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Über dieses Buch

Nichts tut die Londonerin Hope Turner lieber, als sich in die Welten ihrer Lieblingsautorin Jane Austen zu träumen. Denn ihr eigenes Leben ist alles andere als spannend und romantisch. Das ändert sich, als sie eines Tages in einer Buchhandlung einen mysteriösen Fremden kennenlernt, der ihr Unglaubliches offenbart: Es gibt eine Welt der Bücher, in der die Romanfiguren ein Eigenleben führen. Doch sie ist in Gefahr, und nur Hope kann sie retten!


Über die Autorin

Mary E. Garner träumte sich schon immer gern in die Welten ihrer Lieblingsbücher. Bevorzugt jene, die in ihrem geliebten England spielen. Ihrer persönlichen Leidenschaft zur großen Insel und deren literarischen Figuren entsprang die Idee zu Das Buch der gelöschten Wörter, in das sie nun auch ihre Leserschaft in entführt.
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und für alle, die gewiss sind,
dass Bücher mehr sind als gedruckte Wörter


Prolog

Hast du schon mal darüber nachgedacht, was mit all den Buchstaben, den vielen Tausenden von Wörtern geschieht, die wir am Computer erst in die Tastatur hämmern, nur um sie einen Augenblick später wieder zu löschen? Weil sie uns unsinnig erscheinen, weil uns etwas Besseres einfällt, warum auch immer.

Du findest, nach diesen gelöschten Wörtern zu fragen ist merkwürdig? Du glaubst, die Antwort liegt auf der Hand: nämlich, dass die Wörter dann einfach verschwunden sind? Weg? Nicht mehr existent? Du glaubst tatsächlich, diese Wörter besäßen keine Macht mehr? Sie könnten nichts ausrichten? Weder etwas Gutes, das uns hilft und uns beschützt, noch etwas abgrundtief Böses, das nichts anderes will, als uns alle zu zerstören?

Weißt du, genau das habe ich früher auch gedacht …


1. Kapitel

Ich hatte jede Menge Namen.

Und zu jedem eine andere Geschichte.

Als Katinka beispielsweise war ich ursprünglich wegen der Liebe nach London gekommen. Doch der Mann hatte mich verlassen, und nun war ich hier gestrandet, allein, sehnsüchtig, voller Zärtlichkeit, die ich jemandem zu schenken wünschte.

Als Jennifer steckte ich mitten in einem zeitraubenden Studium, das mir das Ausgehen und somit das Kennenlernen eines adäquat attraktiven Partners unmöglich machte. Einer, mit dem ich gemeinsam in den Bergen wandern würde und meine Leidenschaft fürs Theater sowie meine beiden Katzen teilen könnte. Zugegeben, die Katzen behagten mir nicht so recht an Jennifer. Ich hatte nämlich nie eine gehabt und keine Ahnung, was ich von ihnen erzählen sollte. Was tun Katzen den lieben langen Tag?

Lieber berichtete ich als Verkäuferin Nelly von meinem Hund, einer witzigen Promenadenmischung. Oder behauptete als Sue, die sich nichts sehnlicher als ein Haustier wünschte, unter einer fiesen Tierhaarallergie zu leiden. Mit so etwas kannte ich mich aus.

Als ich den Job in der Internet-Partnervermittlungsagentur Herz trifft Herz übernahm, dachte ich: Meine Güte, wie soll ich nur all diese Namen und die dazu passenden Geschichten auseinanderhalten? In meinem Kopf geisterte die Horrorvorstellung herum, ich würde plötzlich von meinem Hund Ronny erzählen, obwohl ich eben noch erklärt hatte, dass mich sofort ein Asthmaanfall niederstreckte, sobald ich auch nur in die Nähe eines Tieres kam.

Doch im Grunde war es nicht schwer. Und mit der Zeit gewöhnte ich mich daran. Für die Arbeit musste ich noch nicht mal meine Wohnung verlassen, sondern konnte alles von meinem Laptop aus erledigen. Natürlich durfte ich niemandem davon erzählen. Das stand so in meinem Arbeitsvertrag, direkt vor dem Absatz mit der Kündigungsfrist, die in dem Falle, dass ich jemandem etwas über die Vorgehensweise von Herz trifft Herz mitteilte, genau null Tage betrug. Samt einer saftigen Konventionalstrafe.

Wem jedoch hätte ich davon erzählen sollen? Vor einem Jahr, als ich noch ungelernte Untersekretärin, sprich Tippse, beim großen Übersetzungshaus Johnson & Söhne gewesen war, wäre es wahrscheinlich verlockend gewesen, Betty oder Tessa gegenüber bei der gemeinsamen Mittagspause die eine oder andere Andeutung fallen zu lassen. Mein Leben war schon damals nicht das gewesen, was andere Menschen als spannend empfanden, und einmal selbst etwas zu erzählen zu haben wäre eine willkommene Abwechslung gewesen.

Am Ende ließ mich der Verlust dieses Jobs trotzdem auch etwas gewinnen, nämlich die Erkenntnis, dass Arbeitskolleginnen nicht automatisch Freundinnen sind. Auch wenn man sie jeden Tag sieht und Stunden mit ihnen im selben Raum verbringt. Denn wenn Betty und Tessa meine Freundinnen gewesen wären, hätten wir uns nach Johnsons Pleitegang bestimmt noch das eine oder andere Mal getroffen. Oder?

Obwohl eine Stadt wie London vor Menschen überquillt, bestand in meinem zweiundvierzigsten Lebensjahr mein einziger, regelmäßiger Sozialkontakt zu meiner Mutter. Und das war leider ein eher trauriges Kapitel meines Lebens. Nicht weil sie eine schlechte, alleinerziehende Mutter gewesen wäre. Nein, Mum war große Klasse darin, mit ihrem Kind genau die lustigen Sachen zu unternehmen, die man sich wünscht, wenn man fünf oder sieben oder zehn Jahre alt ist. Wir buken mitten im Sommer unsre Lieblingsweihnachtsplätzchen, im Winter rutschten wir gemeinsam auf Plastiktüten kreischend die Schneehügel im Park hinunter, ließen kiloweise Mais im Kamin zu Popcorn explodieren und zwangen Nachbarn, die zu höflich waren, um abzulehnen, von der Straße in unsere kleine Wohnung, um ihnen die Ausstellung meiner selbst gemalten Bilder zu präsentieren.

Nein, Mums Kapitel war mittlerweile deswegen ein trauriges, weil sie vor zwei Jahren plötzlich und sehr drastisch an einer frühen und seltenen Form von Demenz erkrankt war. Ihr Verfall geschah innerhalb weniger Wochen, und seitdem glich ihr Gedächtnis einem Trümmerfeld. Sie lebte in einem speziellen Pflegeheim, ganz in der Nähe meiner neuen Wohnung, die ich mir extra gesucht hatte, um Mum täglich besuchen zu können.

Auch heute kämpfte ich mich auf dem Weg zu ihr durch das trügerische Aprilwetter, das mich mit strahlendem Sonnenschein in leichten Klamotten und ohne Jacke nach draußen gelockt und dann auf der Mitte der Strecke mit einem eiskalten Nieselregen überschüttet hatte.

Als das Gefissel spontan zu Hagel wechselte, hetzte ich über die Straße und schlüpfte rasch durch die Tür des Ladens, der am nächsten lag. Die Türglocke bimmelte schrill und energisch, wie man es im Zeitalter der sich automatisch öffnenden Schiebetüren nur noch selten hört. Schade nur, dass der Inhaber einen so unangenehm hohen Ton ausgewählt hatte.

Im selben Moment wurde mir klar, in welchen Laden ich geflüchtet war: in diese kleine, uralt wirkende Buchhandlung, über deren Front auf einem leicht verwitterten Holzschild Mrs. Gateway’s Fine Books stand.

Normalerweise zogen mich Buchhandlungen geradezu magisch an. Ich liebte es, in den Neuerscheinungen zu stöbern oder in der Klassiker-Ecke fast vergessene Schätze zu entdecken. So hatte mich, als ich vor zwei Jahren zum ersten Mal auf dem Weg von meiner neuen Wohnung zum Pflegeheim hier vorbeigekommen war, sofort Begeisterung gepackt: ein Buchgeschäft, so nah! Ich hatte das kleine Schaufenster studiert, in dem sich frisch erschienene Romane neben Dickens und Byron präsentierten. Natürlich war ich sofort hineingegangen. Allerdings war dieser Buchladen … nun ja, anders gewesen.

Fühlte ich mich üblicherweise inmitten so vieler Bücher sogleich heimisch, hatte mich in Mrs. Gateway’s Fine Books damals das gegenteilige Empfinden überkommen: Nie hatte ich mich in einem Geschäft voller Lektüre derart unwillkommen gefühlt.

Jetzt, da ich ein zweites Mal hier stand, direkt hinter der Eingangstür mit dem gläsernen Einsatz, in den halbrund der Name des Ladens graviert war, erinnerte ich mich. Damals wie heute war mir sofort empfindlich kalt geworden. Ich schauderte. Wurde dieser schmale, sich weit nach hinten streckende Raum denn gar nicht beheizt? Die schummrige Beleuchtung aus antiquiert wirkenden Wandlampen trug genauso wenig dazu bei, dass ich mich weiter umschauen wollte. Und erst der Geruch. Puh. Heimlich rümpfte ich die Nase. Obwohl alles pieksauber aussah, roch es deutlich nach jeder Menge Staub. Nach unsichtbaren Aschenbechern mit Bergen von kalten Zigarettenstummeln darin. Und nach etwas, bei dem mir automatisch das Wort Katzenpipi in den Sinn kam. Doch da ich ja nie eine eigene Katze besessen hatte, war ich gern gewillt, diese Schlussfolgerung lieber gleich wieder zu vergessen.

Kurz: Schon nach wenigen Sekunden im Laden wusste ich wieder, warum ich ihn nach meinem ersten Besuch kein zweites Mal betreten hatte. Ein wenig verlegen sah ich mich um. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sich an der Inneneinrichtung nichts geändert. Die holzgetäfelte Verkaufstheke in Türnähe mit der altmodischen Kasse darauf war unbesetzt – im Gegensatz zu damals, als mich jene alte Dame über den Tresen hinweg so unfreundlich angefunkelt hatte, als hätte ich sie gefragt, wo die nächste Waterstonesfiliale lag. An den Wänden zogen sich Regale vom Boden bis zur Decke, die von oben bis unten lückenlos mit Büchern bestückt waren. Andere Regale standen quer im Raum, auch sie mit ordentlichen Reihen Hunderter, ach was, Tausender Bücher gefüllt. Mit einem einzigen Blick konnte ich die Buchhandlung unmöglich überschauen.

Aber ich war ja auch gar nicht zum Stöbern gekommen, sondern hatte den Laden nur wegen des scheußlichen Wetters betreten und kam mir nun ein bisschen so vor, als beginge ich Hausfriedensbruch.

Zu meiner großen Erleichterung war weit und breit niemand zu sehen. Merkwürdig eigentlich. Das schrille Bimmeln der Türglocke hätte Tote wecken können. Ich reckte den Hals, doch die Regale versperrten den Blick auf das Ende des schlauchartigen Raumes.

Ich trat an eines heran, um die Titel zu erkennen, doch noch bevor ich den ersten Buchrücken betrachtet hatte, schob sich plötzlich etwas in mein Blickfeld.

Etwas in Bodenhöhe, das sich bewegte.

Ich erschrak, und sofort kam mir die Katze in den Sinn, die ich im Verdacht gehabt hatte, die Buchhandlung als Toilette zu missbrauchen. Gleich darauf war mir mein Zusammenzucken peinlich, als ich das bewegliche Etwas als einen Herrenschuh identifizierte. Um genau zu sein, handelte es sich um einen auf Hochglanz polierten klassischen Captoe Oxford in Rotbraun, der in beständigem Rhythmus auf und nieder wippte. Als habe der Besitzer des Fußes, zu dem er gehörte, das eine Bein über das andere geschlagen. Beine, die in einer sorgfältig gebügelten Nadelstreifenhose steckten, deren Saum über den eleganten Schuh ein Stück weit herabhingen.

Zwei, drei Sekunden starrte ich wie gebannt auf den wippenden Schuh. Irgendetwas faszinierte mich daran. Bei dem Unwetter da draußen und der Stille hier drinnen schien der Schuh in seiner Lebendigkeit so unwirklich. Dann trat ich langsam zur Seite und spähte um die Ecke des Regals.

In einem zerschlissenen Chintzsessel saß ein schlanker Mann in feinem Dreiteiler und las in einem Buch, das er mit beiden Händen auf der einen Sessellehne hielt. Der Anzug saß tadellos, bestimmt eine Maßanfertigung, und das rote Einstecktuch wirkte wie frisch gefaltet.

Vielleicht war es die Kombination dieser offensichtlich teuren Kleidung mit dem sonderbaren Laden. Vielleicht auch die Tatsache, dass ich Männer, die in Buchhandlungen herumsaßen und so konzentriert lasen, dass sie nichts um sich herum mitbekamen, unglaublich sexy fand. Jedenfalls stand ich eine ganze Weile lang einfach nur da und sah den Mann an.

Etwas an ihm berührte mich. Und zwar tiefer, als ich es allein durch seine Attraktivität hätte erklären können. Mit einer Intensität, die ich bei einem durch Flucht vor dem Wetter zufällig ausgelösten Besuch in einer schremmeligen Buchhandlung wahrlich nicht erwartet hatte.

Ich legte den Kopf schief, um einen Blick auf den Titel des Buches zu erhaschen. Es handelte sich um ein antiquarisches Buch in einem zerfransten Leineneinband, der bestimmt schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte und auf dem ich in altem Schriftbild mit Mühe entziffern konnte: Die drei Musketiere. Verrückt, aber genau so etwas hatte ich erwartet – einen Klassiker voll Abenteuer und Edelmut. Im Gegensatz dazu hätte ein moderner Thriller voll verstümmelter Leichen und kaputter Ermittlerfiguren in den Händen diese Mannes fehl am Platz gewirkt.

Der unbekannte Leser war dunkelhaarig und auf diese gewisse Weise sorgfältig frisiert, die einen leichten Strubbellook als absolut wünschenswert erscheinen lässt. Seine Schläfen wiesen einige graue Stellen auf, die seine Attraktivität noch unterstrichen. Ich schätzte ihn auf mein Alter oder etwas älter, also Anfang bis Mitte vierzig. Obwohl seine Augen im Schatten lagen, war ich mir instinktiv sicher, dass sie von einer nahezu aristokratisch anmutenden Farbe waren. Auf keinen Fall kam ordinäres Braun oder ein schlammiges Grün infrage oder, schlimmer noch, so eine abstruse Kombination aus beidem, wie ich sie habe. Nein, diese Augen mussten blau oder grau sein. Wie gebannt blickten sie auf die Zeilen im Buch.

Die Lektüre schien den Unbekannten vollkommen gefangen zu nehmen. Weder hatte er meine leisen Schritte auf den ausgetretenen Holzdielen gehört, noch hatte er mich wahrgenommen, als ich mich um das Regal herumgeschoben hatte. Seine Augen unverwandt ins Buch gerichtet, bewegte sich nur sein übergeschlagener Fuß in einem raschen Rhythmus, als sei die Stelle der Geschichte besonders spannend.

Diese spezielle Form der angenehmen Nervosität kannte ich natürlich selbst von meinen langen Leseabenden. Wenn ich kaum erwarten konnte zu erfahren, wie die Heldin oder der Held sich aus einer scheinbar ausweglosen Situation befreien würde, wie ein Widersacher zur Strecke oder wie dieses eine, kühle Herz zum Schmelzen gebracht werden könnte. Ja, dieses Mitfiebern hatte auch von mir schon hundertfach Besitz ergriffen. Sah ich in diesen gewissen Augenblicken ebenso gefesselt und vielleicht sogar annähernd bezaubernd aus wie dieser Leser hier?

Natürlich kam nicht infrage, den Gentleman aus seiner Geschichte zu reißen, etwa um ein Gespräch über fesselnde Lektüre zu beginnen – so verlockend der Gedanke auch war, mich mit jemandem auszutauschen, der Geschichten offenbar genauso liebte wie ich. Aber nicht nur aus Rücksicht auf den Mann stand ich wie zur Salzsäule erstarrt da. Nein, mir war nämlich just klar geworden, dass ich in ausgelatschten Turnschuhen, einer alten Jeans und durchweichtem T-Shirt zwischen den Regalreihen stand. Plötzlich wünschte ich mir brennend, ich hätte mich vorhin für mein einziges schickes Sommerkleid entschieden, das sogar meine Augen in einem hübschen Grün aufleuchten ließ, oder zumindest für eines der Kostüme, die ich bei Johnson & Söhne getragen hatte. Da ich stattdessen komplett underdressed für die Begegnung mit einem Kerl wie diesem war und zudem meine Haare im regennassen Zustand dem Begriff Frisur spotteten, wollte ich mich schnellstmöglich zurückziehen.

Doch wie immer, wenn man absolut leise und unerkannt bleiben möchte, begeht der eigene Körper sogleich einen Sabotageakt.

Schon machte sich ein Kitzeln in meinem Hals bemerkbar. Als wolle ein feines Räuspern auf Teufel komm raus hinaus. Ich sammelte im Mund einen Batzen Spucke, um das Kratzen hinunterzuspülen, als ich spürte, dass hinter mir jemand stand. Es war nicht so, dass ich etwas gehört oder aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen hätte. Aber die Härchen an meinen Armen und in meinem Nacken richteten sich plötzlich auf. Und da war so etwas wie ein kalter Hauch, der die Temperatur um mich herum um zwei Grad sinken ließ.

Rasch wandte ich mich um.

Vor mir stand eben jene alte Dame, die mir bereits bei meinem ersten Besuch vor zwei Jahren so grimmig begegnet war. Mrs. Gateway höchstpersönlich, wie ich annahm, und sie sah keinen Deut entgegenkommender aus. Damals wie heute trug sie ausschließlich schwarze Kleidung.

»Guten Tag«, grüßte ich sie schnell und versuchte ein freundliches Lächeln.

Mrs. Gateway, etwa siebzig, Marke vertrocknete alte Aprikose mit altmodischem, silbrigem Haarknoten, nickte so knapp, dass ich nicht sicher war, ob sie nicht vielleicht einfach eine umherschwirrende April-Fliege hatte verscheuchen wollen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie meine bloße Anwesenheit in ihrem Laden für eine Zumutung hielt. Während sie auf meine Antwort wartete, kniff sie ihre schmalen Lippen derart fest zusammen, dass ich quasi dabei zuschauen konnte, wie der üppig aufgetragene dunkellila Lippenstift in die Falten um ihren Mund verlief.

Wieso nur schaffte ich es in derartigen Situationen nie, selbstbewusst rüberzukommen und meinem Gegenüber mit einem lockeren Spruch, einem Scherz oder notfalls auch einer hochgezogenen Braue klarzumachen, dass ich niemanden auf diese Weise mit mir umspringen ließ?

Stattdessen reagierte ich, wie ich immer auf Unfreundlichkeit reagierte: mit einem Fluchtimpuls. Doch als ich schon eine Entschuldigung murmeln und mich verdrücken wollte, fiel mein Blick durch das Schaufenster, vor dem ein dichter Vorhang aus grauen Regenschnüren die menschenleere Straße entlangwehte.

»Austen?«, stieß ich heiser hervor. Die große Jane Austen war die erste Romanautorin, die mir einfiel. »Wo finde ich ihre Bücher?«

Für den winzigen Moment eines Wimpernschlages sah Mrs. Gateway an mir vorbei, wahrscheinlich auf den im Sessel sitzenden Kunden, den unsere Worte gewiss aus seiner Lektüre aufgeschreckt hatten. Nur mit Mühe widerstand ich der Versuchung, mich zu ihm umzudrehen.

»Alle ausverkauft«, antwortete Mrs. Gateway ohne jegliche Regung hinter ihrer schwarz gerahmten Brille. »Wenn Sie etwas kaufen möchten, kommen Sie nach vorn. Da habe ich den Bestellblock liegen.«

Blick zum Fenster. Blick in die unterkühlte Miene vor mir.

»Ja, sicher. Natürlich«, murmelte ich.

Mrs. Gateway wandte sich abrupt um und wies mir mit ausgestrecktem, dürrem Arm die Richtung.

Nun konnte ich es doch nicht lassen und warf einen raschen Blick über die Schulter. Und vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen: In dem durchgesessenen Polstermöbel, dessen blumengemusterter Stoff speckig glänzte, lag das Buch mit dem alten Leineneinband. Von dem attraktiven, versunkenen Anzugträger keine Spur.

»Aber …«

»Ja?« Mrs. Gateway hob beide Augenbrauen, die nicht mehr allzu viele Haare, dafür jede Menge Brauenstiftfarbe aufwiesen.

»Da war doch gerade noch …«, stammelte ich fassungslos.

»Ich kann Ihnen leider nicht folgen.« Die Buchhändlerin spitzte die Lippen und schritt mir auf plumpen Absätzen voraus zum Kassentresen. Ihre Schuhe, die unter dem langen Rock hervorblitzten, galten bei einigen ihren Altersgenossinnen wahrscheinlich als praktisch, Mum jedoch hätten sie eine Bemerkung über furzenhässliche Omaschlappen entlockt.

Langsamen Schrittes und vollkommen verwirrt schlich ich der Ladenbesitzerin hinterher. Wie konnte das sein? Wie hatte der sexy Kerl in dem Sessel innerhalb von Sekunden aufspringen und hinter einem der Regale verschwinden können? Und zwar ohne dass ich auch nur ein einziges Geräusch vernommen hatte? Vor allem aber beschäftigte mich die Frage, aus welchem Grund er so heimlich abgehauen war.

Mrs. Gateway jedenfalls schien nichts Besonderes daran zu finden, dass ein Kunde sich direkt vor ihren Augen blitzschnell aus dem Staub machte. Sie stellte sich hinter die Theke und zog einen dicken Wälzer hervor, ließ ihn auf die vermackte Holzfläche fallen, wobei eine kleine Staubwolke aufstieg, und schlug den Katalog auf.

»Wollen Sie nicht lieber …?«, begann ich und sah mich suchend um, konnte jedoch weit und breit keinen Computerbildschirm entdecken. Nun gut, vielleicht war Mrs. Gateway derart von der alten Schule, dass sie sich lieber auf Kataloge als aufs Internet verließ.

»Welcher Titel?«, zischelte sie durch zusammengepresste Lippen.

»Stolz und Vorurteil.«

»Das Übliche also«, brummte sie, als hätte sie von mir nichts anderes als absolut durchschnittlichen Geschmack erwartet. »Die Taschenbuchausgabe zu acht Pfund?« Sie zückte bereits ihren Bestellblock.

Vor dem Fenster schüttete es weiterhin. Wenn ich jetzt zustimmte, würde ich in spätestens zwei Minuten wieder draußen auf der Straße stehen und besäße morgen ein zweites Exemplar eines Buches, das ich beinahe auswendig kannte.

»Nein«, hörte ich mich selbst sagen. »Nein, ich hätte lieber eine besonders schöne Ausgabe. Gebunden. Gibt es vielleicht irgendeine limitierte Sammleredition?«

Statt einer Antwort glaubte ich eine Art Grunzen zu hören. Was natürlich ein Irrtum sein musste, da solch ein animalischer Laut eindeutig nichts war, das man von dieser Dame erwarten konnte. Als sie sich erneut bückte, um aus der Rückseite des Tresens einen schmaleren Katalog zu ziehen, kam es mir so vor, als würde sie leise »Das ändert aber nichts am Inhalt« murmeln.

»Wie bitte?«

»Hm?«

»Ach nichts.«

Sie schlug den Katalog auf und studierte ihn, während sie mit der Spitze ihres dünnen Zeigefingers das feine Papier hinauf und hinunter fuhr. Hin und wieder murmelte sie etwas, das wie »Nein, unangemessen teuer« oder »Vergriffen« oder »Scheußlicher Druck« klang. Ich warf einen Blick aus dem Schaufenster. Langsam schien der Regenschauer nachzulassen.

Verstohlen wandte ich den Kopf in die andere Richtung und linste zu der Ecke hinüber, in der gerade noch der attraktive Unbekannte gesessen hatte. Von hier aus konnte ich allerdings nur die Füße des offensichtlich leeren Sessels erkennen. Obwohl ich den interessanten Fremden nicht im stehenden Zustand gesehen hatte, schätzte ich ihn auf mindestens eins achtzig, also kein kleiner Kerl, der hier regelrecht verschwunden war. Den Laden verlassen haben konnte er nicht – dann hätte er an mir vorbeigemusst und das schrille Bimmeln der Türglocke hätte mich aufmerksam gemacht –, also mussten es die überall querstehenden Regale sein, die bis über zwei Meter hinaufreichten, die den Mann geschickt vor meinen Blicken verbargen.

Schließlich richtete sich Mrs. Gateway wieder auf. »Hier haben wir etwas für Sie«, sagte sie und tippte mit dem rot lackierten Fingernagel auf eine Stelle im Katalog. »Sonderausgabe aus dem Jubiläumsjahr. Das war …«

»2013«, entschlüpfte es mir. »Zweihundert Jahre.« War es zu fassen? Ich benahm mich wie bei meiner alten Geschichtslehrerin. Und wie bei meiner alten Geschichtslehrerin funktionierte mein begeisterter Eifer – Mrs. Gateway bedachte mich mit einem gnädigen Nicken.

»Originalillustrationen. Nachwort des Verlegers. Festeinband mit Goldschnitt und Lesebändchen auf chlorfrei gebleichtem Papier. Fünfunddreißig Pfund.« Fragender Blick.

Ich nickte entschlossen. »Das nehm ich.«

Sie griff nach dem unberührt wirkenden Bestellblock, schlug das Deckblatt um und notierte Titel und alle Angaben zu der Sonderausgabe.

Während ich ihr dabei zusah, nahm ich plötzlich etwas Merkwürdiges wahr. Einen Geruch. Oder eher die Ahnung eines Geruchs. Ich hätte bestimmt keinen Gedanken daran verschwendet, wenn es nicht zufälligerweise der Duft nach meinem absoluten Lieblingskuchen gewesen wäre. Ein Kuchen, den Mum früher zu jedem meiner Geburtstage gebacken hatte. Das Rezept dafür war ihre eigene Kreation, und sie hatte es streng gehütet, es weder jemandem verraten, nicht einmal mir, noch es jemals aufgeschrieben. Und so war es vor zwei Jahren für immer verloren gegangen, da es zu jenem Teil in Mums verwirrtem Geist gehörte, in dem sie so gut wie keine Erinnerungen mehr wiederfand.

Seit zwei Jahren hatte ich also nichts Vergleichbares mehr gerochen. Diesen Duft nach einer bestimmten Apfelsorte, nach Zimt und Zuckerguss, streng geheimen Gewürzen, vielleicht auch einem Schuss selbst gebrauten Likörs.

Ich konnte nicht anders und schnupperte.

Mrs. Gateway sah von ihrem Block auf und mich an.

»Haben …«, begann ich, und meine Stimme kiekste ein bisschen, als sei ich nicht zweiundvierzig, sondern vierzehn Jahre alt. Ich räusperte mich. »Haben Sie gerade etwas gebacken?« Ich deutete mit dem Kopf vage hinter sie. Vielleicht gab es hinter all diesen Regalen so etwas wie eine kleine Teeküche.

Zum ersten Mal sah ich im Gesicht meines Gegenübers so etwas wie eine normale menschliche Regung. Und zwar: Überraschung. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment und ihr Mund öffnete sich, als wolle sie etwas sagen. Es kam jedoch nichts heraus. Dann schob sie ihre Brille die Nase hinauf und räusperte sich.

»Wie kommen Sie darauf?« In ihrer Stimme klang eine Spur von … nun, Verblüffung?

»Ähm … ich … ich dachte, ich hätte gerade einen ganz bestimmten Kuchen gerochen«, erklärte ich.

Sekundenlang musterte sie mich durch die schwarz umrandete Brille so streng, als hätte ich sie mit ein paar unflätigen Bemerkungen bedacht.

»Sie müssen sich irren«, sagte sie dann mit einer Bestimmtheit, der ich nicht zu widersprechen wagte. Dabei war ich mir sicher: Der unverkennbare Duft nach Apfel, Zimt und Puderzucker war zwar fein, nur ein zarter Hauch. Doch ganz gewiss bildete ich ihn mir nicht ein, denn er überdeckte inzwischen den anfangs so deutlichen Muff nach staubigem Papier und kalter Zigarettenasche.

»Ihr Name?«, leierte Mrs. Gateway nun wieder mit ihrer üblichen missmutigen Miene.

»Turner«, antwortete ich brav.

Der Stift auf dem Bestellblock hielt inne. »Wie bitte?«

Ich verkniff mir ein Seufzen. Bis eben war Mrs. Gateway nur alt und verschroben gewesen, kam jetzt auch noch eine spontane Schwerhörigkeit hinzu? Nun, aus Mums Pflegeheim kannte ich jede Menge solcher Fälle und wusste mit ihnen umzugehen.

»Turner«, wiederholte ich besonders laut und deutlich. »T-u-r-n-e-r. Vorname Hope.«

»T-u-r-n-e-r«, wiederholte Mrs. Gateway leise für sich, während sie es niederschrieb. Es schwang etwas wie Unglaube in ihrer Stimme mit. Dabei war Turner doch ein ziemlich geläufiger Name.

»Vorname Hope. H-o-p-e«, sagte ich noch einmal.

Sie nickte fahrig. »Am Mittwoch ist das Buch hier.«

»Okay. Dann bis Mittwoch. Wiedersehen.« Ich wandte mich zur Tür. Ah, wunderbar, draußen tröpfelte es nur noch. Trotzdem zögerte ich. Es zog mich nicht so schnell hinaus wie noch vor ein paar Minuten. Dieser Duft. Und bildete ich mir das nur ein oder war es tatsächlich allmählich auf angenehme Weise wärmer geworden? Ich rieb mit beiden Händen über meine nackten Arme. Ja, plötzlich wirkte der Laden geradezu … einladend. Tz.

Beim Öffnen und Schließen der Tür bimmelte das Glöckchen erneut hell auf, doch das Geräusch schien mir längst nicht mehr so schrill und unangenehm wie beim Hereinkommen.

Als ich durch den Glaseinsatz einen letzten Blick in den Laden wagte, sah ich, dass Mrs. Gateway mir mit einem sonderbaren Ausdruck im Gesicht nachblickte.


2. Kapitel

Ich entdeckte Mum im Aufenthaltsraum des Pflegeheims, wo sich tagsüber oft einige Patienten zusammenfanden, um sinnfreie Gespräche zu führen, über einfachsten Gesellschaftsspielen zu verzweifeln oder auf den Fernseher zu glotzen. Letzteres übrigens durchaus auch dann, wenn er gar nicht eingeschaltet war.

Im Vergleich mit den Fernsehglotzern war Mum regelrecht gesellschaftsfähig. Sie saß gern in einem großen Lehnstuhl am Fenster und schaute den Vögeln zu, die die Ganzjahres-Futterstationen auf der Terrasse scharenweise in Anspruch nahmen. Neben ihr lag eines ihrer vielen abgegriffenen Notizbücher, die noch aus der Zeit vor ihrer Erkrankung stammten. Darin hatte sie früher Ideen und Konzepte zu Kurzgeschichten festgehalten, die sie hobbymäßig geschrieben und mir stets zu lesen gegeben hatte. Zusammen mit ihrer Erinnerung war jedoch auch dieser kreative Strom vor zwei Jahren versiegt. Seitdem trug Mum mal dieses, mal jenes ihrer Notizhefte mit sich herum, wie Schoßhündchen, auf deren Anwesenheit sie ungern verzichten würde. Hineingeschrieben hatte sie allerdings schon lange nichts mehr.

Wie so oft reagierte sie auch heute zunächst nicht auf mich, als ich mich zu ihr beugte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Wie geht’s dir heute, Mum? Was gab es zum Mittagessen?«

Die Ärzte waren der Meinung, kleine Erinnerungsleistungen wie die an die letzte Mahlzeit würden meiner Mutter helfen, nicht noch mehr von ihrem Gedächtnis einzubüßen. Ich spielte bei diesem mühseligen Puzzle mit – obwohl ich seine Wirksamkeit anzweifelte. Schließlich wusste ich manchmal am Abend selbst kaum noch, was ich zum Frühstück gegessen hatte.

Mum wandte den Kopf und sah mich munter an. »Ach, du bist es, Hope! Stell dir vor, gerade war ein Buntspecht hier. Direkt da vorn.« Sie deutete zu einer der Futtersäulen.

»Fantastisch!« Wie kam es nur, dass sie die einzelnen Vogelarten immer noch so treffsicher bestimmen konnte, aber nicht mehr wusste, wo wir früher gewohnt hatten?

Wie um mich Lügen zu strafen, sagte Mum: »Liebes, du erzählst gar nichts mehr von Christian. Wie geht es ihm? Ist er inzwischen Bibliotheksleiter?«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ich weiß nicht, wie es Christian geht, Mum. Er und ich sind nicht mehr zusammen. Genau genommen schon seit zwei Jahren nicht mehr. Erinnerst du dich?«

»Nicht mehr?«, wiederholte Mum enttäuscht. »Och. Der war immer so nett.«

In Wahrheit hatte sie ihn nicht ausstehen können. In den drei Jahren unserer Beziehung hatte sie ihn zu spießig gefunden mit seinem seriösen Auftreten und der randlosen Brille, durch die er seinerseits ihre bunten Kleider stets kritisch gemustert hatte. Ein paarmal hatte sie sogar behauptet, er benähme sich ausgesprochen merkwürdig, und warnte mich, nur ja mein Herz nicht komplett an ihn zu vergeuden. Wahrscheinlich erwähnte sie ihn deswegen ab und zu auch heute noch, weil ihre plötzliche Erkrankung genau in die Zeit fiel, als Christian mich verließ. Ihre wahren Gefühle für meinen Ex wie auch die Umstände unserer Trennung schien Mum jedoch tief in ihrem Kopf verloren zu haben.

Ich wollte sie schon an mich ziehen, um meine Arme um sie zu schlingen, als Mums Augen sich plötzlich verengten und sie mich eingehend musterte.

»Weißt du, es ist kein Wunder, dass du keinen Partner hast. Wie siehst du wieder aus?«, beschwerte sie sich und schüttelte missbilligend den Kopf. »Kannst du dich nicht mal etwas mehr in Schale werfen?«

Aha, heute war also einer dieser Tage. Gute, klare Tage für Mum, die meine Besuche bei ihr auf eine eigene Weise anstrengend machten.

Ich sah an mir herunter. Meine Jeans war in der Tat schon ziemlich abgewetzt und das T-Shirt verwaschen. Die bequemen Schuhe wirkten sportlich und legten den Verdacht nahe, ich würde hin und wieder locker meine Runden durch die Parks der Stadt ziehen, was mir in Wahrheit jedoch fernlag. Normalerweise machte ich mir nicht viel aus Mums Gemecker über meine allzu lässige Bekleidung. Doch der Moment vorhin im Buchladen, in dem ich mir mein grünes Sommerkleid herbeigewünscht hatte, wirkte noch nach.

»Sieh mich an!« Mum deutete auf ihr eigenes, bunt gebatiktes Kleid, das aussah, als hätte sie es bei einer Schar vorbeiziehender Hippies gegen eine Langspielplatte von John Lennon eingetauscht. »In dieser Verpackung kann mir niemand widerstehen.«

Wie beim perfekten Auftritt im Theater erschien genau in diesem Augenblick Pfleger Mick in der Tür, um sich mit einem raschen Blick davon zu überzeugen, dass im Aufenthaltsraum alles in Ordnung war.

»Micki, Schätzchen«, säuselte meine Mutter und winkte ihn heran. »Was sagst du zu meinem Kleid?«

Mick, dessen schwer tätowierte, muskelbepackte Arme aus einem ärmellosen Shirt mit aufgedrucktem Totenkopf ragten, grinste so breit, wie es seine Lippenpiercings zuließen.

»Ganz große Klasse, Vivien«, sagte er. »Bringt deine Beine zur Geltung. Hope, immer wieder schön, dich zu sehen. Bist wohl etwas in den Regen gekommen?« Er zwinkerte mir so eindeutig zu, dass mir die Hitze ins Gesicht stieg, doch während ich mein noch feuchtes T-Shirt zurechtzupfte, war er schon wieder zur Tür hinaus.

»Da hast du’s! Es bringt meine Beine zur Geltung!«, sagte Mum triumphierend.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich hatte weder ihre ausufernde Abenteuerlust noch ihren überbordenden Hang zum Flirten geerbt. Was wahrscheinlich damit zusammenhing, dass ich als Teenager mehr als einmal liebend gern im Boden versunken wäre, wenn sie mit Busfahrern, Postboten, Kellnern oder Polizisten schäkerte.

»In Ordnung«, gestand ich ihr zu. »Demnächst zieh ich mal wieder mein hübsches Sommerkleid an.« Und zwar am Mittwoch. An dem Tag, an dem ich in Mrs. Gateways Buchhandlung die überteuerte Sonderedition von Stolz und Vorurteil abholen würde. Vielleicht hatte ich ja unverschämtes Glück und der gut gekleidete, attraktive Buchfreund von vorhin würde ebenfalls wieder dort sein. »Das mit dem schönen grünen Muster, weißt du, welches ich meine?«

Mum, die schon wieder hinaus zu den Vögeln geschaut hatte, wandte den Kopf und sah mich überrascht an.

»Hope! Ich hab ja gar nicht mitbekommen, wie du reingekommen bist! Willst deine alte Mutter wohl an der Nase herumführen?« Sie kicherte und stupste mit dem Zeigefinger an meine Nase.

Ach, Mum, dachte ich, plötzlich sehr traurig. Wie sehr ich dich vermisse!

***

Als ich mich am Nachmittag zur Abendschicht bei Herz trifft Herz einloggte, erschienen in meinem Postfach sofort mehrere neue Profile. Ein George bot Katinka ein sicheres Heim. Ein Henry hatte Nelly sage und schreibe fünfzehn Selfies von sich und seinem Hund geschickt. Und Jennifer, die viel beschäftigte Studentin, hatte gleich drei neue Interessenten: Patric, Lenny und Rufus. Jennifers Beliebtheit wunderte mich nicht. Unter ihrem Account hatte Herz trifft Herz das Foto einer schlanken Endzwanzigerin hochgeladen, deren lange, dunkle Haare seidig über ihre Schultern fielen. Sie sah den Betrachter geradezu betörend an. Anfangs hatte ich das Bild intensiv betrachtet, um herauszufinden, wie sie das machte. Ich glaubte, es lag an ihren halb geschlossenen Lidern, die zwar nicht eindeutig lasziv, aber auch nicht eindeutig nicht lasziv wirkten.

Ich klickte die Profile der Männer an. Patric war entschieden älter als die angegebenen fünfunddreißig, wahrscheinlich knappe zwanzig Jahre, oje, offenbar mal wieder einer, der blind in der Midlife-Crisis herumtastete und nicht herausfand. Na, mit denen kannte ich mich mittlerweile gut aus. Es war in der Regel gar nicht so schwer, ihnen klarzumachen, wie anziehend Lebenserfahrung, dieses gewisse Charisma von grauen Schläfen und souveränem Auftreten waren. Ebenso wie die Gewissheit, dass dieser Mann bei der ersten Landung eines Menschen auf dem Mond bereits live vor dem Schwarz-Weiß-Fernseher dabei gewesen war. Patric zu umgarnen würde mir also nicht schwerfallen.

Ich klickte weiter.

Lenny, seinen Angaben nach Mathematiker, trug eine Brille, hinter der seine Augen winzig wirkten – sicher ein Ausschlusskriterium für viele Frauen. Aber ich fand, dass er ein liebes Lächeln besaß, und die Hand, auf die er auf dem sorgfältig ausgeleuchteten Studiofoto das Kinn stützte, sah irgendwie … nun ja, zärtlich aus.

Sofort ratterte es in meinem Kopf los. Auch wenn er von der Natur mit Kurzsichtigkeit gestraft worden war, die ihn ohne Brille wahrscheinlich rührend hilflos machte, war ein kluger Mann immer eine größere Herausforderung. Meine Aufgabe war es, die bindungswilligen Interessenten mit meinen fiktiven Rollen so lange bei der Stange zu halten – ja, der Gedanke, der sich bei dieser Formulierung automatisch aufdrängte, war selbstverständlich auch von Belang –, bis eine reale Frau den verzweifelten Weg zu Herz trifft Herz finden und sich, gemäß ihren Angaben von Hobbys und Interessen, für genau diesen Mann interessieren würde. Sobald die beiden sich per Chat ein wenig näher kennenlernten, würden sich Katinka, Jennifer, Nelly, Sue und so weiter zurückziehen und die beiden ihrem ersten Treffen und dem daraufhin hoffentlich einsetzenden Liebestaumel überlassen. Woraufhin Herz trifft Herz zwei weitere Gefällt mir und Fünf-Sterne-Bewertungen erhielt. Ja, die Partnervermittlungsagentur, bei der ich arbeitete, erfreute sich eines ausgezeichneten Rufes. Und dennoch litt sie, wie alle Internetportale dieser Art, unter chronischem Mangel an beteiligten Frauen. Es schien so, als seien die einsamen, weiblichen Suchenden mit einem gewissen Misstrauen gegenüber der digitalen Kontaktaufnahme ausgestattet, sodass sie lieber nächtelang durch Bars streiften oder die Abende mit romantischen Filmen daheim vor dem Fernseher verbrachten, immer in der Hoffnung, es könne jeden Moment an der Tür klingeln und ihr Traummann stände davor.

Darum, und nur darum, hatte sich die Geschäftsführung den Trick mit den erfundenen Userinnen ausgedacht. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Angestellte wie ich bei Herz trifft Herz Tag für Tag mit fiktiven Rollen in den Chats realen Männern den Kopf verdrehten. Ehrlich gesagt wollte ich es auch lieber nicht wissen. Denn die einzige Rechtfertigung für mein Tun (ausgenommen die recht gute Bezahlung) lag nun einmal darin, dass sich bisher für alle »meine« Männer reale Frauen gefunden hatten.

Und wenn Ben, James oder Eddy letztendlich mit Mary, Barbra oder Tilda in die lang ersehnte Beziehung eintauchte, was spielte es dann noch für eine Rolle, dass ihre E-Mails an die anderen, die fiktiven Frauen anfangs alle in meinem Postkasten gelandet waren?

Während ich darüber nachsann, wie meine erste Kontaktaufnahme zum kurzsichtigen, zärtlichen Lenny aussehen sollte – ich hatte das ehrgeizige Ziel, nie die gleiche Formulierung zu nutzen, schließlich waren es ja ganz individuelle Menschen, denen ich schrieb, und die verdienten eine individuelle Behandlung –, fiel mein Blick auf den Fotorahmen, der über meinem Laptop an der Wand hing.

Es war ein Bild von Mum und mir, im letzten Jahr im Park des Pflegeheims von Pfleger Mick aufgenommen. Das Foto gefiel mir besonders, weil Mum darauf absolut klar aus ihren strahlenden braungrünen Augen, die meinen so ähnlich sahen, in die Kamera schaut. Sie wirkt quietschvergnügt und vollkommen normal, als herrsche in ihrem Kopf nicht das totale Chaos. Ich selbst drücke sie fest an mich und lache über einen Scherz, den Mick gerade losgelassen hat. Meine braunen, schulterlangen Haare, die ich normalerweise in einem praktischen Zopf trug, wehen mir im Sommerwind ums schmale Gesicht. Als Mum krank wurde, hatte ich ein paar Kilos abgenommen, was mir gut stand, wie ich fand. Auf diesem Bild gefiel ich mir sogar besonders gut, vielleicht weil ich so gut gelaunt aussehe und die kleine Sorgenfalte auf meiner Stirn durch mein Lachen im Sonnenlicht nicht auffällt.

Es war der letzte gemeinsame unbeschwerte Ausflug in den Park. Ein paar Tage später hatte Mum sich plötzlich geweigert, hinauszugehen. Irgendeine diffuse Angst hatte sie erfasst. Manchmal sprach sie auch heute noch von dem »bärtigen Mann, der ihr wieder wehtun« würde. Ja, zu ihrer Verwirrung gesellten sich hin und wieder auch noch Wahnvorstellungen.

Ich seufzte und riss mich vom Anblick des Fotos los.

Lenny, ach ja … Puh, offenbar war ich heute nicht in Form. Mir fiel absolut nicht ein, wie ich den Chat mit ihm beginnen sollte. Um mich zu zerstreuen und auf meine Arbeit einlassen zu können, klickte ich das Profil des Mannes an, der an dritter Stelle der Jennifer-Interessenten stand. Rufus.

Als sein Bild erschien, konnte ich nicht vermeiden, dass meine Brauen sich anerkennend hoben. Blond. Blauäugig. Eine verwegene Haartolle in der Stirn. Auf dem Foto steht er in einer Art Kulisse, wie es scheint. Alte Gemäuer wie von einer Burg oder einem Schloss sind im Hintergrund zu sehen. Die vom Wind zerfetzten Wolken, die über den Himmel stieben, geben dem Ganzen etwas Melodramatisches. Genau mein Ding.

Ehe ich recht darüber nachdenken konnte, erschien rechts unten im Bild ein grüner Punkt mit seinem Namen, der kundtat, dass Rufus ebenfalls online war.

Rufus: Hallo Jennifer! Schön, dich zu treffen!

Einen Augenblick lang starrte ich auf diese Zeile. Bei den 343 Männern, die ich bei Herz trifft Herz bisher betreut hatte, war es noch nie vorgekommen, dass der Mann unseren Chat eröffnete. Immer war ich diejenige gewesen, die die ersten Worte tippte. Dieser Ausbruch aus der Regel brachte mich für ein paar Sekunden durcheinander. Doch dann fasste ich mich und stieg ein.

Jennifer: Hallo Rufus! Ebenfalls schön, dich kennenzulernen! Bist du Mittelalterfan?

Kleine Pause.

Rufus: Nicht von Beruf, da bin ich Arzt. Aber ich bin so eine Art Hobby-Historiker.

Jennifer: Das klingt geheimnisvoll.

Rufus: Du magst es geheimnisvoll?

Huch, der ging ja ran.

Jennifer: Wer nicht?

Rufus: Ich habe jede Menge Geheimnisvolles zu bieten.

Jennifer: Und das wäre?

Rufus: Um dir das zu erklären, müssten wir uns treffen. Du bestimmst Zeit und Ort!

Oha! Ein Schnellstarter. Die gab es hin und wieder.

Jennifer: Sehr gern, Rufus. Aber ich würde gern vorher ein bisschen mehr von dir erfahren, dich ein bisschen kennenlernen. Okay?

Das Okay? am Ende war unglaublich wichtig. Es machte Jennifers Ablehnung eines voreiligen Treffens zu einer Art kleinem Spiel, zu dem sie Rufus einlud. Ein Spiel, bei dem auch er würde die Regeln mitbestimmen können, wie er glauben sollte.

Rufus: Okay. Was willst du wissen?

Hm. Ich betrachtete sein Bild genauer. Diese Effizienz stand ihm wirklich nicht ins hübsche Gesicht geschrieben.

Jennifer: Was liest du gern?

Das war bei Herz trifft Herz meine einzige Bedingung gewesen: Ich war bereit, in Rollen von Frauen zu schlüpfen, die Tiere hielten oder verabscheuten, die entweder Hot Dogs konsumierten oder vegan lebten, die Klassik oder Hiphop hörten, die Sport trieben oder ihr Dasein als Couch-Potato fristeten. Aber eines hatten alle meine fiktiven Frauen gemeinsam: Sie lasen gern. Denn, so hatte ich es im Vorstellungsgespräch ausgedrückt, es war mir schier unmöglich, mich in einen Charakter einzudenken, der keine Bücher liebte. Und die Frage nach seiner Lieblingslektüre war für mich jedes Mal die spannendste am gesamten Kennenlernen mit einem bei Herz trifft Herz neu angemeldeten Mann.

Rufus: Ganz ehrlich? Ich bin ein großer Austen-Fan. Gerade lese ich zum gefühlt hundertsten Mal Stolz und Vorurteil. Geschockt?

Das war ich wirklich. Konnte es einen solchen Zufall geben?

Diese berühmte Liebesgeschichte bedeutete mir viel. Nicht zuletzt, weil Mum sie mir zum ersten Mal vorgelesen hatte, als ich zwölf war und somit in ihren Augen alt genug, um den Kern von wahrer Liebe zu begreifen: dass weder unser eigener Stolz noch die durch Gerüchte gesäten Vorurteile unser Urteil über und unsere Gefühle für einen Menschen beeinflussen sollten. Das nämlich soll nur unser Herz tun, auf das wir hören sollten.

Wie war das möglich?

Dass dieser Rufus, der optisch genau meinem Traumtyp von Mann entsprach, auch noch in dieser Hinsicht voll ins Schwarze traf?

Rufus: Haaaalloooo? Du bist geschockt! Ich wusste es! Das passiert mir jedes Mal mit attraktiven Frauen, wenn ich mich als Austen-Leser oute …

Ich schüttelte vehement den Kopf und tippte rasch:

Jennifer: Nein, wirklich nicht. Ich war nur überrascht. Es gibt nicht viele Männer, die das zugeben würden. Ich liebe das Buch selbst sehr!

Rufus: Ehrlich jetzt?! Puuuuh! Erleichterung! Und was liest du, wenn du nicht dieses Buch liest?

Kaum zu fassen, aber wir unterhielten uns im Chat fast zwei geschlagene Stunden lang. Und zwar in erster Linie über Bücher. Rufus war ein versierter Leser, kannte sich aus in klassischer Literatur, der Moderne und der gerade angesagten.

Die Chats mit »meinen« Männern waren für mich häufig keine reine Verpflichtung, sondern bereiteten mir Spaß – ich unterhielt mich eben gern, wenn auch auf diesem virtuellen Wege. Außerdem hatte ich das Gefühl, etwas Gutes zu tun. Ja, ich log sie an, natürlich. Ganz nebenbei schaffte ich es jedoch immer, ihnen ein bisschen mehr Selbstvertrauen und Zuversicht einzuflößen, sie lachen und, da war ich sicher, auch träumen zu lassen. Und das machte meinen Job zu einem ganz besonderen, wie ich fand.

Mit Rufus war es jedoch noch anders. Die Freude, die ich empfand, während wir über unsere Lieblingsbücher fachsimpelten, hatte ich schon lange nicht mehr empfunden. Bei manchen seiner klugen Bemerkungen lachte ich sogar laut auf. Andere brachten mich zum Nachdenken oder ließen mich traurig nicken.

Ich glaubte … ja, ich hatte tatsächlich das Gefühl, verstanden zu werden. Und so merkte ich plötzlich, dass ich mehr und mehr aus meiner Rolle herausgerutscht und kaum noch Jennifer, dafür aber sehr viel Hope war. Für diesen bisher noch nie vorgekommenen Fall gab es nur eine Möglichkeit fortzufahren:

Jennifer: Ich fürchte, ich muss mich jetzt verabschieden. Muss noch was für ein Seminar vorbereiten.

Rufus: Sehr schade. Aber von wichtigen Verpflichtungen will ich dich natürlich nicht abhalten.

Darüber musste ich lächeln.

Rufus: Wie sieht es aus mit unserem Treffen? Ich weiß, du wolltest mich näher kennenlernen. Aber ich bin der Meinung, dass man das am besten kann, indem man über gute Bücher spricht. Oder?

Ich erstarrte.

Auf seine erste Frage nach einem persönlichen Kennenlernen hatte ich mit einer meiner professionellen, vorbereiteten Antworten kontern können. Doch nun, da wir uns in den letzten beiden Stunden intimste Gedanken zu Tolstoi, Potter, Shakespeare, Morus, Rowling, Defoe, Keats, Lindgren und Shelley anvertraut hatten, sah es ganz anders aus.

Selbstverständlich waren Treffen zwischen einem Interessenten und mir nicht erlaubt. Zum einen stimmte mein tatsächliches Aussehen ja gar nicht mit dem Jennifers, Nellys, Katinkas und so weiter überein. Zum anderen war ein persönliches Kennenlernen auch deshalb strengstens verboten, weil es für den zahlenden Kunden nur in einer Enttäuschung enden konnte, da ich selbst nicht auf der Suche war. Zumindest, na ja, nicht offiziell.

Denn das war die kleine Lüge, die ich mir im Vorstellungsgespräch bei Herz trifft Herz erlaubt hatte: Ich hatte behauptet, in einer festen Beziehung zu leben, was letztlich den Ausschlag gegeben hatte, dass ich den Job bekam. Zugegeben, ich hatte bei dieser Flunkerei kurz, ganz kurz nur, an Christian gedacht.

Doch obwohl ich seit zwei Jahren Single war, hatten mich die Bitten um ein Kennenlerntreffen »meiner« Herz-trifft-Herz-Männer nie in Versuchung geführt. Nein, so professionell war ich, dass ihre Fragen danach an mir regelrecht abperlten. Meine Liste an gut funktionierenden, liebenswürdigen und auf keinen Fall verletzenden Vertröstungen war inzwischen lang.

Daher war ich einigermaßen verstört, als ich jetzt zum ersten Mal einen seltsamen Impuls spürte. Er strömte durch Kopf, Brust- und Bauchbereich und endete kribbelnd in meinen Fingerspitzen, die dringend auf die Tastatur wollten. Und zwar, um ein absolut und komplett verbotenes Gerne!! Wann? zu tippen.

Rufus: Jennifer? Bist du noch da?

Alle Ausreden wirbelten in meinem Kopf durcheinander. Aber sie kamen mir flach und entwürdigend vor. Ich holte tief Luft.

Jennifer: Rufus, ich könnte jetzt alle möglichen Vorwände anbringen, aus denen wir uns noch nicht persönlich treffen können. Allerdings bin ich mir sicher, dass du sie sofort durchschauen würdest. Und ich will nicht, dass du glaubst, dass ich mit dir spiele …

Ein schmerzhaftes Ziehen im Oberbauch. Verflixt. Das fühlte sich tatsächlich an wie ein schlechtes Gewissen.

Jennifer: Deswegen schreibe ich jetzt einfach die Wahrheit.

Na ja …

Jennifer: Ich glaube, es ist mir einfach zu früh. Geht mir zu schnell. Ich brauche ein bisschen Zeit. Willst du mir die geben?

Ein paar Sekunden wartete ich atemlos. Es war nicht die übliche Spannung, die ich immer mal wieder empfand bei der Frage, ob ein Mann nach so einer Absage weiterhin zufriedener Kunde bei Herz trifft Herz bleiben würde. Nein, meine Nervosität ging tiefer und war nicht professioneller, sondern eindeutig persönlicher Natur. Da saß ich, Hope Turner, und knabberte bang an einem Hautfetzen am Fingernagel.

Schließlich gab mein Laptop das leise ploppende Geräusch von sich, das jedes Mal ertönte, wenn im Chat eine Antwort einging. Hastig las ich.

Rufus: Liebe Jennifer, ich habe mir gerade noch einmal dein Bild angeschaut und dein Profil durchgelesen. Bist du sicher, dass diese junge, dynamische, effiziente angehende Staatsanwältin wirklich DU bist? Ich habe so meine Zweifel …

Mein Herz galoppierte aufgeschreckt los.

Rufus: Andererseits gefällst du mir viel besser, wenn du vorsichtig, weich und vor allem derart ehrlich bist – so, wie ich dich in den letzten beiden Stunden erlebt habe. Natürlich gebe ich dir Zeit. Wenn du mir versprichst, dass wir uns morgen wieder hier treffen werden?!

Ich zögerte nicht.

Jennifer: Gern. Und danke.

Rufus: Ich werde auf dich warten.

Er ließ mir keine Zeit, um auf diese zweideutigen Worte zu antworten. Sein kleiner grüner Punkt verschwand.

Noch lange saß ich einfach da und starrte auf die letzte Zeile.


3. Kapitel

Das Wochenende stand vor der Tür. Hochbetriebszeit für meinen Job bei Herz trifft Herz. Ich schrieb an Lenny, an Patric, an Bob und Edward, an Henry und etliche andere.

Und ich schrieb an Rufus.

Wir trafen uns mehrmals im Chat, tauschten uns aus über Musik, Tagespolitik, Vorlieben und Abneigungen beim Essen, den Brexit, unsere Lieblingsbars in der Stadt. Wir stellten fest, dass wir beide eine Schwäche für alte Swing-Songs, echt italienisches Eis und den Richmond-Park hatten. Wie ich kannte Rufus jene gewisse Anhöhe, den King Henry VIII’s Mound, von wo aus man diesen gigantisch schönen Blick bis zur zehn Meilen entfernten St Paul’s Cathedral hat. Genau dort liebte ich es, zu sitzen und im Sommer den Sonnenschein und die Abenddämmerung zu genießen. Ich stellte mir vor, dass der sportliche Rufus womöglich schon mal an mir vorbeigejoggt war, wenn ich mit Mum dort auf einer Picknickdecke saß und Cracker naschte. Vielleicht hatte ich ihm sogar hinterhergeblickt. Sehnsüchtig versonnen. Einem Mann, der auf mich unerreichbar wirkte: schlank, sportlich, als Arzt in einer der größten Kliniken der Stadt beruflich erfolgreich, unglaublich gut aussehend.

Hier im Chat bei Herz trifft Herz aber war Rufus nicht irgendein attraktiver Kerl, der zu irgendeiner weiblichen Sexbombe oder Karrierefrau gehörte. Er war ein Mann in meinem Alter, der genau wie ich Enttäuschungen erlebt und mühsam verwunden hatte, der von Zweisamkeit träumte, von einer Partnerin auf Augenhöhe, die Bücher ebenso liebte wie er.

Kurz, ich erlebte zum ersten Mal das, was ich bei all »meinen« Männern in der Partnervermittlung jedes Mal aufs Neue zu provozieren versuchte: Ich projizierte all meine Wünsche auf diesen Unbekannten. Und jeden Tag fiel es mir schwerer, seiner mal vorsichtigen, mal scherzhaften, mal flehenden Bitte nach einem Treffen nicht nachzugeben.

Am Mittwoch, nur sechs Tage nach unserem ersten Kontakt, war ich bereits derart in mein ganz persönliches Rufus-Universum eingetaucht, dass ich fast vergessen hätte, auf dem Weg zum Pflegeheim bei Mrs. Gateway’s Fine Books haltzumachen. Es fiel mir nur deshalb wieder ein, weil mir an diesem schönen Frühlingstag mitten auf der Straße plötzlich dieser gewisse Duft in die Nase stieg. Der Wohlgeruch nach Mums speziellem Apfelkuchen, der bis heraus auf den Bürgersteig wehte.

Ich hob den Kopf, schnupperte, mein Blick fiel auf die Ladentür, mein Hirn schaltete, spuckte Stolz und Vorurteil aus und summte direkt weiter zu Rufus, der dieses Buch ebenso liebte wie ich. Von den Gedanken an unseren letzten Chat getragen schwebte ich geradezu über die Straße und betrat die Buchhandlung.

Die Türglocke bimmelte. Wie beim Verlassen der Buchhandlung Tage zuvor klang sie auch jetzt nicht schrill in meinen Ohren, sondern regelrecht melodiös. Hatte ich mir das unangenehme Kreischen beim Eintreten letzte Woche also nur eingebildet, weil meine Erinnerung an den Laden so mies gewesen war?

Genauso überraschte mich die Tatsache, dass Mrs. Gateway sich nicht allein im Laden befand, sondern mit gleich zwei Kundinnen an einem der Regale im Hintergrund stand. Bei meinem Eintreten hatten die drei die Köpfe gewandt, und mich überkam sofort das Gefühl, eine wichtige Unterhaltung unterbrochen zu haben. Ich zwinkerte irritiert. Bis ich begriff, dass dort neben der Buchhändlerin ein Zwillingspaar stand, so gleich aussehend, dass der erste Blick auf sie gewiss jeden kurz aus dem Takt brachte.

Die beiden Frauen um die dreißig mit wunderschön ebenmäßigen Zügen und dunklen Augen trugen identisch geschnittene Saris, die eine in Grün, die andere in Orange. Ihre glänzenden, schwarzen Haare waren mit feinen Silberspangen am Hinterkopf zusammengefasst, sodass sie ihnen nicht ins Gesicht fielen und trotzdem auf ihre geraden Rücken herunterflossen.

»Ich bin gleich bei Ihnen, Mrs. Turner«, rief mir Mrs. Gateway zu. Woraufhin sie mit den Zwillingen einen bedeutungsschwangeren Blick tauschte und ich aus zwei zum Verwechseln ähnlichen schwarzen Augenpaaren, an deren Rändern das Weiß nur so blitzte, intensiv gemustert wurde.

»Keine Eile«, gab ich zurück im Bemühen, möglichst gelassen und souverän zu klingen, wobei ich kolossal versagte. Es klang eher wie ein Piepen. Mit viel zu raschen Schritten trat ich an die Verkaufstheke und suchte in meiner Umhängetasche nach meinem Portemonnaie.

Wenigstens war es hier drinnen nicht wieder so eiskalt wie bei meinem letzten Besuch. Im Gegenteil, die Temperatur lag deutlich im Angenehm-Bereich. Und dieser Duft … mmmh, heimlich schnupperte ich erneut.

Mrs. Gateway und das indische Hanni-und-Nanni-Gespann steckten die Köpfe zusammen und wisperten aufgeregt miteinander. Dann wandten sie sich erneut dem Regal zu und Mrs. Gateway zog ein Buch heraus, das sie in die Hände einer von ihnen legte.

Ich gab vor, weiterhin in meiner Tasche zu kramen, sah mich über deren Rand hinweg jedoch unauffällig im Laden um. Der gut aussehende Buchfreund vom letzten Mal, an den ich seit Rufus’ Auftauchen zugegebenermaßen keinen Gedanken mehr verschwendet hatte, war allerdings nirgends auszumachen. Wäre auch zu schön gewesen. Immerhin konnte ich so beobachten, wie die beiden Frauen im Sari gemeinsam den Klappentext des vorgeschlagenen Buches studierten. Als die eine die erste Seite aufschlug, beugten sie sich beide über die Zeilen und lasen kurz. Selbst ihr ernsthaftes Nicken war synchron und schien aufeinander abgestimmt. Zu meiner Überraschung trugen sie das Buch jedoch nicht nach vorn zur Kasse, sondern wandten sich stattdessen dem hinteren, für meine Augen verborgenen Teil der Buchhandlung zu.

»Die Orientecke ist frei«, hörte ich Mrs. Gateway leise sagen, bevor die Zwillinge zwischen den Regalen verschwanden und die Buchhändlerin zu mir nach vorn kam. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Turner?«, erkundigte sie sich.

So viel Verbindlichkeit von ihrer Seite brachte mich gleich wieder aus dem Konzept. Vor allem, weil meine Gegenüber zum Kontrast der heute zur Schau gestellten, irritierenden Höflichkeit auf der Stirn eine steile Sorgenfalte trug.

»Danke. Sehr gut. Und Ihnen?«, erwiderte ich.

Sie blickte mich bedrückt an. Es schien, als wolle sie etwas antworten, überlegte es sich jedoch anders und schüttelte nur kummervoll den Kopf.

»Ich … ähm, ich würde gern mein Buch abholen. Ist es da?«

»Selbstverständlich.« Sie drehte sich nach hinten und griff in ein schmales Regal, in dem nur wenige Bücher zur Abholung bereitstanden. Mrs. Gateway legte den Sonderdruck auf die abgenutzte Holztheke wie ein Juwelier, der ein besonders wertvolles Schmuckstück präsentiert.

»Sehr schön«, sagte ich, weil ich den Eindruck hatte, dass sie etwas in dieser Art erwartete.

Ihre lilageschminkten Lippen kräuselten sich leicht. War das womöglich die Andeutung eines Lächelns?

»Möchten Sie hineinlesen?«, fragte Mrs. Gateway. »Der Chintzsessel ist frei.«

Über so viel freundliches Entgegenkommen konnte ich nun wirklich nur staunen.

»Ähm … nein, danke. Ich muss weiter. Außerdem kenne ich das Buch bereits.«

»Natürlich.« Sie nickte, zog eine Papiertüte hervor und verpackte Stolz und Vorurteil sorgfältig darin. Ich reichte ihr das Geld. Sie bongte es in der altmodischen Kasse ein und schrieb auf einem Quittungsblock einen Beleg, den sie mit einem Stempel versah.

»Ja, dann … auf Wiedersehen«, verabschiedete ich mich mit meinem neu erstandenen Buch in der Hand.

Mrs. Gateway nickte mir zu. Wobei es ihr auf verblüffende Weise gelang, in dieser Geste Reserviertheit und Großmut zu paaren. Als ich mich zur Tür wandte, glaubte ich, etwas wie »Hoffentlich sehr bald« zu hören. Was natürlich grober Unsinn war. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie die auch heute in schwarz gekleidete Buchhändlerin mit eiligen Schritten zwischen den Regalen verschwand.

***

Mum ging es heute gar nicht gut. Sie saß in ihrem Lehnstuhl am Fenster des Aufenthaltsraumes, schien allerdings kaum etwas wahrzunehmen. Alle paar Monate zeichnete sich eine solche drastische Verschlechterung ab, von der sie sich aber Gott sei Dank bisher immer wieder erholt hatte.

»Hat wohl die Nacht einen schlimmen Albtraum gehabt«, meinte Mick mitfühlend, als er zu uns hereinsah. »Die Nachtschwester meint, sie hätte um Hilfe gerufen und von dem behaarten Kerl gequatscht, du weißt schon.«

Ich nickte traurig und griff nach Mums Hand. Sie zuckte zusammen und blickte mich erschrocken an, bevor sich ihre Miene wieder entspannte.

»Hope, du bist das! Hast mich ganz schön erschreckt.« Sie sah sich vorsichtig um. »Du hast doch niemand Verdächtigen gesehen?«

»Nein, Mum«, antwortete ich und tauschte mit Mick einen vielsagenden Blick. »Es ist alles in Ordnung. Du kannst dich entspannen. Schau mal, da sind gleich drei Meisen an der Vogeltränke.«

Sie sah hin und lächelte.

Während unseres Besuches gelang es mir mehrmals, sie aus ihrem kleinen Schneckenhaus herauszulocken, sodass wir doch noch eine muntere Stunde miteinander verbrachten.

Und als ich später nach Hause ging, redete ich mir ein, dass es ein echter Glücksfall war, dass ihr Gedächtnis zwar seit zwei Jahren einem Trümmerfeld glich, sie sich von solchen Tiefpunkten jedoch immer wieder erholte. Auch war es mir ein großer Trost, dass sie mich stets erkannte. Trotzdem war mir schon mehr als einmal der Gedanke gekommen, was wohl passierte, wenn das irgendwann nicht mehr der Fall sein würde.

Wahrscheinlich war es diese sensible, verletzliche Stimmung, in der ich mich nach meinem Besuch bei Mum befand, die mich dazu verleitete.

Als ich mich per Laptop bei Herz trifft Herz einloggte, war Rufus online. Allein sein Name auf meinem Bildschirm flößte mir Trost ein. Mein erster Impuls war, ihm gleich von meinem Besuch bei Mum und ihrem schlechten Zustand zu erzählen. Da Herz trifft Herz es mir freistellte, die Familienverhältnisse meiner Rollen selbst zu kreieren, hatte ich vorgestern die Gelegenheit ergriffen und zum ersten Mal diesen traurigen Teil meines realen Lebens in einen Chat einfließen lassen. Rufus hatte verständnisvoll und feinfühlig reagiert. Sicher würde er nun ein paar zuversichtliche Worte für mich finden.

Doch ehe ich auch nur ein paar Worte schreiben konnte, erschien eine Nachricht von ihm:

Rufus: Es tut mir leid.

Ich erschrak über diese wenigen Worte so sehr, dass ich mich am Tee verschluckte und furchtbar husten musste. Erst als ich die Tränen abgewischt hatte, antwortete ich.

Jennifer: Was tut dir leid?

Rufus: Es tut mir leid, aber unser Kennenlernen kann nicht länger warten. Ich hätte dir gern noch mehr Zeit gegeben, doch die Lage entwickelt sich rasant und erfordert, dass wir uns baldmöglichst sehen.

Ich wusste, dass ich ihn hinhalten musste. Ich wusste, dass ich auf keinen Fall zustimmen durfte.

Jennifer: Wann?

Rufus: Sofort. Ich sitze bei dir um die Ecke in einem Café. In vier Minuten bei dir?

Fassungslos starrte ich auf die Zeilen.

Jennifer: Woher weißt du, wo ich wohne?

Rufus: Richmond-Park in wenigen Minuten fußläufig zu erreichen. Ausblick von deiner Wohnung auf die größte der Futterstationen für die Rothirsche. In die eine Richtung liegt Marks & Spencer, in die andere der Musicstore. Das Haus gegenüber ist mit wunderschönem weißem Stuck verziert, während deines in einem hässlichen Kotzgrün (der Ausdruck stammt von dir) gestrichen ist. Palmerston Road. Nummer 11.

Jetzt schnappte ich endgültig nach Luft.

Oh Gott! Ich hatte einen Stalker in mein Leben gelassen! Rufus, mein wunderbarer, rücksichtsvoller, liebenswerter Rufus, war in Wirklichkeit ein durchgedrehter Irrer, der aus vielen kleinen Details, die mir hier und da entschlüpft waren, meine Adresse ausfindig gemacht hatte. Und das innerhalb von nur einer knappen Woche!

Rufus: Ich logg’ mich jetzt aus und bin gleich bei dir. Ich weiß, das klingt ziemlich verrückt, aber ich erkläre dir alles persönlich. Dann wirst du es verstehen.

Und schon verschwand der grüne Punkt rechts unten. Ich starrte noch ein paar Sekunden auf den Bildschirm. Dann sprang ich auf. In vier Minuten würde er hier sein! Noch vier Minuten, in denen ich mir etwas überlegen musste, damit ich meinen Job behalten konnte.

Mein Job! Oh nein! Ich fasste mir an die Stirn.

Vielleicht war Rufus gar kein Stalker. Vielleicht war er ein Spion von Herz trifft Herz? Irgendein Mitarbeiter, der auf die Angestellten angesetzt wurde, um ihre Standhaftigkeit zu testen? Und genau dieser Kerl würde in vier Minuten bei mir vor der Tür stehen. Ich sah zur Uhr. In drei Minuten.

Ich würde einfach nicht öffnen!

Ja, natürlich. Erleichterung durchflutete mich. Natürlich würde ich nicht öffnen!

Doch dann fiel mir ein, dass ich beim Hineingehen gerade Mr. Garcia im Treppenhaus getroffen hatte. Er und seine Frau wohnten in der Erdgeschosswohnung, hatten die Funktion eines Hausmeisterehepaares inne und waren in der Regel bestens darüber informiert, wer daheim und wer gerade ausgegangen war.

Außer mir wohnten nur noch die alte Mrs. Right im Haus und die drei Physikstudenten unter dem Dach. Mr. Garcia würde jedem, der freundlich danach fragte, bereitwillig Auskunft darüber erteilen, dass die einzige ledige, junge (für Mr. Garcia galt ich als jung) Frau mit demenzkranker Mutter hier im Haus Hope Turner im zweiten Stock war. Und ja, Mrs. Turner war ganz sicher daheim.

Sollte ich dann nicht öffnen, traute ich dem netten Herrn durchaus zu, in seiner Besorgnis vom Ersatzschlüssel Gebrauch zu machen. Nein, das war keine Lösung.

Noch zwei Minuten.

Was, wenn ich einfach behauptete, noch nie etwas von Herz trifft Herz gehört zu haben? Ich konnte so tun, als hätte sich Jennifer, irgendeine Bekannte, meine Wohnung quasi gedanklich ausgeliehen, um hartnäckige Verehrer in die Irre zu führen.

Ja. Ja, das war eine gute Idee.

Dafür sprach, dass ich nicht die Bohne aussah wie eine siebenundzwanzigjährige schöne Jurastudentin. Es würde jedem einleuchten, dass ich unmöglich Jennifer sein konnte.

Okay. Ja, so würde ich das machen. Puh.

Ich atmete tief ein und wieder aus.

Ehe ich mich richtig entspannen konnte, fiel mein Blick jedoch auf das Buch, das ich vorhin mit nach Hause gebracht hatte. Ich hatte es aus der Papiertasche genommen und liebevoll auf den Couchtisch gelegt. Dieses eine Exemplar würde zwar nicht das Problem sein, denn das könnte ich rasch in einem Schrank verschwinden lassen. Das Verräterische waren … meine Wohnzimmerwände. Die bestanden quasi aus Bücherregalen. Und Bücher fanden sich nicht nur hier, sondern auch im Flur, im Schlafzimmer, sogar in der Küche.

Sofort schossen mir etliche Titel ins Auge, über die Rufus und ich geschrieben und uns leidenschaftlich ausgetauscht hatten. Mit einem einzigen Blick würde ihm klar sein, dass Jennifer sich vielleicht meinen Ausblick, nicht jedoch mein Wissen über all diese Geschichten würde ausgeliehen haben können.

Eine Minute.

Scheiße. Ich musste raus hier!

Ich schlüpfte in meine ausgelatschten Turnschuhe, zerrte die leichte Jacke vom Haken und den Schlüssel vom Bord. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang ich die Treppe hinunter, riss die Haustür auf und war bereits auf der Straße. Ohne nachzudenken, wandte ich mich nach rechts, in Richtung Pflegeheim, und rannte los.

An der Straßenecke warf ich einen Blick zurück. Soweit ich erkennen konnte, war unter den wenigen Passanten, die hier unterwegs waren, kein schöner Blonder mit irrem Gesichtsausdruck.

Eiligst bog ich um die Ecke. Und stieß frontal mit jemandem zusammen.

Meinem Gegenüber entfuhr ein Fluch. Große, kräftige Hände fassten meine Schultern und verhinderten, dass ich das Gleichgewicht verlor.

Ich keuchte auf.

»Pardon!«, brachte ich hektisch heraus und wollte weitereilen. Doch die Hände hielten mich fest. Ich sah dem Fremden ins Gesicht.

Es war ein großer, bärtiger Klotz mit kaminrotem Haar. Der Kraft seiner Hände nach zu urteilen, musste er ein echtes Muskelpaket sein, versteckt in einem überweiten Sweatshirt. Seine dunklen Augen funkelten mich an.

»Verzeihen Sie, tut mir wirklich leid. Aber ich muss dringend weiter«, stammelte ich und versuchte, mich zu befreien.

Er löste die Hände, hielt jedoch eine ausgestreckt, als ginge er davon aus, dass ich davonrennen wollte und er mich davon würde abhalten müssen.

»Hope«, sagte er. Ohne den geringsten Zweifel. »Hope Turner.«

Mein Impuls, einfach weiterzurennen, verpuffte.

Ich starrte ihn an.

»Ich bin es, Hope«, sagte der Fremde mit tiefer Stimme. »Rufus.«


4. Kapitel

»Sie sind nicht Rufus!«, widersprach ich mit so viel Nachdruck, wie ich aufbringen konnte. Denn das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein.

»Doch, Hope, der bin ich«, antwortete er ruhig. Wenn ich den Blick richtig deutete, überprüfte er mich auf Anzeichen von Hysterie.

»Nein, sind Sie nicht. Rufus ist blond und blauäugig und gut aussehend und glatt rasiert und …« Ich brach ab.

»Und Jennifer ist Ende zwanzig, hat schwarzes Haar und studiert Jura«, entgegnete er leise, wobei er kaum die Lippen bewegte, sodass sein voller Bart beinahe kaschierte, dass er überhaupt etwas gesagt hatte.

Eine zuerst heiße und dann eiskalte Welle der Erkenntnis spülte über mich hinweg. Denn erst jetzt wurde mir klar, dass er meinen Namen kannte, meinen wahren Namen! Und nicht nur das. Er hatte auch gewusst, wie ich aussah.

Mir wurde schwindelig, und ich schloss die Augen.

Der schlimmste Fall war eingetroffen. Rufus, mein wunderbarer Rufus, war nichts weiter als ein tumber Spion meines Arbeitgebers. Der mich dummerweise auf frischer Tat ertappt hatte – sofern man die gefühlsmäßige Bindung einer Angestellten von Herz trifft Herz an einen Kunden so nennen wollte.

Das war das Aus. Mein Job war so gut wie futsch.

»Hope?« Rufus, oder wie auch immer er wirklich hieß, dimmte seine Stimme, mit der er bestimmt mächtig dröhnen konnte, zu einem sanften Stupsen.

Ich kniff die Augen noch etwas doller zusammen. Als ich noch klein war, hatte Mum immer behauptet, ich könne mich auf diese Weise unsichtbar machen. Zu schade, dass ich mittlerweile unerträglich erwachsen war und nur zu gut wusste, dass der Trick nicht mehr funktionierte. Als ich die Augen wieder öffnete, stand der grobschlächtige Muskelprotz immer noch vor mir und glomm mich aus seinen fast schwarzen Augen an. Von hinten schob sich ein Mann mit Aktentasche an uns vorbei und warf uns einen halb genervten, halb fragenden Blick zu.

»Komm, wir wollen lieber an einen Ort gehen, an dem wir uns ungestörter unterhalten können.« Rufus fasste meinen Arm. Längst nicht so grob wie beim ersten Mal. Doch mir war klar, dass er den Griff jederzeit verstärken konnte, sollte ich versuchen zu entwischen. Mit raschem Schritt gingen wir nebeneinander die Straße entlang in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen und konnte kaum die Angst aus meiner Stimme verbannen.

»Zur Zentrale.«

Zu meiner Überraschung eilte er, immer noch die Hand an meinem Arm, an der nächsten Bushaltestelle vorbei.

»Nehmen wir nicht den 33er?«, erkundigte ich mich verwundert. Diese Buslinie hielt genau vor der Geschäftsstelle von Herz trifft Herz mitten in Chelsea. Zu Fuß dorthin zu gelangen war ein Unding. Mein Begleiter schüttelte jedoch nur unwillig den Kopf.

Oh nein, er wollte doch wohl nicht mit der zu dieser Uhrzeit überfüllten Tube fahren? Das wäre ziemlich umständlich, aber na gut, ich hatte jetzt wahrscheinlich sowieso nicht mehr mitzureden.

Während wir weiterliefen, gingen mir einige Szenarien durch den Kopf, die mich eventuell erwarteten. Womöglich wurde ich dem Personalchef vorgeführt, der mir eiskalt den fristlosen Aufhebungsvertrag zur Unterschrift unter die Nase halten würde. Im Anschluss würde ich dann sicher seiner Sekretärin die Unterlagen zu sämtlichen Log-in-Daten übergeben müssen. Gott sei Dank war ich zumindest nicht so verrückt gewesen und hatte dem vermeintlich netten Rufus von meiner Arbeit bei Herz trifft Herz und den dortigen Vorgehensweisen in der Partnervermittlung erzählt. So kam ich zumindest um die beängstigend hohe Konventionalstrafe herum, die mir in solch einem Falle gedroht hätte.

Trotzdem war es ein harter Schlag, den Job zu verlieren. Nach meiner Kündigung bei Johnson & Söhne hatte ich monatelang nach einer neuen Anstellung gesucht. Und der Vertrag bei Herz trifft Herz war unbefristet gewesen. Die Arbeit war bequem von zu Hause aus zu erledigen und … ja, sie hatte mir Freude bereitet.

Verflixt noch mal. Wieso hatte ich die Rufus-Nummer nicht früher durchschaut? Der Kerl war viel zu wundervoll gewesen, um wirklich in Haut und Haar zu existieren.

»Wie heißen Sie wirklich?«, erkundigte ich mich bei meinem Begleiter.

»Rufus Walker«, brummte er und sah sich dabei nach allen Seiten um, als habe er allen Ernstes den Verdacht, irgendjemand könne uns auf offener Straße ausspionieren. Wahrscheinlich war das so eine Art Paranoia, die sich irgendwann entwickelte, wenn man in diesem Gewerbe tätig war.

»Und Sie übernehmen für Herz trifft Herz also so eine Art … na ja, Drecksarbeit?!«, konnte ich mir nicht verkneifen.

Mannomann, der hatte vielleicht einen Blick drauf. Ärgerlich gerunzelte Stirn. Ein Glimmen in den düsteren Augen, bei dem einem angst und bange werden konnte. Der Rest der Mimik war verborgen unter seinem Vollbart, der seine brummige Ausstrahlung unterstrich.

»Ich arbeite nicht für … Herz trifft Herz«, knurrte er.

Ja, klar. Und ich würde demnächst Staatsanwältin am obersten Gerichtshof. Ich schnaubte. Doch als ich den Mund öffnete, um etwas in dieser Richtung zu äußern, bogen wir am Ende der Straße erneut ab.

»Zur Tube geht’s da runter«, sagte ich.

»Hm«, machte er und schob mich beharrlich den Bürgersteig entlang.

Vielleicht hatte er irgendwo in der Nähe seinen Wagen geparkt, mit dem wir zur Geschäftsstelle fahren würden. Bei diesem Gedanken wurde mir endgültig mulmig zumute. Mit diesem düsteren Kerl in ein Auto zu steigen, war genau das Szenario, vor dem gute Mütter ihre braven Töchter stets warnen.

Wir liefen die Percival Road entlang, die ich vor kurzer Zeit in die andere Richtung entlanggekommen war. Noch um ein paar Ecken und wir wären am Pflegeheim, also Meilen entfernt vom Geschäftssitz der Partnervermittlung.

Was, wenn er tatsächlich die Wahrheit sagte? Was, wenn er wirklich nicht für meinen Noch-Arbeitgeber unterwegs war? Wer war er dann? Und was um Himmels willen wollte er von mir?

Offenbar spürte Rufus meinen sich regenden, leisen Widerstand, denn sein Griff um meinen Arm verstärkte sich. Er bugsierte mich über die Straße und hielt genau auf eine Ladentür zu. Eine hölzerne Tür mit einer Klinke und eingesetztem Milchglas, in das graviert war: Mrs. Gateway’s Fine Books. Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen.

»Aber wieso …?«, brachte ich noch heraus. Da öffnete mein Begleiter bereits die Tür und schob mich hinein, um hinter mir selbst den Laden zu betreten. Die kleine Glocke läutete wohltönend. Und sofort umwaberte mich der Duft nach Mums Apfelkuchen.

»Hören Sie, falls Sie ein Privatdetektiv oder so etwas sind: Ich habe das Buch vorhin rechtmäßig erworben. Bezahlt und so. Warten Sie, die Quittung muss sogar noch irgendwo hier …« Ich grub die Hände in meine Jeanstaschen.

In diesem Moment erschien zwischen den Regalreihen Mrs. Gateway.

»Dachte ich es mir doch«, sagte sie.

»Bitte?«, entgegnete ich.

Sie beachtete mich nicht, sondern winkte uns zwischen den Regalen hindurch in den hinteren Bereich der Buchhandlung.

»Hat es problemlos geklappt, Mr. Walker?«, wandte sie sich sehr zuvorkommend an Rufus.

»Sie wäre mir fast entwischt.«

Mrs. Gateway bedachte mich mit dem Blick, den strenge Gouvernanten für unartige Kinder reservieren. Und mir wurde klar, dass er von mir gesprochen hatte.

»Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte sie beflissentlich.

Nun, ich musste es mir eingestehen: Die ganze Situation lief ziemlich aus dem Ruder, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was hier geschah.

Wer war Rufus Walker? Wieso tat die penible Mrs. Gateway mit ihm so vertraut? Warum wusste sie, dass er mich aufsuchen wollte? Und was meinte sie damit, es sei alles vorbereitet? Und woher, verflixt noch mal, stammte dieser wunderbare Wohlgeruch nach meinem Lieblingskuchen, der mir das Wasser in die Mundwinkel trieb?

Zu meiner allgemeinen Verwirrung kam noch etwas anderes hinzu, womit ich wahrlich nicht gerechnet hatte: Je weiter wir in den Buchladen hineingingen, desto mehr schien er sich auszudehnen. Mrs. Gateway führte uns um Dutzende von gefüllten Bücherregalen herum, immer tiefer hinein in den Raum, dessen Ausmaß ich bisher nicht einmal erahnt hatte. Wie gewaltig war dieses Haus denn, dass wir minutenlang unterwegs sein konnten, ohne die Rückwand zu erreichen?

Als Mrs. Gateway schließlich ein letztes Mal um eine Regalecke bog und stehen blieb, präsentierte sich uns die gemütlichste Sitzgruppe, die ich mir nur vorstellen konnte. Ein kuscheliges Sofa und zwei knautschige Sessel mit gelb gestreiften Kissen und karierten Decken ausgestattet scharten sich um einen niedrigen Couchtisch aus weiß gestrichenem Holz im Shabbylook. Darauf standen eine hübsch gemusterte Teekanne aus feinem Porzellan auf einem passenden Stövchen und zwei dazugehörige Tassen. Ein Teller mit saftigen Keksen lud ebenfalls ein. Genauso wie eine Glaskaraffe samt zwei Gläsern mit etwas, das wie frisch gepresster Fruchtsaft wirkte.

Mitten auf dem Tisch lag ein einzelnes Buch.

Ein Blick genügte. Und schon wieder schnappte ich nach Luft. Es handelte sich um exakt die gleiche Taschenbuchausgabe von Jane Austens Stolz und Vorurteil, die zerlesen und heiß geliebt zu Hause in meinem eigenen Regal stand.

Rufus warf ebenfalls einen Blick auf die gemütlichen Sitzgelegenheiten und dann einen zu Mrs. Gateway.

»Ist niemand sonst zum Vorlesen hier? Ich dachte, M hätte jemand anderen geschickt? Neela? Dwain? Oder auch … Kenan«, brummte Rufus. »Ich habe schon lange nicht mehr …«

»Ich weiß, ich weiß.« Mrs. Gateway nickte verständnisvoll. »Aber Mrs. Turner kennt Sie nun mal als Einzigen von Ihnen allen. Und ein bisschen Vertrauen braucht es ja schließlich auch, nicht wahr? So einen Fall hatten wir, soweit ich mich erinnern kann, noch nie. Ich meine, so ganz ohne Vorbereitung.« Ihre Stimme klang missbilligend.

»Moment mal!«, mischte ich mich ein. »Dürfte ich endlich mal erfahren, was hier vorgeht?« Ich drehte mich zu Rufus. »Nur damit ich das richtig verstehe: Sie machen sich per Herz trifft Herz an mich heran. Gaukeln eine völlig andere Identität vor. Kidnappen mich am helllichten Tag – um mir bei Tee und Keksen vorzulesen? Ist das Ihr Ernst?«

Rufus schien einen Moment nachzudenken. Dann sah er Hilfe suchend zu Mrs. Gateway hinüber, die die Arme in einer Geste verschränkte, die wahrscheinlich so etwas wie »Hab ich doch gleich gesagt!« bedeuten sollte.

Der düstere Kerl bewegte kurz die Schultern, was man als ratloses Zucken durchgehen lassen konnte, und deutete auf die Sessel: »Bitte nimm doch Platz, Hope.«

Ich dachte nicht daran. »Auf keinen Fall! Erst will ich wissen, was hier geschieht. Das ist doch alles vollkommen … irre!«

Wieder tauschten die beiden einen Blick. Dann seufzte Rufus und ließ sich selbst in einen der Sessel fallen. »In Ordnung. Ich erkläre dir, was du zu wissen benötigst. Aber dann muss ich wirklich …«

»Mir vorlesen?«, wiederholte ich spöttisch.

»Tee?«, bot Mrs. Gateway an.

Fast wäre mir eine unflätige Antwort herausgerutscht. Doch ich hielt mich zurück. »Ja, gern«, antwortete ich stattdessen. Ein wenig Höflichkeit würde die Situation gewiss nicht schlimmer machen.

Während Mrs. Gateway uns Tee einschenkte, sah Rufus erst mich und dann den ihm gegenüberstehenden Sessel an. Ich ließ mich auf der Kante des Sofas nieder. Auf der Ecke, die am weitesten von ihm entfernt war.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und knetete mit den Händen die Lehnen. »Tja, wie fange ich am besten an?«, murmelte er dabei. Schließlich hob er den Kopf. »Hope, ist es schon einmal vorgekommen, dass du in einem Chat der Partnervermittlungsagentur etwas geschrieben, aber dann nicht abgeschickt hast? Ich meine, du hast deine Worte noch einmal überdacht, sie kamen dir unpassend vor oder dir fiel eine interessantere Formulierung ein. Und deswegen hast du den Satz wieder gelöscht?«

Eins musste ich ihm lassen: Dieser Kerl steckte voller Überraschungen. Mit so einer Frage hatte ich wahrhaftig nicht gerechnet.

»Ähm … ja, sicher ist das mal passiert«, gab ich zu. »Wahrscheinlich nicht nur einmal. Das ist doch wohl normal, oder?«

Ehrlich gesagt hatte ich mir so manches Mal gewünscht, dass das auch in realen Gesprächen hin und wieder möglich wäre: zu löschen, was ich gerade von mir gegeben hatte, um etwas anderes, Klügeres, Witzigeres, Souveräneres zu sagen. Denn hier draußen in der wirklichen Welt, im Gespräch mit einem echten Gegenüber, fielen mir die coolen Erwiderungen immer erst hinterher ein. Vielleicht mochte ich die Arbeit bei Herz trifft Herz deswegen so gern. Sie bot mir die Möglichkeit, erst in Ruhe über meine Antworten oder Fragen nachzudenken, zu revidieren, wenn ich nicht zufrieden damit war, um letztendlich genau so zu erscheinen, wie ich es gern wollte.

»Hast du dich nie gefragt, was mit diesen gelöschten Wörtern geschieht?«, hakte Rufus nach.

Mrs. Gateway, die die Teekanne zurück auf den Tisch gestellt und sich mit geradem Rücken aufgerichtet hatte, sah gebannt zwischen uns hin und her.

Ich blinzelte. »Was mit den gelöschten Wörtern geschieht?«, wiederholte ich. Der Typ tickte doch nicht richtig. Aber vielleicht wäre es unklug, ihm das auf den Kopf zuzusagen. »Genau das, was das Wort sagt: Sie werden gelöscht. Sie sind nicht mehr da. Nicht mehr existent.«

»Früher war das tatsächlich so«, stimmte Rufus mir zu und beugte sich so plötzlich vor, dass ich zurückzuckte. »Als wir noch per Hand oder mit Schreibmaschinen schrieben. Tintenkiller, Tipp-Ex, der Austausch von sogar ganzen Sätzen beim Satz eines Buchdrucks, all diese Möglichkeiten, ein geschriebenes Wort zurückzunehmen, waren ganz ohne Risiko. Doch dann …« Rufus machte eine kleine Pause, und ich war durchaus gespannt, wie es weiterging. »… dann wurde das Internet entwickelt. Und alles hat sich verändert.«

Okay. Ich hatte mich geirrt. Es war nicht so, dass Rufus einfach nicht richtig tickte. Vielmehr war er offenbar komplett durchgedreht.

»Das Internet.« Ich nickte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihm gedanklich folgen konnte – so, wie ich es von Mum kannte, wenn sie von Dingen redete, die lediglich in ihrem Kopf existierten. Manchmal war es am einfachsten, schlicht darauf einzusteigen, statt sie mit den realen Begebenheiten zu verwirren. Rufus schien erleichtert, dass ich dazu in der Lage war, und fuhr fort.

»Die Entwicklung des Internets wird ja nicht zu Unrecht mit der Erfindung des Buchdrucks verglichen. Denn durch beides änderte sich vieles maßgeblich. Es entstanden komplexe Verbindungsstrukturen, das WWW zum Beispiel. Ganz neue Wirtschaftszweige wuchsen empor. Soziale Netzwerke. Ja, seit 1969, das Jahr, in dem alles seinen Anfang nahm, hat sich vieles getan.« Mein Gegenüber ließ sich noch ein wenig mehr über die Tragweite und Möglichkeiten aus, welche das Internet mit sich gebracht hatte.

Wurde das eine Abhandlung zum Thema Computertechnik? Och nö. Ich hatte nur eine rudimentäre Ahnung davon, und ehrlich gesagt interessierte es mich auch nicht. Daher musste ich mehr als einmal ein Gähnen unterdrücken, wenn beispielsweise mein Ex Christian ganz männertypisch über Prozessoren, Arbeitsspeicher, Firewalls und dergleichen schwadroniert hatte.

Aber dann sagte Rufus etwas, das mich aufhorchen ließ.

»Moment!«, unterbrach ich ihn und hielt mit der Teetasse, die ich gerade zum Mund hatte führen wollen, inne. »Haben Sie gerade gesagt, dass das Internet dafür verantwortlich ist, dass alle gelöschten Wörter, die online geschrieben wurden, irgendwo weiterexistieren?« Ehrlich gesagt hatte ich aus Männermündern zum Thema Computertechnik schon jede Menge Blödsinn vernommen, das jedoch war wirklich die Krönung.

»Exakt!« Rufus schien zufrieden mit meiner Auffassungsgabe. »Das zu begreifen ist die erste Voraussetzung, um letztendlich zu verstehen, wie es dazu kommen kann, dass wir in Buchwelten nicht nur gedanklich …« Er zögerte kurz, als sei er unschlüssig, wie viel einer sensationellen Wahrheit er mir zumuten konnte. »… eintauchen können.«

Einen Moment lang starrte ich ihn an. Dann lachte ich auf und sah heimlich zu Mrs. Gateway hinüber, um mit ihr einen verschwörerischen Blick der Marke Ich-lenke-ihn-ab-und-halt-ihn-auf-und-Sie-rufen-die-Männer-mit-den-weißen-Kitteln tauschen zu können.

Allerdings dachte die Buchhändlerin offenbar überhaupt nicht daran, sich mit mir zu verbünden, sondern blickte mit stoischem Ausdruck unter den aufgemalten Brauen zurück.

Rufus registrierte meine Reaktion. »Du glaubst mir nicht?«

Ich stieß schnaubend Luft aus. »Pfff. Natürlich nicht.«

Er seufzte. »Hätte ich mir denken können. Verschenkte Zeit. Dann schlage ich vor, dass ich dir ein wenig vorlese, und wir schauen, was passiert.«

»Was passiert?«, wiederholte ich. »Natürlich wird nichts passieren, außer dass Sie mir ein Buch vorlesen, das ich in- und auswendig kenne.«

»Letzteres ist eine gute Voraussetzung«, bemerkte er, während er mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich wies, und setzte rasch hinzu: »Du verfügst über eine reiche innere Vorstellungswelt, in der diese Geschichte spielt. Das heißt, es wird dir leichtfallen, darin … einzutauchen.«

Was würde geschehen, wenn ich mich einfach für den Tee bedankte und verabschiedete? Würde er erneut nach mir greifen und mich womöglich dazu zwingen, dass ich mich wieder setzte? Ich konnte einfach losrennen. Aber mit seinen langen Beinen war er bestimmt schneller als ich. Davon abgesehen war ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass ich im Labyrinth der Buchregale auf Anhieb den Ausgang finden würde. Und dann war da ja auch noch die abgedrehte Mrs. Gateway, die irgendwie einen Narren an diesem durchgeknallten Kerl gefressen zu haben schien. Womöglich würde sie ihm helfen, mich aufzuhalten, indem sie mir ein Beinchen stellte.

Was für eine schräge Situation!

»Was geschieht, wenn Sie mir vorlesen und … nichts passiert?«, wollte ich schließlich wissen. »Darf ich dann gehen?«

Rufus seufzte. »Die erste Voraussetzung dafür, dass etwas passieren kann, ist ein wenig Vertrauen. Willst du nicht mit diesem gestelzten Sie aufhören?«

Ich grunzte ungehalten. »Meinetwegen. Also: Was geschieht, wenn du mir vorliest und nichts passiert?«

Rufus hob beide Hände mit den Innenflächen voran. »Dann bringe ich dich gern sofort nach Hause und werde dich nie wieder behelligen.«

»Versprochen?« Ich blickte ihn mit einem Ausdruck an, der ihm hoffentlich klarmachte, dass ich tatsächlich in der Lage war, ihn zur Einhaltung seines Versprechens zu zwingen.

Er erwiderte meinen Blick düster. »Ich gebe dir mein Ehrenwort, Hope.«

Ich seufzte. »In drei Herrgotts Namen, also gut. Dann legen Sie … leg du schon los. Ich muss wieder an meine Arbeit. Es gibt nämlich durchaus Männer, die an einer Partnerschaft interessiert sind, weißt du.« Diesen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen.

Ich griff mir einen Keks und biss hinein. Er war köstlich. Ganz sicher selbst gebacken und sowohl vom Geschmack als auch von der Konsistenz voll mein Ding. Ich nahm mir zwei weitere und lehnte mich auf dem Sofa zurück.

Rufus atmete sichtlich erleichtert aus. »Wunderbar.« Er nickte Mrs. Gateway zu. »Ich denke, jetzt komme ich allein klar.«

Sie schenkte ihm mit ihrem schmallippigen Mund ein nahezu reizendes Lächeln und verschränkte die Finger ihrer Hände vor dem flachen Bauch. »Wenn Sie mich brauchen: Ich bin vorn.« Damit wandte sie sich um und war gleich darauf zwischen den Regalreihen verschwunden.

Rufus nahm das Buch, setzte sich zurecht und schlug es auf. Nachdem er sich kurz geräuspert hatte, begann er zu lesen: »Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines schönen Vermögens nichts dringender braucht als eine Frau …«

Während der ersten, mir so vertrauten Zeilen erschien es mir seltsam, dass dieses Buch, das in meiner Vorstellungswelt so ganz und gar weiblich war, von einer männlichen Stimme gelesen wurde. Doch schon auf der zweiten Seite hatte ich mich daran gewöhnt. Dienlich dabei war, dass Rufus eine, das musste ich widerwillig eingestehen, wunderbare Vorlesestimme besaß. Ruhig und dunkel, mit der Betonung im richtigen Moment. Als er an die Stelle kam, an der er die hohe Stimme der nervösen Mrs. Bennet imitierte, die eine ihrer Töchter mit den Worten ausschimpft: »Huste doch nicht fortwährend, Kitty, um Himmels willen! Hab doch ein bisschen Mitleid mit meinen Nerven«, musste ich gegen meinen Willen sogar kichern, denn Rufus las es mit viel Verve. Obwohl es durch seinen dichten Bart nicht klar zu erkennen war, schien es mir, als schmunzelte er ebenfalls, und ich ertappte mich bei dem Gedanken: Ach verflixt, was soll’s! Dann sitze ich hier eben eine Weile auf diesem saubequemen Sofa, knabbere diese fantastischen Kekse, schlürfe den leckeren Tee und höre diesem durchgeknallten Kerl zu. Ehrlich gesagt ist es wirklich schön, ihm zu lauschen. Auch wenn ich das ihm gegenüber niemals zugeben werde.

Ich überlegte, meine Turnschuhe abzustreifen und die Beine unter den Körper zu ziehen, entschied mich jedoch dagegen und legte nur das eine Fußgelenk auf das andere Knie.

Und dann betrat Mr. Bingley die Bühne des Buches. Bei ihm sein blasierter Freund Mr. Darcy, den wahrscheinlich alle britischen Frauen zwischen siebzehn und siebenundneunzig als den Inbegriff männlicher Attraktivität betrachteten.

Ich schloss die Augen. Rufus’ Stimme hüllte mich ein wie eine weiche, kuschelige Decke, in die ich immer tiefer hineinrutschte.

Ich sah alles klar vor mir. Die Figuren auf dem kleinen Ball im Dorf. Der Tanz. Die Geschäftigkeit auf der Dorfstraße. Und natürlich das Haus Longbourn, in dem die Hauptfigur Elizabeth Bennet mit ihren Eltern und ihren vier Schwestern lebt, der Salon darin, welcher nach Süden hinausgeht, die sonnengelb bezogene Chaiselongue …

Und das musste wohl der Moment gewesen sein, in dem ich einschlief.


5. Kapitel

»Wow, sie ist eine klassische Schönheit«, hörte ich eine weibliche Stimme bewundernd flüstern. »Seht euch ihre Wangenknochen an und das Grübchen im Kinn.«

»Potzblitz, du hast recht, Gwen. Geh mal zur Seite, wir müssen sie aufwecken.«

»Ach, und das kannst du besser als ich, oder was?«

»Spart euch das Gezank. Sie wacht schon von selbst auf.« Letztere war eine schon fast vertraute Stimme. Männlich. Dunkel. Rufus Walker.

Wem jedoch gehörten die anderen? Erschrocken schlug ich die Augen auf. Neben mir standen ein Mann von vielleicht Ende zwanzig und eine junge Frau, fast noch ein Mädchen. Sie trug eine Art Catsuit aus eng anliegendem, schwarzem Stoff, der ihre elfengleiche Figur sehr vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihre goldblonden seidigen Locken wallten um ihr fein geschnittenes Gesicht mit der niedlichen Stupsnase bis zu ihrer Hüfte hinab.

Und der Mann …

»Rufus!«, keuchte ich. Konnte das wahr sein? Hier stand er! Das Ebenbild meiner Träume, mit dem ich bei Herz trifft Herz Stunden durchgechattet hatte.

In die strahlend blauen Augen unter der blonden Haartolle, die gerade noch eher neugierig auf mich herabgeblickt hatten, trat ein erstaunter Ausdruck. Er hob den Blick und sah über mich hinweg.

»Rufus?«, wiederholte er gedehnt. Nicht mit der dunklen Stimme, die mir eben noch vorgelesen hatte. Sie war geschmeidiger, heller, nicht so markant, sondern gefälliger. Aber wieso wiederholte er seinen eigenen Namen? Und was irritierte ihn so?

Ich drehte den Kopf und folgte seinem Blick. Und fuhr zusammen. Auf der anderen Seite, bisher in meinem Rücken, stand der rothaarige, vollbärtige Kerl, der sich mir unter diesem Namen vorgestellt hatte.

»Rufus?«, sagte der Blonde noch einmal, diesmal genau die Spur Begreifen in der Stimme, die mir momentan fehlte. »Du Ränkeschmied, du! Sag bloß, du hast ein Bildnis von mir benutzt, um sie zu gewinnen?«

Rufus-der-Rote schnaubte. Doch wenn ich es richtig deutete, färbten sich seine Wangen ein wenig in der passenden Farbe.

Der blonde Rufus grinste breit, nicht ohne eine gehörige Portion Selbstgefälligkeit. »Verstehen kann ich es ja.«

»Es war wichtig, dass sie auf den ersten Blick interessiert ist. Wir hatten keine Zeit, erinnerst du dich?«, brummte der Rote. Aber es war ihm anzusehen, wie wenig es ihm passte, dass er in dieser Sache aufgeflogen war, nachdem er mich hierher in die Buchhandlung verschleppt hatte und …

Moment mal!

Ich blinzelte ein paarmal heftig und riss die Augen dann weit auf und sah mich um. Dies war definitiv nicht Mrs. Gateway’s Fine Books. Und ich lag nicht mehr auf dem bequemen, kissenüberhäuften Sofa, sondern auf einer mit gelbem Seidenstoff bezogenen Chaiselongue.

»Wo bin ich?«, verlangte ich zu wissen und setzte mich so rasch auf, dass mir schwindelig wurde. Ich fasste mir an die Stirn.

»Ganz ruhig atmen«, sagte die Catsuit-Frau sanft und legte ihre schlanke, sorgfältig manikürte Hand zart auf meine Schulter. »Das geht den meisten so, wenn sie zum ersten Mal portieren. Ist gleich vorbei.« Mit einer komplett anderen Tonlage wandte sie sich an die Männer: »Nun steht nicht da wie die letzten Trottel! Rufus, ein bisschen Portwein, wenn ich bitten darf! Und Lance, hast du nicht immer etwas Eau de Toilette dabei?«

Mit Lance meinte sie den Blonden, der sogleich in die Tasche seines lässig sitzenden Jacketts griff, das er über einem schlichten T-Shirt trug, und ein kleines Fläschchen herauszog. Die Frau nahm es ihm ab, öffnete den Verschluss und hielt es mir unter die Nase. Ein würziger Moschusduft, wie von einem Rasierwasser mit übertrieben männlicher Note, stieg daraus empor. Ich zuckte zurück und musste niesen.

»Hier. Bitte.« Der ursprüngliche und anscheinend echte Rufus war ebenfalls um die Chaiselongue herumgekommen und reichte mir ein kleines, kristallenes Glas, in dem eine tiefrote Flüssigkeit schimmerte.

»Nein danke, ich …«

»Runter damit! Dann geht’s dir besser!«, meinte die Frau und nickte mir aufmunternd zu.

Gehorsam nahm ich einen großen Schluck. Es schmeckte … nun ja, wie Portwein.

»Ich bin übrigens Gwen«, stellte sich die junge Frau mir vor, und ich betrachtete sie genauer. Hatte ich sie eben noch für gerade dem Teenageralter entwachsen gehalten, fiel es mir jetzt schwer, ihr Alter zu schätzen. Auf den ersten Blick wirkte sie noch immer nicht älter als höchstens Anfang zwanzig. So rosig und frisch, wie sie aussah. Doch in ihren Augen und in ihren Bewegungen lag eine deutliche Reife, die ich noch nie bei einer Frau unter vierzig gesehen hatte.

»Wo bin ich?«, wiederholte ich und sah mich verwirrt um. Unfassbar. Ich musste träumen. »Es sieht hier genauso aus wie …« Ich brach ab, denn das konnte ich unmöglich aussprechen.

»Ja, ich bin auch ganz begeistert«, sagte Gwen und ließ ihren Blick ebenfalls wandern. »Jane Austen hat es wirklich raus, wie? Diese Tapeten und die Spitzendeckchen überall. Und dieses hübsche Spinett in der Ecke.«

Ich musste schlucken. Sicherheitshalber trank ich das Glas in meiner Hand in einem Zug leer. Das musste ein Traum sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. Doch das Zimmer und seine Insassen verschwanden nicht.

»Wir sind tatsächlich im Salon auf Longbourn?«, fasste ich schließlich zusammen.

Gwen schlug erfreut die Hände zusammen. »Ich wusste, dass du es sofort kapierst! Au weia, die letzte Turner, die Rufus angeschleppt hat, hat es gar nicht gerafft. Obwohl sie vor ihrem ersten Mal viel mehr Zeit hatte und richtig aufgeklärt wurde. Zugegeben, sie hatte das Pech, diesen grauenvollen Schmachtfetzen einer der Brontë-Schwestern für ihr erstes Mal zu wählen und dann gleich mitten in der Handlung zu landen. Wahrscheinlich in der Szene, in der die Protagonistin durchs Moor irrt. Dichter Nebel und so. Kein Wunder, dass sie da in Panik geriet und …«

»Gwen«, unterbrach Rufus sie mit seiner sonoren Stimme. Sie verstummte schlagartig.

»Oh, tut mir leid, mein Lieber.« Sie sah ihn zerknirscht an. Und an mich gewandt fügte sie hinzu: »Bei uns allen liegen gerade die Nerven blank. Ich neige leider dazu, dann etwas schwatzhaft zu werden.«

»Was tue ich im Salon eines Hauses, das nur in einem zweihundert Jahre alten Buch existiert?«, wollte ich von Rufus wissen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er es mir am ehesten würde erklären können. Schließlich hatte er es zu verantworten, dass ich hier gelandet war.

»Erinnerst du dich an das, was wir besprochen haben, bevor ich dir vorzulesen begann?«

Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. »Du meinst die Sache mit dem Internet und den gelöschten Wörtern, die irgendwo anders wiederauftauchen können, wenn man nicht aufpasst? Oder … nein, warte!« Ich hielt inne und sah mich noch einmal mit großen Augen um. Es stimmte alles. Die Farbe der Tapeten an den Wänden. Die sich bauschenden Vorhänge. Die Möbel. Der Kamin mit dem sechsarmigen Kerzenleuchter darauf. Das Spinett in der Zimmerecke. Die Stickrahmen und halb fertig genähten Hauben, die überall verteilt lagen. Es sah tatsächlich so aus, als hätten die sechs weiblichen Mitglieder der Familie Bennet soeben den Raum verlassen. Sogar der Blick aus den Fenstern hinaus in den Garten war … ganz genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, wenn ich dieses Buch gelesen hatte.

»Oha!«, machte Gwen und sah die beiden Männer vielsagend an. »Sie kapiert es gerade, wetten?! Diesen Ausdruck kenn ich. Den haben sie alle, wenn sie es zum ersten Mal begreifen.«

»Hope?« Rufus trat in mein Blickfeld und sah mich prüfend an. In seinen dunklen Augen glomm so etwas wie … Sorge?!

»Was war eigentlich so alles in den Keksen?«, verlangte ich zu wissen, denn das war die einzig mögliche Erklärung für … all das.

Lance, dessen Foto ich eine Woche lang angehimmelt hatte, prustete derart albern los, dass er auf einen Schlag mehrere Punkte an Attraktivität einbüßte. »Sie denkt, du hast sie unter Drogen gesetzt, Rufus!«

»Das ist ja wohl keine Frage«, entgegnete ich frostig. »Die Frage ist nur, was es war. Ich hoffe, nichts Chemisches? Irgendwas, das abhängig macht? Gras kann es nicht gewesen sein. Das hab ich früher mal ausprobiert. Aber derartige Halluzinationen hatte ich davon ganz sicher nicht.«

»Wenn ihr mich fragt«, wandte sich Gwen an die beiden anderen, »Verdacht auf Drogen ist für sie auf alle Fälle besser als Panik. M wird das schon hinbiegen. Soll ich die Kutsche vorfahren lassen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie zur Tür, öffnete sie und rief in die Halle hinaus: »Hill?! Sag bitte dem Kutscher Bescheid!«

Hill? Etwa jene Hill aus dem Buch? Die Hausangestellte, nach der Elizabeths Mutter auf den Seiten des Romans stets lauthals verlangt?

»Darf ich?« Lance streckte mir die Hand entgegen, um mir von der Chaiselongue aufzuhelfen. Er lächelte mich auf eine Weise an, die er wahrscheinlich für charmant hielt. Allerdings hatte ich sein albernes Gekicher als Reaktion auf meine Frage noch nicht vergessen. Daher stand ich lieber ohne Hilfe auf und ignorierte seine Geste.

Prompt begann der Raum erneut, sich um mich zu drehen. Doch ehe ich straucheln konnte, spürte ich eine vage vertraute, kräftige Hand an meinem Arm.

»Tief durchatmen«, sagte Rufus.

Ich tat es. Und gleich ging es mir besser.

Er ließ mich los und bot mir den Vortritt auf dem Weg zur Tür. Als ich hindurchtrat, blieb mir der Mund offen stehen, und mit großen Augen folgte ich Lance vor Rufus durch die Eingangshalle. Die Wandbehänge, der kunstvoll verzierte große Tisch mitten darin, auf dem eine gewaltige Vase mit frischen, leuchtend weißen Lilien stand, die weit offen stehende zweiflügelige Tür mit dem bunten Glas, die auf die Zufahrt hinaus führte … das alles war so real, so deutlich greifbar. Es schien, als habe irgendjemand hier ganze Arbeit geleistet. Konnte das sein, und die Szenerie war eine detailgetreue Kulisse? Aber wer sollte das tun? Und warum? Nein, es mussten Halluzinationen sein.

Aus der Richtung, in der zumindest im Buch die Küche des Hauses lag, erschien eine kleine, runde Frau in weißer Rüschenschürze und Haube. Ich erkannte sie sofort. Hill.

Fast erwartete ich, dass sie vor mir knicksen würde. Doch sie bedachte mich lediglich mit einem Stirnrunzeln und: »Das ist sie also? Größer, als ich gedacht habe.« Dann wandte sie sich an Gwen. »Schick mir die Kutsche bitte sofort zurück, Gwennilein. Heute Abend ist Bridgeabend bei den Mädels in Netherfield Park. Hin würd ich’s ja noch schaffen. Aber auf dem Heimweg hab ich meist einen im Tee.«

Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Hatte ich mich verhört? Oder hatte sie tatsächlich etwas von »einem im Tee« gesagt? Allerdings doch sicher nicht das gemeint, was ich darunter zu verstehen geglaubt hatte?! Und wen meinte sie mit den »Mädels«? Doch nicht etwa die beiden unausstehlichen Schwestern des reizenden Mr. Bingley, die den Bennet-Töchtern im Buch so viele Steine in den Weg legen?

Gwen tätschelte Hill die runde Schulter. »Mach ich, Schätzchen, mach ich! So, jetzt aber los! M wartet sicher schon.«

Unfähig zu irgendeiner sinnvollen Handlung, taumelte ich den anderen hinterher durch das Eingangsportal. Vor der Tür, auf der mit feinem, hellem Kies ordentlich geharkten Auffahrt, stand tatsächlich eine Kutsche, vor die zwei kräftige, braune Pferde gespannt waren. Auf dem Bock saß ein Kutscher in der schlichten Alltagskleidung der Bediensteten seines Standes des Jahres 1813, der unserer kleinen Truppe zunickte und sich an den breitkrempigen Hut tippte.

Lance hielt Gwen und mir mit einer eleganten Verbeugung die Einstiegstür auf. Gwen schlug ihm mit dem Handrücken vor die Brust, als sie in den Innenraum kletterte, und zischte: »Mach nicht so ein Geschiss, Lance. Du glaubst doch nicht, dass du eine kluge Frau wie Hope damit beeindrucken kannst.«

Als wir saßen, verriegelte Rufus, der als Letzter eingestiegen war, die Tür und klopfte gegen das Dach. Die Kutsche ruckte und fuhr an.

Gwen und ich saßen in Fahrtrichtung und den beiden Männern gegenüber. Aus dem Fenster konnte ich einen Blick auf das gesamte Haus Longbourn werfen. Wo immer es auch herkam und in was für einem aberwitzigen Spiel ich auch gefangen sein mochte – in meine maßlose Verwirrung mischte sich helle Begeisterung: Es war einfach umwerfend. Vor zweihundert Jahren hätte es wahrscheinlich nur als ein kleiner Landsitz gegolten. Doch für mich, im Hier und Heute, und weil ich so viele selige Lesestunden mit diesem Anblick verband, war es einfach zauberhaft. Das zweistöckige Gebäude mit den einladenden Giebeln und leuchtenden Schindeln wirkte wie aus dem Ei gepellt. Das ungewohnt spiegelnde Glas in den vielen Fenstern blitzte im Sonnenlicht.

Die Kiesauffahrt umrundete einen kleinen, sorgfältig gepflegten Rasenplatz, auf dem mittig eine gewaltige, über und über mit bunten Blumen bepflanzte Vase aus Stein prangte. Als wir die Auffahrt hinunterfuhren, sah ich eine Gruppe von Gänsen, die vom hinteren Bereich des Hauses, wo, wie ich mir absolut sicher war, der Küchengarten lag, hinaus auf die benachbarte Wiese watschelten. Auf der Koppel zur anderen Seite grasten zwei Ponys friedlich nebeneinander. Über ihnen stand eine Feldlerche flatternd in der Luft. Trotz der Geräusche von Hufen und Holzrädern auf lehmig trockenem Boden konnte ich sie bis hierher ihren jubilierenden Gesang schmettern hören.

Ich staunte in die wunderschöne Landschaft hinaus, in der weder Strommasten noch asphaltierte Straßen das ästhetische Empfinden störten, und dachte nach. Wenn ich mich einfach damit abfand, dass es sich um einen immens wirksamen Drogentrip handelte, der mir vorgaukelte, mich quasi durch eines meiner Lieblingsbücher zu bewegen, so war das Ganze doch eigentlich eine feine Sache, oder? Vielleicht sollte ich mich einfach entspannen und die Situation genießen. Diese Gelegenheit würde nie wiederkommen, denn selbstverständlich würde ich künftig besser aufpassen, von wem ich Kekse annahm.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, erkundigte ich mich schließlich in die Runde.

»Richtung Lambton, natürlich. Nach Pemberly«, antwortete Gwen, als läge das vollkommen auf der Hand.

Mein Herz tat einen Sprung. »Wow!«, entfuhr es mir. »Pemberly! Ja, richtig! Wenn ich schon hier bin, muss ich da natürlich auch hin!« Ich spürte, wie sich in mir ein Gefühl regte, mit dem ich noch vor einer Viertelstunde nicht gerechnet hätte: Vorfreude! Wie fantastisch musste es sein, am See entlangzufahren, in dem die Seerosen blühten und es vor Fischen wimmelte, und einen Blick auf das herrschaftliche Haus zu werfen. Vielleicht würde ich im Park spazieren gehen können oder gar durch die vielen, kostbar eingerichteten Räume streifen …

Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke.

»Wird Mr. Darcy dort sein?«, hauchte ich.

Gwen winkte ab. »Oh nein! Bloß nicht. Der Kerl ist ein unerträglicher Langweiler. Redet permanent nur von sich selbst. Wahrscheinlich sind Lizzy und er mal wieder mit Jane und Bingley in den Bergen unterwegs. Kann auch nicht gesund sein, wenn zwei Pärchen ständig so zusammenglucken, wenn du mich fragst.« Sie verzog missbilligend das hübsche Gesicht. »Genauso wie diese bedingungslose Treue über all die Jaaahre! Nach dem Motto: Einmal so geschrieben, dann soll es auch für die Ewigkeit so sein.« Sie musterte Lance, der ihr gegenübersaß, mit einem grüblerischen Ausdruck, den ich schwer deuten konnte. Doch ihre Überlegung schien sie zufriedenzustellen, denn sie schmiegte sich neben mir in den Sitz und setzte hinzu: »Gott sei Dank müssen wir uns ja nicht daran halten.«

»Wie immer machst du nicht viel Federlesen. Den hab ich verstanden!«, pflaumte Lance beleidigt. Wobei mir nicht im Geringsten klar war, wieso Gwens Äußerung ihn gekränkt hatte.

»Tu bloß nicht so, als würde dir etwas daran liegen«, entgegnete Gwen. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Welches Ufer?«

»Ufer?«, wiederholte ich verblüfft. »Entschuldige, ich weiß nicht, was du damit meinst. Ich meine, bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass die Frage nach dem Ufer eine Frage in Richtung der sexuellen Orientierung bedeutet.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Gwen und betrachtete mich fasziniert.

»Gwen«, rügte Lance sie.

»Was?«

An mich gewandt erklärte er: »Sie meint es genauso.«

»Oh.«

Gwen neigte lässig den hübschen Kopf auf ihrem Schwanenhals und betrachtete ihre Fingernägel. »Tja, alle Welt denkt natürlich, dass kaum eine straighter sein kann als ich. Natürlich weil alle von dieser Dreier-Geschichte zwischen Arti, Lance und mir wissen.« Sie warf ihrem blonden Gegenüber unter ihren beneidenswert dichten Wimpern einen gelangweilten Blick zu. »Aber mal ganz ehrlich? Das ist doch gefühlte Jahrhunderte her.«

»Um genau zu sein, ist es Jahrhunderte her«, warf Rufus von der Seite ein und erinnerte uns damit an seine Anwesenheit. Doch niemand reagierte darauf.

Gwen und Lance nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig genervte (Gwen) oder giftige (Lance) Blicke zuzuwerfen. Und ich, weil mein Hirn sich plötzlich in Bewegung setzte und eins und eins zusammenzählte.

Gwen. Lance. Arti. Jahrhunderte her. Dreier-Geschichte.

»Moment mal!«, brach es aus mir heraus. Ich hob den Zeigefinger und deutete damit höchst unfein auf Gwen und dann auf Lance und wieder zurück.

»Ihr zwei seid …? Seid ihr etwa …? Guinevere und Lancelot?«

Gwen klatschte mit der flachen Hand auf ihren wohlgeformten Schenkel. »Hab ich’s nicht gesagt? Sie ist super helle, unsere Hope!« Sie strahlte.

Lance rollte mit den Augen. Rufus sah aus dem Fenster, als ginge unsere Unterhaltung ihn nichts an. Der Mann war offensichtlich eine echte Stimmungskanone.

»Und ›Arti‹ ist …?« Ich konnte es nicht aussprechen. Es war einfach zu verrückt. Andererseits: Galt das nicht für die ganze Situation, in der ich steckte? »›Arti‹ ist König Artus?«

»Stimmt genau!« Gwen strahlte. »Aber er legt keinen Wert auf die korrekte Ansprache und all das. Da fällt mir ein, dass ich ihn schon lange nicht mehr gesehen habe. Hängt wahrscheinlich wieder irgendwo mit Galahad ab.«

Lance lehnte sich in seinem Sitz ein wenig vor und herüber, sodass seine Knie beinahe die meinen berührten.

»Das ganze Geschwätz langweilt dich wahrscheinlich, oder, Hope? Was dich aber sicherlich interessieren wird, ist: Wir fahren nach Pemberly, weil sich dort die Zentrale befindet.« Er lächelte charmant. Um sich dann zur Seite zu wenden: »Rufus, du hast der armen Hope ja wirklich überhaupt nichts erzählt!«

»Sie würde mir ja doch nicht glauben«, konterte der grummelig, während er weiterhin mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Fenster sah.

Er hatte recht.

»Dann, würde ich sagen«, fuhr Lance fort und zwinkerte mir verschwörerisch zu, »darfst du jetzt wirklich gespannt sein!«


6. Kapitel

Der erste Blick auf Pemberly hielt, was ich mir davon versprochen hatte!

Es war grandios. Und genau so, wie ich es mir immer erträumt hatte. Im Wasser des Sees an seiner Frontseite spiegelte sich der klarblaue Himmel, über den vereinzelt weiße Wattewölkchen zogen. Trauerweiden ließen ihre Zweige übers Ufer streichen und boten dem Anblick des Gebäudes einen würdigen Rahmen. Es war aus hellem Sandstein gebaut, wies auf fünf oder sechs Etagen wahrscheinlich Hunderte von in der Sonne blitzenden Fenstern auf, und Dutzende von großen und kleinen Treppen führten mit großzügigem Schwung zu unterschiedlichen Terrassen und Aussichtsplätzen. Ein Meer von bunten Blumen leuchtete aus gewaltigen Kübeln. Das ganze Anwesen strahlte Hochherrschaftlichkeit und Eleganz aus.

Während wir uns dem Haus näherten, das heute wohl eher als Schloss bezeichnet würde, klopfte mein Herz vor Aufregung so stark, dass mir der beunruhigende Gedanke kam, doch hoffentlich nicht ausgerechnet jetzt aus diesem wunderbaren Traum aufzuwachen.

Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Als wir auf die Zufahrt einbogen, saß ich immer noch in der Kutsche. Zu meiner Überraschung rollten wir jedoch an der gewaltigen vorderen Freitreppe vorbei und bogen um die Ecke des Gebäudes.

Und da entfuhr Gwen und mir gleichermaßen ein kleiner Schreckensschrei, während Lance sich aufs Fluchen verlegte und Rufus weiterhin nur düster nach draußen starrte.

Da, wo früher wahrscheinlich der Hintereingang für die Dienstboten und Lieferanten gewesen war, umringt von einem immer noch ziemlich protzigen Hof, klaffte wie eine frische Wunde ein großes Loch im dicken Mauerwerk. Rundherum war alles geschwärzt wie von einem Feuer oder einer gewaltigen Explosion. Ich glaubte, verbranntes Holz zu riechen. Sogar die Pferde scheuten bei diesem Anblick.

»Vermaledeit und dreimal auf den Gral geschissen!«, polterte Lance, als wir direkt vor dem schwarzen Schlund anhielten.

Gwen hatte beide Hände ans Gesicht gehoben und verdeckte damit Mund und Nase. In ihren saphirblauen Augen stand Entsetzen.

»Auf den ersten Blick sieht es bestimmt schlimmer aus, als es ist«, sagte Rufus. Seiner dunklen Stimme war anzuhören, dass er sie gern beruhigen wollte. Doch selbst ich war fassungslos, obwohl ich ja nicht einmal wusste, was das alles zu bedeuten hatte.

»Schlimmer, als es ist?«, wiederholte Lance zähneknirschend. »Die Zentrale wurde angegriffen! Wir sind an unserer empfindlichsten Stelle getroffen! Und du meinst, es sieht schlimmer aus, als es ist?!« Plötzlich wirkte er nicht länger wie der smarte Playboy, der unangebracht kicherte, sondern wie ein Kämpfer oder eben wie ein … na ja, Ritter, der zu allem bereit war.

»Was hast du erwartet?«, blaffte Rufus ihn an. »Meinst du, das hier ist ein Sonntagsspaziergang?«

In diesem Augenblick eilte aus dem versengten Loch in der Hauswand ein junger Mann in Livree. Er öffnete den Wagenschlag und ließ mit einer raschen Bewegung die Trittleiter hinunter. Lance sprang mit einem einzigen Satz hinaus und sah sich kampfbereit um. Während Gwen und ich die Stufen benutzten und ins Freie kletterten, trat aus dem an eine Ruine erinnernden Eingang eine Frau in perfekt geschnittenem Kostüm. Alles an ihr schien grau zu sein. Angefangen bei ihrem Haar, das sie zu einer ultrakurzen, eng anliegenden Frisur geschnitten trug, über ihre Kleidung, bis hin zu ihren Augen, die dem Ausdruck »blanker Stahl« alle Ehre machten.

»M!«, rief Gwen und rannte so rasch auf sie zu, dass ich eine impulsive Umarmung erwartete. Doch kurz vor der beeindruckenden Erscheinung bremste sie respektvoll ab, ohne sie auch nur zu berühren.

»Es ist doch niemand …?«, konnte ich sie flüstern hören.

Die Dame in Grau schüttelte den Kopf und winkte uns heran.

»Wie durch ein Wunder ist niemand ernsthaft verletzt worden«, teilte sie uns mit. Dann musterte sie mich scharf. »Herzlich willkommen in der Zentrale, Hope«, sagte sie und entblößte dabei ungewöhnlich große Vorderzähne. Feine Falten durchzogen ihre klug wirkenden Gesichtszüge. Das, zusammen mit ihren scharf blickenden Augen und dem energischen Auftreten, legte den Schluss nahe, dass sie die sechzig überschritten haben mochte. Sie reichte mir die Hand. Ihr Griff war staubtrocken und knallhart. »Glauben Sie mir, wir haben Verstärkung heute noch nötiger als üblicherweise. Bitte.« Sie wies in Richtung verkohltes Eingangsloch.

Ich sah mich nach den anderen um. Gwen schien gedanklich immer noch mit dem Anblick des verschandelten Hauses zu kämpfen, an dem sie furchtsam hinaufsah. Lance ließ mir mit einer Geste ebenfalls den Vortritt. Nur Rufus war bereits dabei, über ein paar Trümmerteile ins Gebäude zu steigen.

Obwohl ich gar nicht einverstanden war mit der Richtung, die dieser Ausflug inzwischen nahm, folgte ich ihm. Was blieb mir anderes übrig?

Als wir über ein paar Mauerreste geklettert und durch einen Haufen Schutt und Asche gestakst waren, der gerade von mehreren Hausdienern zusammengekehrt wurde, erreichten wir einen Gang.

Mir stockte der Atem. Nachdem ich außen Pemberly gesehen hatte, wie absurd auch immer das gewesen sein mochte, so hatte ich folgerichtig hier drinnen ebenfalls Pemberly erwartet. Und mich gewaltig geirrt.

Viel eher als in ein herrschaftliches Anwesen passte der Gang vor uns in eine hochgeheime Forschungsstation: grauer, spiegelnder Marmorboden. Graue Wände aus einem seltsam glänzenden Metall. Es war ein Wunder, dass unsere graue Empfangslady nicht komplett mit diesem Umfeld verschmolz. An der Decke hingen grelle Neonleuchten, die alles in unbarmherziges Licht tauchten.

Alle außer mir hoben ihre Hände und legten sie kurz an die Wand vor uns, was ich zwar verwunderlich fand, allerdings auch nicht mehr als alles andere, das mir in den letzten Stunden passiert war. Also sagte ich nichts, sondern folgte den anderen, als sie sich nach links wandten und weit ausschritten, Rufus immer ein paar Meter uns anderen voran. Wir bogen um mehrere Ecken und betraten schließlich eine große Halle. Auch hier herrschte diese kühle Hochsicherheits-Atmosphäre, obwohl der graue von schwarzem Marmor abgelöst wurde. In der Mitte des gewaltigen Raumes befand sich ein kreisrunder Tresen aus blitzendem Stahl, hinter dem sich unzählige Monitore auftürmten.

Um dieses Abbild der Empfangshalle einer fiktiven Geheimdienstzentrale zu komplettieren, trugen alle Männer und Frauen, die hinter dem Tresen die Bildschirme überwachten, dunkle Anzüge. Ein paar Frisuren und Kopfbedeckungen jedoch fielen aus dem Agententhrillerrahmen heraus. Da vorn saß ein Mann mit einem Cowboyhut neben einer Frau, die eine hochaufgetürmte weiß gepuderte Perücke auf dem Kopf balancierte. Ein wagenradgroßer Sommerhut mit Obst daran war ebenso vertreten wie eine Pudelmütze und ein Bärenfellhelm.

Nur einige der Männer und Frauen wandten kurz den Blick von den Monitoren, als unsere kleine Gruppe die Halle durchquerte und auf etwas zuhielt, das sehr nach Fahrstühlen aussah. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hatte, dass ich unter Halluzinationen litt – hier war er. Eben noch in Pemberly und nun vor einer Wand aus Fahrstuhltüren?

Ich zuckte mit den Schultern und ergab mich in Ermangelung anderer Alternativen weiterhin meinem Schicksal. Einer der etwa zwanzig Aufzüge wartete bereits, und wir stiegen ein. Es handelte sich um ein Hightech-Modell, in dem gut und gern weitere zehn Leute Platz gefunden hätten. Statt einer Knopfleiste gab es Sensorfelder mit leuchtenden Beschriftungen, die mehr als geheimnisvoll klangen: Bibliothek/Wanderkorridor stand da zum Beispiel. Oder Labore. Oder ÜtNS, in Klammern: Übersetzungsbüros für tierische Nebenfiguren und Statisten.

Rufus hatte das oberste Feld berührt: M + Zugang Dachboden.

Als sich die Fahrstuhltür schloss, erhaschte ich einen Blick auf das große Portal, das auf der anderen Seite der Halle auszumachen war. Durch die Scheiben, die von außen offenbar stark getönt waren, konnte ich Pemberlys weiten See im Sonnenlicht glitzern sehen.

»Warum sind wir nicht vorn reingegangen?«, flüsterte ich Gwen zu.

Sie sah mich verwundert an und lächelte dann mitfühlend. »Oh, tut mir leid. Ich vergesse zwischendurch, wie wenig du bisher weißt. Wenn wir vorn reingegangen wären, wären wir in Pemberly gelandet.«

»Und wo sind wir jetzt?«

»In der Zentrale des Bundes«, antwortete die Frau, die die anderen M nannten, an Gwens Stelle.

Okay, jetzt gingen die Kekse endgültig mit mir durch.

»Das klingt irgendwie … politisch«, erwiderte ich zögernd und war mächtig gespannt, was sich mein Unterbewusstsein als Nächstes aus den Rippen leiern würde, denn eigentlich war Politik nie mein Ding gewesen.

M drückte den Rücken durch, sodass sie noch aufrechter dastand, falls das überhaupt möglich war.

»So in etwa könnte man es auch sehen«, bestätigte sie. »Allerdings handelt es sich dabei um äußerst komplizierte Zusammenhänge.«

»Wer hätte das gedacht?«, murmelte ich sehr leise zu mir selbst.

Rufus, der mir am weitesten entfernt stand, schien meine Worte dennoch gehört zu haben, denn er warf mir mit gerunzelter Stirn einen kurzen Blick zu, der nicht gerade von Zuneigung sprach. Als er sich wieder nach vorn wandte, musterte ich seine breiten Schultern in dem übergroßen Sweatshirt, das über die lässig sitzende Jeans herabhing. Zwischen all den gut gekleideten Menschen hier wirkte er mit seinem Rapperlook ziemlich deplatziert. Zugegeben: wahrscheinlich ganz ähnlich wie ich selbst in meinem verwaschenen T-Shirt, den Jeans und ausgelatschten Turnschuhen. Zumindest konnte meine Frisur, heute ein geflochtener Zopf, sich sehen lassen. Rufus hingegen sollte sich dringend mal wieder Bart und Haare schneiden lassen.

Noch mehr als sein Aussehen schreckte mich jedoch die finstere Stimmung ab, die er ausstrahlte. Seit wir uns auf der Straße vor meiner Wohnung in die Arme gelaufen waren, schien er dauerschlechtgelaunt. Die einzige Ausnahme bildeten die paar Augenblicke in Mrs. Gateway’s Fine Books, während er mir vorlas. Oder hatte ich mir sein kurzes Schmunzeln nur eingebildet? Er war ein echter Muffelkopf, was neben dem übertrieben charmanten Lance und der lebenslustigen Gwen umso krasser auffiel. Unvorstellbar, dass ich die letzte Woche damit verbracht hatte, mit ihm meine intimsten Gedanken zu meinen liebsten Büchern auszutauschen und in jeder freien Minute von ihm zu träumen.

Ich schüttelte den Kopf, denn von allem, was mir inzwischen passiert war, schien mir dieser Gedanke plötzlich der absurdeste zu sein.

Der Fahrstuhl hielt, die Tür glitt zurück und wir traten hinaus in einen schmalen Gang, dessen Wände vom Boden bis zur Decke holzvertäfelt waren. Am Ende des Korridors befand sich eine zweiflügelige, wuchtige Tür.

»Darf ich auch mit rein, M?«, bat Gwen reizend.

»Wenn jemand mit reindarf, dann ich«, meinte Lance großspurig.

Die strenge Dame musterte meine Begleitung. Dann wandte sie sich ruckartig um und ging uns voraus. »Rufus, bitte begleiten Sie Hope«, sagte sie.

Lance stieß schnaubend die Luft aus. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gwen ihn in die Rippen stieß und zischte: »Das kommt davon, wenn du immer so bist.«

»Wie bin ich denn?«

Rufus nickte mir zu, und Seite an Seite folgten wir der grauen Lady durch die Tür. Dahinter erwartete uns ein riesiger Büroraum, der mit Stoff bezogenen, schweren Holzmöbeln und Jugendstillampen eingerichtet war. M wies auf ein paar Stühle, die einem auf Hochglanz polierten, monströsen Schreibtisch aus schwarzem Holz gegenüberstanden.

»Bitte warten Sie einen Augenblick hier«, bat sie uns und ergänzte an Rufus gewandt: »Ich möchte mich nur vergewissern, dass oben alles vorbereitet ist. Ich denke, die Umstände raten an, dass wir Hope bereits heute hinaufbringen.«

»Natürlich, M«, antwortete er zackig.

Sie verschwand durch eine Tür an der rückwärtigen Wand, die mir zuerst gar nicht aufgefallen war, da die feinblumige Tapete, die den Raum schmückte, beinahe nahtlos über sie hinweglief. Als M sie hinter sich schloss, konnte ich den Durchgang von seiner Umgebung kaum noch unterscheiden. Statt auf verborgene Türen zu starren, sollte ich vielleicht die Gelegenheit nutzen und Rufus einige Fragen stellen, mahnte ich mich selbst.

»Umstände?«, lag mir schon auf der Zunge. Oder: »Wohin genau raufbringen?« Aber ich verkniff es mir. Sicherlich würde mein Begleiter doch keine befriedigende Antwort herausrücken. Stattdessen fuhr ich ihn ein wenig ungehalten an: »Was ist das überhaupt für ein Name, bei dem ihr sie alle nennt? Einfach nur M?«

Rufus starrte mich einen Moment lang an, und durch seine schlechte Laune schimmerte ein Funken Verblüffung hindurch.

»Ich dachte, du kennst die gesamte Weltliteratur«, brummte er dann.

Ich blinzelte verwirrt. Was hatte der Name unserer Gastgeberin mit meiner Versiertheit in Sachen Bücher zu tun?

»Es handelt sich um die Abkürzung ihres tatsächlichen Namens.«

In meinem Kopf ratterte es.

M.

M als Abkürzung für einen tatsächlichen Namen. Mrs. M. In diesem Hochsicherheitsgebäude, das sich hinter einer ganz anderen Fassade versteckte. Ein Bund, der äußerst geheim erschien. Ein geheimer Bund. Ein geheimer Dienst. Ein … Geheimdienst!

»Oh mein Gott! Du meinst …? Sie ist …?« Ich blickte wieder zu der Tür, die im Tapetenmuster verschwand.

M war … M? Jene energische, stahlharte Chefin des Doppelnullagenten Bond aus den Romanen von Ian Fleming? Leiterin der Geheimdienstabteilung MI6?

»Das kann nicht sein!«, widersprach ich trotzig. »Ich kenne die Romane. In denen hat James Bond immer einen männlichen Chef, Sir Miles Messervy, um genau zu sein. Nur in ein paar der aktuelleren Verfilmungen spielt Judi Dench die Rolle einer weiblichen Geheimdienstchefin. Zugegeben, M sieht ihr ein wenig ähnlich, solange sie nicht den Mund aufmacht und man ihre riesigen Zähne sieht, aber …«

»Wer hat gesagt, dass sie Messervy ist? Den findest du entweder im Weinkeller von Pemberly oder bestenfalls irgendwo hinten beim Kopierer. Nein, die Lady hier ist Mother Holle, im deutschen Originaltext Frau Holle genannt, die Gestalt aus dem gleichnamigen Text der Gebrüder Grimm.«

»Was?«, entfuhr es mir. »Aber Mother Holle ist … Sie ist eine Märchenfigur. So eine alte, hagere Gestalt, die fleißige Mädchen mit Gold und faule mit Pech überhäuft.«

Rufus seufzte. »Natürlich ist sie das in den Büchern. Aber mittlerweile muss dir doch klar geworden sein, dass literarische Figuren nicht zwingend daran gebunden sind, wie sie geschrieben wurden. Sie können sich entwickeln, eigene Vorlieben, Interessen und Ziele finden. Nur altern werden sie nicht, zumindest nicht äußerlich. Sie sind und bleiben auf ewig in jenem Alter, für das sie sich einmal entschieden haben.«

Ich dachte über seine Erklärung nach. Tatsächlich passte auf diese Weise alles zusammen. Besonders Rufus’ letzte Aussage schien absolut zutreffend. M wirkte zwar auf gewisse Art alt und weise, doch die zweihundert Jahre, vor denen die erste Märchensammlung der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm erschienen war, sah man ihr nicht an.

Mir fiel etwas ein, und ich fixierte Rufus einen Moment lang. »Aus welchem Buch stammst du?«

Ich hatte den Eindruck, dass dieser unhöfliche Klotz tatsächlich ein Augenrollen unterdrückte. »Hope«, erwiderte er griesgrämig. »Ich bin genauso wenig eine Romanfigur wie du. Ich bin nur ein Mitglied des Bundes. Während M die Chefin der Zentrale ist.«

»Was genau ist diese Zentrale?«

Rufus’ Stirn legte sich in Falten. »Die Zentrale ist ein buchneutraler Ort. Hier können sich alle Buchfiguren treffen. Üblicherweise ist es ihnen nämlich nicht möglich, ihre eigene Geschichte zu verlassen oder Kontakt zu Figuren aus anderen Büchern aufzunehmen. Hier aber können sie es.«

»Aber …?«, hob ich zu einer Frage an.

Rufus hob die Hand und unterbrach mich. »Die Zentrale gibt es schon sehr lange. Um genau zu sein, seit es Bücher gibt. Und sie hatte viele Namen: Der Kern. Handlungspause. Datingtime oder Chillout-Lounge. Die meisten nannten sie Plotpoint, so ein Insider-Witz unter Romanfiguren. Stell dir die Zentrale wie das Zentrum in einem kleinen Universum vor, der Welt aller existierenden, literarischen Werke. Die Zentrale liegt in der Mitte, und alle Geschichten sind drumherum angeordnet. Jede hat ihren eigenen Zugang zu diesem buchneutralen Treffpunkt. Meist ist es das größte oder das wichtigste Gebäude im Plot. Als der Bund gegründet wurde, also vor fast zwanzig Jahren, hat man hier alles gründlich renoviert und für die Ziele unserer Vereinigung umgestaltet. Seitdem nennen wir den buchneutralen Ort die Zentrale. M war an den Veränderungen vor Ort maßgeblich beteiligt. Ihre Passion für Agententhriller ist weit bekannt, und da sie hier dementsprechend alles gestaltet hat, bürgerte sich ihr Spitzname ein: M.«

Ich ließ all die Informationen sacken. Dann fragte ich: »Und im Bund sind sowohl Menschen wie du und ich als auch literarische Figuren wie Gwen und Lance organisiert, um … was genau zu tun?«

Rufus’ Blick glitt zur Tapetentür hinüber. Aha, Mr. Besserwisser war wohl nicht sicher, welche Informationen er mir in Abwesenheit der Märchenfiguren-Chefin rausgeben durfte. Zögerlich antwortete er: »Das mit den Menschen und literarischen Figuren stimmt. Und die Bestimmung des Bundes … besteht in der großen Aufgabe, die Echtwelt dort draußen vor den bösen Einflüssen der gelöschten Wörter zu schützen.«

Ich wartete. Doch Rufus schwieg, und ich durfte wohl nicht mit weiteren Erklärungen rechnen. Also nickte ich. »Krass! Weißt du, ich wollte schon immer einen Geheimbund kennenlernen, dessen Ziel es ist, die Welt zu retten.«

Rufus’ sowieso schon düstere Miene verfinsterte sich noch ein wenig mehr. Er wollte etwas erwidern, als sich die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete und Mother Holle … M erschien.

»Es ist alles bereit«, teilte sie uns zufrieden mit, während sie sich uns gegenüber in einem ausladenden, knarrenden Lehnstuhl niederließ. »Wir können im Anschluss an unser Gespräch also gleich testen, über welche Fähigkeiten Sie tatsächlich verfügen, Hope.«

»Ich schaffe 460 Anschläge in der Minute«, konnte ich mir nicht verkneifen. Auf meine enorme Geschwindigkeit auf der Tastatur war ich zugegebenermaßen lächerlich stolz. »Und ich kann leidlich gut Klavierspielen. Andere Fähigkeiten jedoch …«

»Hope?! Verzeihen Sie«, unterbrach mich M höflich, aber bestimmt. »Wir befinden uns unter Zeitdruck. Ich denke, die beste Vorgehensweise ist, wenn ich Ihnen alles zu erklären versuche und Sie zuhören. Sind Sie einverstanden?«

Zum einen war ich neugierig. Zum anderen hatte ich nicht den Eindruck, eine echte Wahl zu haben. Daher nickte ich. Mother Holle legte ihre Hände auf die dunkle, spiegelnde Schreibtischplatte und verschränkte die Finger ineinander.

»Beginnen wir vor fünf Jahren. Damals sind wir schon einmal auf Sie aufmerksam geworden, Hope. Sicherheitshalber führen wir bei allen Namensträgern regelmäßige, halbjährliche Kontrollen durch. Und diese eine ergab bei Ihnen plötzlich einen sprunghaften Anstieg an Verwandeltalent.«

»Ein Anstieg von was, bitte?«

»Scht«, zischte Rufus. Offenbar war es nicht üblich, die strenge Mother Holle zu unterbrechen, die ohne mit der Wimper zu zucken fortfuhr.

»In vielen Namensträgern schlummert das Talent. Bei manchen erwacht es nie. Andere sind von Kindheit an begabt. Und wieder andere brauchen einen starken, emotionalen Impuls, um ihre Gabe in all ihrer Kraft zu entfalten. Für Sie traf damals höchstwahrscheinlich Letzteres zu, Hope. Sie brauchen nicht zu erschrecken. Eine so plötzliche Entwicklung des Verwandeltalents ist nicht ungewöhnlich«, sagte sie. »Zusammen mit Ihrem Namen ließ uns der Anstieg Ihrer Werte hoffen, dass Ihre Gabe stark genug geworden war, um Sie anzuwerben.«

»Werte? Welche Werte?«, rutschte es mir heraus. Ich ignorierte den strengen Blick aus Rufus’ Richtung.

M hingegen nickte nachsichtig. »Wann immer Namensträger irgendwo im weltweiten Internet etwas formulieren, können wir die Überzeugungskraft ihrer Worte messen. Ein kompliziertes Verfahren, das wir auch bei Ihnen angewandt haben. Als Rufus jedoch begann, Sie zu überprüfen, schien es sich um einen Irrtum zu handeln. Sonderbarerweise geschah genau das gleiche drei Jahre später noch einmal: Wieder schien sich Ihr Talent mit einem Mal immens zu entfalten. Doch die nähere Überprüfung ergab erneut nichts. Im Nachhinein betrachtet scheint es tatsächlich, als hätte der Bund an dieser Stelle einen … wie soll ich sagen? … blinden Fleck gehabt. Offenbar ist uns ein Fehler unterlaufen. Ich muss mich bei Ihnen in aller Form entschuldigen.« Sie sah mich auffordernd an.

»Ähm … danke«, brachte ich hervor. »Obwohl ich gar nicht weiß, wofür Sie sich entschuldigen. Verwandeltalent? Namensträger? Was bedeutet das alles?«

»Nun, Sie heißen Turner, nicht wahr?« M nickte wohlwollend und schien der Meinung zu sein, dass das alles erklärte.

Ratlos sah ich Rufus an. Er hob die dichten, rotbraunen Brauen. »Nomen est omen«, brummte er.

Ich wandte mich wieder um. »Mrs. M«, begann ich.

»Einfach nur M, bitte.«

»Wie Sie möchten … M. Nun, Sie meinen, ich trage irgendeine … sagen wir … magische Begabung in mir, die mich dazu befähigt, Dinge zu … verwandeln? Nur weil ich so heiße, wie ich nun mal heiße?«

»Genauso ist es!« Wieder dieses gutmütige Nicken, das von Zufriedenheit angesichts meiner raschen Auffassungsgabe sprach.

»Mein Gott!«, rief ich theatralisch und voller Ironie aus. »Und ich dachte immer, Turner sei ein Allerweltsname!«

»Das ist nichts, worüber man Witze machen sollte«, knurrte Rufus. »Du wirst noch begreifen, wie wichtig diese Zusammenhänge sind, wenn …«

M schüttelte kaum merklich den Kopf und er verstummte sofort. Sie fuhr fort: »Letzte Woche besuchten Sie den Buchladen in der Percival Road, London, im Draußen der Jetztzeit …«

»Na ja, besuchen ist zu viel gesagt«, warf ich ein. »So wie Sie es formulieren, klingt es nach einem festen Vorhaben. Aber ehrlich gesagt bin ich nur dort reingeflüchtet, weil es in Strömen gegossen hat und ich …« Mir fiel ein, dass ich M nicht unterbrechen sollte, und verstummte. Rufus räusperte sich bereits wieder, M jedoch schien mir meinen Einwurf weit weniger krumm zu nehmen. Sie nickte zustimmend.

»Ja, hin und wieder lenkt uns scheinbar der Zufall. Umso erstaunlicher, dass unsere Kontaktperson vor Ort gegen Ende Ihres Aufenthaltes die faszinierende Entdeckung machte, dass Sie offenbar Verwandeltalent besitzen. Ihr Name bestätigte unserer Mitarbeiterin schließlich, dass Grund zum Verdacht besteht, dass sie eine Verwandlerin vor sich hatte. Sobald Sie den Laden verlassen hatten, nahm sie Kontakt zu uns auf, und wir setzten unseren Rufus hier auf Sie an.«

Autsch. Natürlich war mir schon seit einiger Zeit klar, dass Rufus nicht aus eigenem Interesse gehandelt hatte, als er mich alias Jennifer bei Herz trifft Herz anschrieb. So deutlich ausgesprochen zu hören, dass er regelrecht auf mich angesetzt worden war, war dann allerdings doch noch einmal eine andere Nummer. Zu seiner Ehrenrettung musste ich feststellen, dass Rufus von der sachlichen Darstellung der Verhältnisse ebenso unangenehm berührt schien wie ich. Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum.

Um nicht noch weiter auf diesem Aspekt herumzureiten, stürzte ich mich rasch auf einen anderen, der mir ins Auge sprang. »Sie sagen, Mrs. Gateway ist eine Mitarbeiterin des … Bundes?« Nicken. »Und sie hat festgestellt, dass ich Verwandeltalent besitze?« Erneutes Nicken. »Aber wie hat sie das denn gemacht? Ich habe keinen Gegenstand im Laden auch nur angefasst, geschweige denn ihn in irgendetwas anderes verwandelt.«

M hob die Brauen. »Wir sind hier nicht in Hogwarts, Hope«, stellte sie klar. »Bei Ihrem Talent geht es um eine vollkommen andere Art der Verwandlung, als Sie vielleicht im Sinn haben. Aber bevor ich Ihnen dazu Näheres erkläre, will ich erst Ihre Frage beantworten: Wie hat Portia feststellen können, dass Sie talentiert sind? Nun, Sie werden sicher festgestellt haben, dass Mrs. Gateway’s Fine Books eine Buchhandlung der ganz besonderen Art ist. Gewiss ist Ihnen aufgefallen, dass es im Laden ungewöhnlich kühl war? Vielleicht haben Sie auch einen unangenehmen Geruch wahrgenommen? Es schien Ihnen viel zu dunkel für ein Geschäft dieser Art?«

Zu allem konnte ich nur nicken, verwundert darüber, dass M die Gefühle so treffsicher zu benennen wusste, die ich bei meinen ersten beiden Besuchen in Mrs. Gateways Buchhandlung, dem vor zwei Jahren und dem in der letzten Woche, verspürt hatte.

»Reine Abwehrmaßnahmen«, erklärte sie mir nun. »Ein x-beliebiger Bücherfreund, der sich zufällig in diesen Laden verirrt, soll damit abgeschreckt werden. Ein unangenehmes Grundgefühl verhindert, dass er sich auch nur näher umsehen möchte. Bei Ihnen ist allerdings etwas Seltsames geschehen, Hope. Bei Ihrem Besuch in der letzten Woche sind Sie nicht gleich wieder hinausgegangen! Stattdessen, so berichtete mir die gute Portia, haben Sie einen unserer Agenten eingehend gemustert.« M warf Rufus einen kurzen Blick zu. »Es war Kenan, wissen Sie?!«

Er nickte. Doch seine sonst so lässige Körperhaltung schien sich plötzlich zu versteifen.

An mich gewandt fuhr M fort: »Portia konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen, ehe Sie Kenan beim Portieren hätten beobachten können. Was für Sie gewiss eine höchst verstörende Erfahrung gewesen wäre. – Bemerkenswert, denn das ist in all den Jahren bisher nicht ein einziges Mal geschehen: dass jemand Unbeteiligtes lang genug im Laden verweilte, um sich dieser verstandesbedrohenden Gefahr auszusetzen. Portia war also in höchster Alarmbereitschaft, als sie mit Ihnen zur Buchbestellung an den Tresen ging. Und dort, so berichtete sie, sagten Sie plötzlich etwas Sonderbares. Sie fragten …«

»… ob sie gerade etwas gebacken habe«, erinnerte ich mich.

»Exakt!«, bestätigte M. »Sie schienen einen Kuchen gerochen zu haben.«

Jetzt drehte Rufus den Kopf in meine Richtung und betrachtete mich interessiert.

»Aber ich habe diesen Kuchen gerochen!«, beteuerte ich. Diese Unterhaltung erschien mir zunehmend albern. »Den Apfel-Zimt-Kuchen meiner Mutter, dessen Rezept nur sie kennt.«

»Und genau das war es, was Portia stutzig machte«, sagte M. »Zusammen mit Ihrem Namen, Hope Turner, konnte das nur bedeuten, dass sie in Ihnen eine bisher unentdeckt gebliebene Begabte vor sich hatte. Denn nur die können die Abwehrmaßnahmen durchdringen und sich in diesem besonderen Buchladen wohlig warm, von angenehm hellem Licht und von persönlich favorisierten Düften umgeben fühlen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit all den anderen? Warum wollen Sie nicht, dass ›x-beliebige Bücherfreunde‹ sich länger im Laden aufhalten?«

»Mrs. Gateway’s Fine Books ist die weltweit einzige, bekannte Verbindung zwischen Ihrer Welt dort draußen und der Bücherwelt. Eine Art Hafen, wenn Sie so wollen. Ein Portal, durch das unsere Wanderer und mit ihnen die Verwandler reisen können, und zwar in jede beliebige, literarische Vorlage.«

Ich wollte einhaken und nachfragen, ob ich richtig verstand, was ich gehört hatte. Ob M wirklich gerade genau das behauptet hatte, was Rufus auch schon angedeutet hatte, dass es Menschen gab, die in der Lage waren, in ein Buch zu reisen. Doch sie ließ mir keine Zeit für weiteres Nachforschen.

»Rufus hat nach Portias Entdeckung augenblicklich damit begonnen, Sie zu überprüfen. Ihre derzeitige Arbeit bei der Partnervermittlungsagentur bot eine wunderbare Möglichkeit dazu. Und er stellte fest, dass bei Ihnen ein erhebliches Maß an Verwandeltalent vorhanden ist. Zusammen mit dem Ergebnis der Überwachung Ihres sozialen Umfelds waren wir uns sicher, dass wir Sie für unsere Sache gewinnen mussten.«

Überwachung meines sozialen Umfelds? Das klang nun echt spooky!

»Wir hätten Ihnen gern etwas mehr Zeit gegeben, Hope«, fuhr M fort. »Denn normalerweise konfrontieren wir unsere neuen Mitglieder nicht derart abrupt mit den gegebenen Umständen. Für die meisten ist es einfacher, wenn sie sich erst langsam an die, zugegeben ungewöhnlichen, Gedanken gewöhnen können. Doch letzte Nacht wurde ein Attentat auf den Bund verübt, dessen Folgen Sie gerade gesehen haben und das uns dazu zwingt, so schnell wie möglich alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren und zusammenzubringen. Andernfalls wird die Arbeit der vergangenen Jahre mit einem Schlag vernichtet.«

So, wie sie es sagte, klang die Situation mehr als ernst. Obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte, worum es dabei überhaupt ging. Bei dieser Situation. Ich überlegte, ob ich alles zusammenbekam, was ich in der letzten Viertelstunde erfahren hatte.

»Der … Bund wird also bedroht? Von jemandem, der bereit ist, ganz Pemberly in die Luft zu sprengen? Aber wieso? Ich meine, wenn der Bund das Ziel hat, die Welt zu retten, wer kann dann etwas dagegen haben? Und, bitte missverstehen Sie mich nicht, ich helfe natürlich gern. Aber ich bezweifle, dass ich in der Lage bin, bei so einer Weltrettung behilflich zu sein. Wo genau mein Talent liegen soll, von dem Sie die ganze Zeit reden, habe ich nämlich immer noch nicht begriffen.«

Statt einer Antwort klappte M einen Laptop auf, der wie eine Flunder vor ihr auf dem Tisch lag. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten. Bestimmt wollte sie mir zeigen, dass sie notfalls 600 Anschläge schaffte. Na ja, sie hatte ja auch eine Menge mehr Zeit zum Üben gehabt … Schließlich drehte sie den Laptop herum, sodass ich auf den Bildschirm schauen konnte.

»Rufus«, sagte sie. »Die Aufklärung ist normalerweise Ihr Job. Würden Sie Hope bitte erläutern, wie Sie festgestellt haben, dass sie über ein außergewöhnlich großes Verwandeltalent verfügt?«

Rufus rückte an die vordere Stuhlkante und räusperte sich. »Hope, hier siehst du deine Arbeit der letzten Woche. Genau die, die ich mitverfolgen konnte …«

Zuerst blinzelte ich nur verwirrt auf den Bildschirm. Doch dann … Die Seite kam mir verdammt vertraut vor. Und dann las ich Namen. Lenny. Patric … Scheibenkleister, diese skurrile Märchentante mit dem Auftreten einer Geheimdienstlady hatte sich mal eben bei Herz trifft Herz eingehackt. Einfach so. Zack.

»Wie haben Sie …?«

»Geheimhaltung funktioniert nur von unserer Seite«, antwortete M selbstbewusst.

»Ja, ja, schon klar.« Ich nickte. »Nur sind wir hier ja angeblich in der Bücherwelt. Wie kommt es, dass Sie ins heutige London surfen können?«

M schien hochzufrieden mit dieser Frage. »Ein genialer Schachzug, nicht wahr?« Ein selbstbewusstes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Vom Gründer des Bundes damals bereits so angelegt. Da die Gefahr, die uns alle bedroht, aus dem Internet stammt, ist es nur folgerichtig, dass auch wir Zugriff darauf haben, nicht wahr? Allerdings funktioniert das nur hier in der Zentrale und nicht in einer der Buchwelten. Von Pemberly aus zum Beispiel ist es unmöglich, online zu gehen.«

In meinem Kopf schwirrte es. Das alles klang logisch und gleichzeitig doch wieder vollkommen verrückt.

Rufus wertete mein Schweigen als Signal für ihn, um fortzufahren. »Hier siehst du also die Chats, in denen du dich als eine deiner Rollen ausgegeben und den beteiligten Männern die mit deinem Arbeitgeber abgesprochenen Lügen präsentiert hast«, sagte er und wies unnötigerweise auf eine Stelle, an der ich als Lucy behauptet hatte, hellblond und zudem sehr unglücklich über meine Körbchengröße DD zu sein. Seine Formulierung Lüge ließ sich also keineswegs bestreiten.

Rufus schien keine Antwort zu erwarten, stattdessen erläuterte er weiter: »Was mir jedoch sehr bald auffiel, war der Umstand, dass du durch dein Schreiben den Tatbestand des Betrugs aus Habgier, der von deinem Arbeitgeber ausgeht, zu etwas vollkommen anderem umgestaltet hast. Du hast die Männer, mit denen du via Internet Kontakt hattest, bestärkt, hast ihnen Mut gemacht, zu sich selbst zu stehen, hast ihnen Hoffnung gegeben, dass auch für sie eine passende Partnerin zu finden sein wird. Du hast die betrügerische Absicht verwandelt. In etwas Gutes.« Er nickte mir beinahe anerkennend zu.

Ja, es stimmte, Rufus war ein griesgrämiger Muffelkopf und unerträglicher Besserwisser, doch in diesem Augenblick war ich ihm tatsächlich dankbar. Denn so, wie er es ausdrückte, klang meine Rolle bei dieser ganzen Herz-trifft-Herz-Geschichte moralisch nicht mal halb so verwerflich, wie ich selbst es anfangs gefunden hatte, sodass ich mir die Motive meiner Arbeit über die Monate hinweg immer wieder halbherzig hatte schönreden müssen. So wie Rufus es formulierte, hatte meine Aufgabe fast etwas Wohltätiges.

»Das ist gut, oder?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Das wird sich jetzt herausstellen«, sagte M und stand auf. »Kommen Sie, ich bringe Sie zum BUCH.«


7. Kapitel

Wir verließen Ms Büro durch die Tapetentür und bewegten uns hintereinander, M vorweg, ich in der Mitte, Rufus als Schlusslicht, durch einen sehr schmalen, holzvertäfelten Gang.

»Bitte achten Sie darauf, die Wände nicht zu berühren«, wies M mich an, ohne eine weitere Erklärung abzugeben. Aber natürlich hatte ihr Hinweis zur Folge, dass ich die Wände so genau musterte, wie es bei unserem schnellen Schritt nur möglich war. Die Verkleidung roch aromatisch nach frisch geschlagenem Holz, obwohl sie gewiss schon Jahre oder Jahrzehnte alt war. Die Maserung darin war deutlich zu erkennen. Jahresringe, Astlöcher, verschlungene Muster schienen sich vor meinen Augen regelrecht zu bewegen. Die Wand wirkte irgendwie … lebendig.

Der Gang endete vor der untersten Stufe einer aufsehenerregenden Wendeltreppe. Aufsehenerregend, wenn man auf Treppen aus durchsichtigem Material abfährt, das auf den ersten Blick aussieht wie Glas, wahrscheinlich aber eher irgendein hochwertiger, super stabiler, von innen heraus weißgrünlich schimmernder Kunststoff ist.

»Och nö«, entfuhr es mir. Es war eher ein lautes Denken. Doch natürlich sahen die beiden anderen mich fragend an. Ich deutete auf die Stufen, durch die ich problemlos die rückwärtige Wand erkennen konnte. So wie es schien, reichte diese Albtraumtreppe ziemlich weit hinauf. »So was mag ich gar nicht. Bin nicht schwindelfrei. Und zwar schon dann nicht, wenn ich auf einen Hochflorteppich trete. Gibt es nicht einen Fahrstuhl, der …?«

M schnitt mir das Wort ab. »Bedaure. Dies ist der einzige Zugang. Darf ich vorgehen?«

»Bitte sehr.« Ich lächelte resigniert.

»Nach dir«, sagte Rufus zu mir.

Ich schluckte, atmete tief durch und tat dann die ersten Schritte hinauf.

Die durchsichtigen Stufen wanden sich in enger Spirale um eine ebenfalls glasklare Säule von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser. Verflixt. Nicht nur durchsichtig, sondern auch noch im Kreis, im Kreis, im Kreis … Bereits nach wenigen Umdrehungen spürte ich, wie mir schwindelig wurde, und streckte die Hand aus, um mich an der Säule abzustützen. Ich zuckte erschrocken zurück, denn augenblicklich blubberten große Blasen darin hoch.

»Besser nicht berühren«, raunte Rufus mir von hinten zu. »Nicht, bis du den Vertrag unterzeichnet hast.« Er legte seine eigene Hand an die Säule, und sofort beruhigten sich die Blasen und die brodelnde Flüssigkeit erstarrte wieder zu einer scheinbar festen Substanz.

»Was für ein Vertrag?«, flüsterte ich zurück, während ich mit weichen Knien weiter hinaufstieg.

»Dein Vertrag mit dem Bund.«

»Ich habe bereits einen Arbeitgeber«, erklärte ich ein wenig trotzig.

»Keine Bange, das regeln wir schon.«

Pff! Wenn ich eins nicht leiden konnte, dann waren das Kerle, die taten, als könnten sie einfach so über meinen Kopf hinweg Entscheidungen für mich treffen. So was hatte ich schon übergriffig gefunden, wenn Christian im Restaurant ganz selbstverständlich den seiner Meinung nach besten Wein zur Pasta bestellte – für uns beide –, und umso mehr, wenn es um so etwas Relevantes wie die Jobwahl ging.

Erfreulicherweise gab mir der Ärger über Rufus’ Arroganz regelrechten Auftrieb. Ehe ich mich versah, war ich hinter M so weit die Treppe hinaufgestiegen, dass ich ihr Ende unter mir kaum noch erkennen konnte. Mittlerweile keuchte ich nicht schlecht. Peinlich, denn weder M noch Rufus schienen auch nur annähernd außer Atem zu sein.

Und dann war diese nervenaufreibende Kletterei endlich beendet. Vor uns öffnete sich ein überaus geräumiger Dachstuhl mit einem turmhohen, spitzen Giebel, in den man hinaufschauen konnte. Durch ein paar Ritzen im Dach fiel fahles Sonnenlicht in lamettadünnen Streifen herein, in denen Staubkörner tanzten. Weit oben im Gebälk erkannte ich auf einem Querbalken ein großes Vogelnest, in dem es raschelte und krächzte. Außer uns und dem Tier dort oben war niemand hier.

»Ich habe dafür gesorgt, dass wir allein sind«, sagte M, die meine Blicke in alle Richtungen offenbar richtig gedeutet hatte. »Natürlich sind unsere Verwandler alle untereinander bekannt. Doch die aktuellen Geschehnisse verlangen gewisse Vorsichtsmaßnahmen, und ich dachte, es sei sicherer, wenn vorerst nur Ihr Wanderer und seine Gehilfen Ihre Bekanntschaft machen, Hope. Bis wir wissen, was es mit Ihrem Talent auf sich hat, und Sie den Vertrag unterzeichnet haben. Kommen Sie!«

Die alten Eichenbohlen knarzten unter unseren Schritten, als Rufus und ich M folgten, die quer durch den gewaltigen Raum mit den Ausmaßen eines Tanzsaals schritt. Während ich unauffällig wieder zu Atem zu kommen versuchte, ließ ich meinen Blick abermals schweifen.

War das der Dachboden von Pemberly? Die Größe schien zu passen. Als wir weitergingen, sah ich Kisten, aus denen mottenzerfressene Ballkleider ragten, und Kleiderdiener mit staubigen Anzügen, auf denen mit Federn geschmückte Hüte saßen. Ja, genau so in etwa hatte ich mir diesen Ort vorgestellt – auch wenn er im Buch selbst nicht erwähnt wird. Ich blickte hinter alle Kamine, an denen wir vorbeikamen. Dort standen Bücherkisten, auf denen sich alte Atlanten oder längst vergessenes Kinderspielzeug stapelten. Zu gern hätte ich in all diesen Dingen gestöbert.

Als wir uns dem Ende des beeindruckenden Raumes näherten, wurde der Trödel weniger, und schließlich wirkte es so, als sei im Umkreis von fünfzehn Metern aller Plunder zur Seite geräumt worden, um Platz für ein einziges Möbelstück zu schaffen: einen riesigen Tisch, der unter einem großen, kreisrunden, aus vielen kleinen, kunstvoll eingefassten Scheiben bestehenden Giebelfenster stand. Auf diesen Tisch, der aussah, als könne daran eine zwanzigköpfige Großfamilie ein Festmahl mit fünf verschiedenen Gängen gleichzeitig zu sich nehmen, hielten wir zu.

Als wir näher kamen, musste ich ein paarmal blinzeln. War das wirklich ein aufgeschlagenes Buch, das da auf der hölzernen Tischplatte lag? Hatte M etwa dieses Exemplar gemeint, als sie in ihrem Büro sagte, sie wolle mich zum BUCH bringen?

Es war der größte Wälzer, den ich je gesehen hatte. Er war – wie alles hier oben – exorbitant. Er musste eine Schenkellänge von mehr als einem Meter haben. Seine leinenen Buchdeckel waren etwa eine Handbreit dick. Die gigantischen Seiten dafür aus so feinem Papier, dass in der Bindung gewiss Zehntausende von ihnen Platz fanden.

M blieb ein paar Schritte entfernt vom Tisch stehen und betrachtete das BUCH mit deutlich besorgtem Ausdruck in den stahlgrauen Augen.

»Hier sind wir«, sagte sie bedeutungsschwanger und sah mich an. »Kommen Sie nur, Hope. Treten Sie an den Tisch heran. Legen Sie Ihre Hände darauf. Und schauen Sie ins BUCH. Dann werden Sie alles begreifen.«

Ich sah kurz zu Rufus. Doch der glotzte unverwandt auf das gewaltige BUCH.

Also tat ich, was M vorgeschlagen hatte, und trat näher an den Tisch. Nach ihrer beinahe feierlichen Ankündigung erwartete ich etwas außerordentlich Besonderes, etwas Sensationelles. Ich atmete den leichten Geruch nach Druckerschwärze ein und schaute ins BUCH.

Und da hatte ich nun den magischen Effekt, den ich geradezu erhofft hatte. Denn während ich auf die aufgeschlagenen Seiten blickte, erschienen dort Zeile um Zeile, als würde jemand in rasender Eile etwas in einen Computer tippen. Nur war es kein Computerbildschirm, den ich anstarrte.

Es war ein Buch.

Staunend sah ich zu, wie Wörter in schwarzer Schrift erschienen. Manchmal ganze Sätze. Manchmal nur Fragmente dessen. Einige las ich blitzschnell mit.

Elender * verwundet * Kehlschnitt * willenlos * schoss * Amoklauf * verflucht sollst du …

Von den Massen an Buchstaben, die vor meinen Augen auf dem Papier erschienen, ging eine merkwürdige Atmosphäre aus. Etwas Dunkles schien über die Seiten zu wabern. Die Wörter, die mir ins Auge sprangen, wirkten düster und bedrohlich. Ich konnte spüren, wie eine Gänsehaut über meine Arme kroch.

Hier geschah tatsächlich etwas Magisches. Und zwar auf eine ganz andere Art und Weise, als ich Zauber aus Büchern normalerweise kannte. Das hier war mächtig und gefahrvoll, das spürte ich von meinen Fingerspitzen bis hin zur Kopfhaut und hinunter in die Zehen.

Wie gebannt stand ich dort und schaute und las und kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen und wegzurennen.

»Ihre Hände, Hope, berühren Sie den Tisch«, hörte ich M flüstern.

Halt suchend hob ich die Hände und legte sie rasch auf die Tischplatte vor dem BUCH. Ich spürte das glatte Holz unter meinen Fingern. Und plötzlich wurde ich ruhig. Nicht im Sinne von ruhiger Zuversicht oder Gelassenheit. Nein, ruhig im Sinne von Verstehen.

Was dort im BUCH geschah, war so deutlich Unheil bringend, dass ich plötzlich begriff, dass mein eigenes Hirn – Drogen oder nicht – sich so etwas niemals würde ausdenken können. Und mit einem Schlag kapierte ich, dass ich weder träumte noch halluzinierte. Nein, alles, was in den letzten Stunden passiert war, geschah wirklich. Doch statt hysterisch zu werden, was heute Morgen sicher noch meine erste Reaktion gewesen wäre, stieg ein irritierendes Gefühl von Freude in mir auf.

Wer hatte schon die Gelegenheit, in die Welt seines Lieblingsbuches einzutauchen? Zu sehen und zu spüren, was wir normalerweise nur mehr oder weniger gut imaginieren konnten? Auf eine verrückte, mich plötzlich ganz und gar ausfüllende Weise fühlte ich mich so besonders wie noch nie in meinem Leben. Auf eine Art … auserwählt.

Ich wandte mich um.

M und, ein paar Schritte hinter ihr, Rufus standen immer noch dort und beobachteten mich.

Mein Mund verzog sich wie von selbst zu einem überraschten Lächeln.

»Es ist also tatsächlich alles wahr?« Es war weniger eine Frage als eine noch etwas ungläubige Feststellung. »Ich war wirklich im Longbourn, bin in dieser Kutsche gefahren, habe Pemberly gesehen. Und jetzt stehe ich wirklich hier und …« Ich runzelte die Stirn. »Ja, weswegen stehe ich eigentlich hier?«

»Ich sehe, langsam begreifen Sie«, erwiderte M. In ihren vorher so strengen Tonfall hatte sich etwas anderes gemischt. Erleichterung? Sie trat näher, und auch Rufus kam ein paar Schritte heran.

»Dies ist DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER«, erklärte sie mir. Und wartete, bis die Bedeutung dessen, was sie mir anvertraut hatte, in mein Bewusstsein gesickert war.

Ich sah Rufus an. »Es stimmt also. Die Wörter, die wir in unsere Computer, Laptops, Tablets, Smartphones tippen, dann aber wieder löschen, sind gar nicht verschwunden, sondern tauchen hier wieder auf? In genau diesem BUCH?«

Rufus nickte.

»Aber … warum? Was tun sie auf diesen Tausenden von Seiten?«

M verschränkte die Finger ineinander, während sie zusah, wie eine mit Buchstaben gefüllte Seite sich selbstständig umblätterte, um auf der nächsten Seite mit dem magischen Buchstabenzirkus fortzufahren.

»Früher hat es natürlich auch schon Wörter oder ganze Sätze gegeben, die wieder vernichtet wurden. Sie wurden durchgestrichen, verbrannt, mit Tipp-Ex überpinselt …« Bei den letzten Worten verzog sich ihr Mund angewidert. »Doch Ende der 1960er-Jahre gab es einen internationalen Durchbruch in der Computertechnologie. Die damals gewonnenen Erkenntnisse zu einer weltweiten Vernetzung von Computern wurden weiterentwickelt, und in den 80ern sprach man zum ersten Mal von diesem Begriff: Internet. Immer mehr private und Geschäftscomputer wurden miteinander verknüpft. Es entstand ein weltweites Netz mit einzelnen Länder-Domains und der Möglichkeit für Politik, Wirtschaft und Privathaushalte, rund um den Erdball Kontakt zu anderen Rechnern aufzunehmen.«

Bis hierhin konnte ich ihr problemlos folgen. All das hatte ich miterlebt.

»Wir wissen nicht, wann die Einflussnahme genau begann. Hacker gibt es bereits seit den frühen 1980er-Jahren, aber es war im Jahr 2000, als zum ersten Mal auffiel, dass gelöschte Wörter offenbar von jemandem regelrecht gesammelt und für eigene Zwecke missbraucht wurden«, fuhr M fort. Ihr Gesicht, das bisher zwar streng, doch ansonsten eher neutral gewirkt hatte, verzog sich zu einer kummervollen Miene. Es schien, als fiele es ihr schwer, das Folgende auszusprechen. »Ein begabter und populärer Autor schrieb die fiktive Geschichte eines katastrophalen Unfalls in der New Yorker Untergrundbahn. Ein verheerendes Inferno, bei dem Dutzende von Unschuldigen starben. Der Autor schickte den Text, der zu einer Anthologie gehören sollte, via Internet an seinen Verleger. Die Geschichte jedoch kam nie an. Offenbar war sie irgendwo in den Weiten des Internets verloren gegangen.«

»So was passiert doch manchmal«, rutschte es mir heraus. Hatte nicht jeder schon mal eine E-Mail versandt, die beim Adressaten unerklärlicherweise nie einging?

»Tatsächlich?« M sah mich mit ihren hellen Augen so durchdringend an, als wäre sie in der Lage, mich damit zu röntgen. »Ja, zunächst klingt es harmlos, nicht wahr? Dieses eine Mal jedoch geschah etwas vollkommen Verrücktes: Nur wenige Tage, nachdem der Text über den Crash zweier Untergrundbahnen zwischen Bites und Bytes verloren gegangen war, wurde aus der Geschichte Realität.«

Ich hatte M gebannt zugehört und spürte, wie in meinem Kopf Zahnräder ineinandergriffen.

»2000?«, flüsterte ich. »Sie meinen … der Unfall im New Yorker Subway-Netz, dessen Ursache nie geklärt werden konnte?«

Als Antwort sah M mich nur an. Sie brauchte nichts zu sagen. Es war, als legte sich eine eiskalte Hand um meine Kehle. Damals war ich gerade Anfang zwanzig gewesen und mit allem beschäftigt, was Postpubertäre in der Regel so beschäftigt. Tagesaktuelle Nachrichten gehörten in meinem Fall weniger dazu. Trotzdem – an diesen schrecklichen Vorfall konnte ich mich erinnern, wahrscheinlich, weil er derart rätselhaft gewesen war.

»Der Autor dieser Geschichte wollte es zuerst nicht wahrhaben. Nach und nach begriff er jedoch, dass etwas Furchtbares im Gange sein musste. Etwas höchst Unwahrscheinliches. Gott sei Dank war er nicht einer jener engstirnigen Menschen, die stets selbst das Offensichtliche zu leugnen bereit sind, nur weil es nicht in ihr Weltbild passt. Er suchte Verbündete, denen er sich mit seiner Erkenntnis anvertrauen, mit denen er sich über diese unvorstellbaren Zusammenhänge austauschen konnte. Das war nicht leicht, denn er und seine Frau hatten sich erst kürzlich getrennt und ihre gemeinsamen Freunde hatten sich zurückgezogen. Daher traf der Autor eine den Umständen geschuldete Entscheidung, die sich im Nachhinein als wahrer Segen erwies: Er weihte die Buchhändlerin seines favorisierten Buchladens ein.« Als sie das sagte, wusste ich sofort, von welcher Buchhandlung sie sprach. Und da kam es schon: »Portia Gateway aus Mrs. Gateway’s Fine Books. War seine Entscheidung Glück? War es ein gutes Gespür? Oder Schicksal? Portia Gateway erklärte den Autor jedenfalls weder für verrückt, noch rief sie die Polizei. Nein, sie glaubte ihm. Denn auch sie hütete ein zunächst unfassbar erscheinendes Geheimnis, das ihre Familie seit Generationen sicher bewahrte. Und daran ließ sie den Autor teilhaben: Ihre Buchhandlung war ein Ort, an dem reale Menschen in die Welt eines Buches eintauchen konnten. Und zwar nicht nur in ihrer Fantasie, sondern ganz echt, wirklich und wahrhaftig.«

Ich öffnete den Mund, denn auch dazu fielen mir jede Menge Fragen ein. Doch Ms Bericht war derart spannend, dass ich beschloss, mein Nachhaken auf später zu verschieben.

»Der Autor ergriff die Gelegenheit und suchte in der Bücherwelt nach Freunden und Helfern. Auf diese Weise trafen er und ich aufeinander.« M hielt kurz inne, und der Anflug eines kleinen und, wenn ich es richtig deutete, traurigen Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. Doch sogleich hatte sie sich wieder unter Kontrolle und fuhr fort: »Eine kleine Gruppe war also durch diesen einen Text, der zu jenem furchtbaren realen Unglück geworden war, aufmerksam geworden. Als wir zu recherchieren begannen, wurde deutlich: Ganze Texte verschwanden via Netz, um sich aufs Schrecklichste in der Welt dort draußen zu realisieren – in Form von unerklärlichen Unfällen, Katastrophen, rätselhaften Todesfällen. Und nicht nur die kompletten Texte allein wurden zur Bedrohung. Nein, als wir den Sachverhalt genauer untersuchten, wurde uns klar, dass alle gelöschten Wörter sich zu sammeln und zu neuem, grausamem Inhalt zusammenzusetzen verstanden. Und um genau das aufzuhalten, um weitere schreckliche Vorfälle zu verhindern, gründete der Autor den Bund. Die darin verknüpften literarischen Figuren wie auch die Personen aus der Welt dort draußen setzten sich zum Ziel, die dunkle Macht der gelöschten Wörter aufzuhalten. Und das ist bis heute unsere Aufgabe, denn das Ausmaß dieser schrecklichen Bedrohung ist nach wie vor unermesslich.«

Als könne sie das, was sie mir mitteilte, selbst nur schwer ertragen, schloss M die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Als sie die Lider wieder aufschlug, sah ich darin eine Sorge, die mir die Kehle zuschnürte.

»Und ähm … verstehe ich das richtig? All die gelöschten Wörter werden hier in diesem besonderen BUCH gesammelt?«, versuchte ich zusammenzufassen und fühlte mich dabei sonderbar klamm. »Es saugt sie regelrecht auf, richtig?«

M blickte zu Rufus. Der verstand die Aufforderung sofort.

»Nicht alle gelöschten Wörter werden vom BUCH aufgenommen. Es kommt darauf an, in welcher Absicht sie geschrieben wurden. Eine gute Absicht, freundschaftliche oder auch liebevolle Anteilnahme, höflicher Umgang bis hin zu gefühlsneutralem Informationsaustausch sind vollkommen ungefährlich – ihre gute beziehungsweise neutrale Energie kann nicht bösartig werden. Sie sind es nicht, um die wir uns Sorgen machen müssen. Es sind vielmehr die Wörter, die jemand in böser Absicht verfasst hat.« Ich öffnete den Mund, doch er hob die Hand. »Hass. Verfemungen. Drohungen. Lügen. Betrug …« Er sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich konnte spüren, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Doch Rufus schüttelte leicht den Kopf. »Keine Angst, Hope, du stehst hier nicht vor Gericht, weil du bei einem Unternehmen arbeitest, das mit Lügen und Verschleierungen in betrügerischer Absicht ahnungslose Menschen ihres Geldes beraubt. Aber du kannst nicht leugnen, dass es sich so verhält, oder?«

Ich druckste etwas herum. Und schließlich musste ich den Kopf schütteln. Nein, das konnte ich nicht leugnen. Mein zerknirschter Gesichtsausdruck schien Rufus zu genügen.

»Der Bund schuf damals diese Möglichkeit, die gelöschten Wörter aufzuhalten. DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER bindet ihre bösartige Energie auf seinen Seiten«, erklärte er weiter. »Als ich dich überprüfte, Hope, stellte ich fest, dass alle Wörter, die du in unseren Chats gelöscht hattest, nicht den Weg zu den böswilligen Wörtern hier im BUCH fanden. Deine Absicht, Gutes zu bewirken, wog sehr viel stärker als der Sachverhalt des Betruges.«

»Ein weiteres Zeichen dafür, dass Sie über außergewöhnliches Verwandeltalent verfügen«, setzte M hinzu.

»Woher stammt dieses BUCH?«, wollte ich wissen, ehe einer der beiden weitersprechen konnte. »Und wie funktioniert es? Ich meine, solche magischen Artefakte gibt es doch nicht wirklich.«

»Gibt es Pemberly wirklich?«, fragte Rufus zurück.

»Natürlich nicht!«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Es ist ein fiktiver Ort aus einem Roman, der vor zweihundert Jahren geschrieben wurde. Selbstverständlich existiert er nicht real.«

Das war die Antwort, die ich bis vor ein paar Stunden immer und jederzeit gegeben hätte, wäre jemand auf die Idee gekommen, mir diese Frage zu stellen. Doch nun, da ich die Worte so schnell parat gehabt hatte, lauschte ich meiner eigenen Stimme nach.

Ich sah mich in dem großen Dachstuhl mit seinen Dutzenden von Kaminen um. Allein der Blick hinaus aus dem großen, runden Giebelfenster strafte mich Lügen. Denn dort unten glitzerte der See von Pemberly, breiteten sich der weitläufige Park und ein Teil des sorgfältig angelegten Gartens aus. Schließlich fiel mein Blick wieder auf M, die mit hochgezogenen Brauen neben mir stand. Eine kluge, vielleicht etwas zu strenge Frau aus Fleisch und Blut. Und zugleich … eine jahrhundertealte Märchenfigur.

»Verstehe«, murmelte ich betroffen. »Wahrscheinlich werde ich ein paar feste Konstanten in meinem Leben neu überdenken müssen.«

Rufus gab ein leises Schnauben von sich, und sein Mund verzog sich unter dem roten Bart. Doch ehe er etwas erwidern konnte, fuhr M in ihrer Erklärung fort.

»Seit dem Jahr 2001 existiert der Bund. Schon bald war uns klar, dass die gelöschten Wörter sich nicht von allein zusammensetzen. Sie werden geleitet, wenn man so will regelrecht angestiftet. Irgendjemand muss ein großes Interesse daran haben, in der Welt dort draußen Chaos und Katastrophen auszulösen. Seitdem sind wir auf der Suche nach jenen, die für diesen grauenhaften Prozess verantwortlich sind. Sie folgen ganz sicher einem Anführer, jemandem, der das Ganze vor Jahren erdacht und initiiert hat. Jemand, dem es überhaupt nicht gefallen haben wird, dass der Bund das BUCH erschuf.«

Ich sah auf die Seiten, auf denen die Zeilen dahinrasten.

»Wie konnten Sie das? Ich meine, nicht dass Sie mich falsch verstehen. Das BUCH ist toll und so. Aber es ist doch ein riesiger Sprung von einer leblosen Ansammlung von Seiten, die alle in einen Einband geleimt sind, und … dem hier«, sagte ich mit einer Mischung aus Staunen und Skepsis.

»Das BUCH wurde gebunden von Maximilian Binder, seines Zeichens Buchbinder und alter Freund der Familie Gateway. Er trat dem Bund bei, erschuf dieses BUCH und wurde der wohl beste Freund unseres Gründers.«

»Ist Mr. Binder eine … magisch begabte Buchfigur?«, wollte ich zaghaft wissen. Denn dass kein normaler Buchbinder aus meinem London dort draußen so etwas wie dieses geheimnisvolle BUCH würde zustande bringen können, war ja wohl klar.

»Er war ein Mensch wie Sie und das BUCH zunächst nur ein besonders großes Buch mit leeren Seiten, schön und einzigartig, aber eben nur ein Buch. Wie es gelungen ist, die Magie des BUCHES zu entfesseln, war leider nur Maximilian Binder und dem Gründer bekannt – ein Geheimnis, das mit den beiden gestorben ist. Dennoch zeigt das BUCH Tag für Tag, dass es funktioniert.«

Wir drei sahen dabei zu, wie sich weiterhin Zeile um Zeile auf den gewaltigen Seiten füllte. Sobald eine voll war, blätterte sie von Zauberhand weiter, um die nächsten, bisher leeren eine nach der anderen ihrem Schicksal folgen zu lassen.

»Warum gerade gelöschte Wörter?«, fragte ich nach einer Weile. »Sind die nicht quasi zurückgenommen? Hätten nicht Wörter, die jemand in vollem Bewusstsein in die Welt schickt, eine viel größere … Zerstörungskraft?« Meine eigenen Worte ließen mich erschaudern.

»Womöglich schon«, erwiderte M so neutral, wie man übers Wetter sprechen würde. »Wir glauben jedoch, dass sich die Verantwortlichen, die dahinterstecken, ganz bewusst für gelöschte Wörter entschieden haben, aus dem einfachen Grund, weil das unauffälliger ist. Wenn immer wieder große Mengen an Posts und E-Mails und Texten verschwänden, würde das früher oder später Aufmerksamkeit erregen, meinen Sie nicht? Darüber hinaus ist es vielleicht schlicht ergiebiger, gelöschte Wörter zu verwenden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Tja …« M seufzte, und ihre Miene war schwer zu deuten, als sie erwiderte: »Wir wollen doch hoffen, dass es mehr in böser Absicht geschriebene Wörter gibt, die wieder gelöscht werden, statt solcher, die ihren Weg zum Adressaten finden.«

Wie wahr. Wenn man den dahinrasenden Wörtern vor unseren Augen zusah, wie sie in kürzester Zeit Seite um Seite des gigantisches BUCHES füllten, konnte man glauben, dass kein einziger Mensch auch nur irgendein freundliches Wort für seine Umwelt übrighatte. Es schien, als gäbe es da draußen nur Wut, Hass und Bosheit.

»Können die Wörter, die im BUCH gesammelt werden, tatsächlich keinen Schaden mehr anrichten?«, wollte ich wissen. Denn das dunkle Wabern über den Zeilen verursachte mir nach wie vor eine Gänsehaut.

Wieder runzelte M sorgenvoll die Stirn. »Oh doch, das können sie. Nämlich in dem Augenblick, in dem das Buch gefüllt ist und keine einzige, freie Seite mehr übrig bleibt. In dem Augenblick, in dem die letzten Zeilen erschienen sind, werden alle bösen Dinge auf allen Seiten dieses BUCHES dort draußen in der Welt Realität. Das ist das Einzige, was wir über die Magie des BUCHES wissen. Und was in diesem Fall über die Welt hereinbrechen würde, wage ich mir gar nicht vorzustellen.«

»Aber …« Ich sah zum BUCH. Und dann wieder M an. »Aber wie halten Sie das auf? Klar, es sind sehr viele Seiten. Aber die Geschwindigkeit, in der sie sich füllen, ist …«

»Apokalyptisch?«

Eigentlich hatte ich etwas wie erschreckend oder erstaunlich sagen wollen. Doch apokalyptisch traf es wahrscheinlich besser, wenn ich recht überlegte.

»Nun sind Sie an der Reihe, Hope«, sagte M. Sie wies auf einige Schreibutensilien, die neben dem BUCH bereitlagen und die mir angesichts der krassen Vorgänge direkt daneben bisher gar nicht aufgefallen waren. Da war ein Bleistift, der aussah, als könne sich Dornröschen daran blutig stechen. Mehrere Filz- und Kugelschreiber in unterschiedlichen Farben und Minendicken. Eine Pfauenfeder mit angespitztem Kiel neben einem Tintenfass. Und ein schwarzer Kolbenfüller mit goldfarbenen Verzierungen.

»Jede Verwandlerin, jeder Verwandler hat seine eigene Vorliebe, was den Schreibapparat angeht«, erklärte M. »Wählen Sie ganz aus dem Bauch heraus. Es gibt kein Richtig oder Falsch.«

Ich sah der Reihe nach noch einmal alle an. Dann griff ich zu dem Kolbenfüller.

»Ha!«, entfuhr es Rufus. Doch als M und ich ihn verwundert ansahen, schüttelte er nur den Kopf und sah zu Boden, als sei ihm sein kleiner Ausbruch peinlich.

Ich schraubte den Füller auf und betrachtete die glänzende, goldfarbene Spitze, an der ein winziger Tropfen blauer Tinte glitzerte. »Und jetzt?«

M nickte zu den in rasender Geschwindigkeit sich selbst beschreibenden Seiten. »Schauen Sie auf die Wörter«, sagte sie. »Ihre Aufgabe ist es, aus einem von ihnen einen positiven Satz zu formen. Und zwar ehe das folgende Wort auf dem Papier erscheint. Wenn Sie es schaffen, verwandeln Sie damit nicht nur dieses eine Wort, sondern je nach Energie Ihres Satzes viele zurückliegende Seiten der gelöschten Wörter. Die Zeilen bekommen eine neue, eine gute Bedeutung. Das ist es, was die Verwandler seit Jahren tun. Wir nennen es: das BUCH reinigen.«

»Und wenn ich das mit dem ›positiv‹ nicht schaffe?«

Kurzes Flackern in den Röntgenaugen. »Dann wird Ihr Satz eines Tages zu einer unschönen Realität.«

Schluck. Das waren ja feine Aussichten.

»Aber die Wörter sind so rasend schnell«, warf ich ein.

»Versuchen Sie, schneller zu denken, als die Wörter erscheinen.«

Toller Tipp.

Ich starrte eine Weile auf die Seiten und konnte förmlich spüren, wie meine Pupillen begannen, hin und her zu zucken. »Das ist nicht möglich«, sagte ich dann frustriert. »Sobald ich ein Wort auch nur gelesen habe, ist das nächste schon da. Wie soll ich mir da einen ganzen Satz ausdenken können?«

»Konzentrieren Sie sich!«

Wieder gab ich mir alle Mühe.

Doch es war tatsächlich so: Ehe ich auch nur halbwegs begriffen hatte, was eines der Worte bedeutete, stand das nächste bereits direkt dahinter. Es gab keine noch so kleine Lücke. Keine einzige Chance, mir einen Satz auszudenken, geschweige denn dabei auch noch zu berücksichtigen, dass er positive Energie enthalten musste.

Ich hielt den Füller mittlerweile in der Hand wie eine Harpune und stierte auf die rasenden Wörter herab. Nach ein paar Minuten begannen die Zeilen vor meinen überanstrengten Augen zu verschwimmen.

»Das schaffe ich nicht.« So kläglich hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

M und Rufus tauschten einen Blick.

»Es ist noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte«, brummte er ihr zu. »Hat es einer der anderen Verwandler gekonnt?«

M schüttelte den Kopf. Beide wirkten extrem angespannt.

»Moment mal«, sagte ich. »Was ist noch viel schlimmer als befürchtet? Und wieso bekommen es diejenigen, die das bisher getan haben, nun nicht mehr hin?«

»Das Attentat heute Nacht«, sagte M. »Wir vermuteten natürlich zuerst, dass unsere Feinde das BUCH stehlen wollten, und richteten all unsere Kräfte auf den Schutz des Dachbodens. Doch wie wir feststellen mussten, lag ihr Ansinnen woanders: Durch den Angriff ist es ihnen gelungen, eine unbekannte Energie einzuschleusen. Bisher füllten sich die Zeilen wesentlich langsamer. Hier ein Wort, dort ein Satz. Für einen konzentriert arbeitenden Verwandler war es durchaus möglich, den Fluss irgendwo zu unterbrechen. Keine leichte Aufgabe, aber keineswegs aussichtslos. Seit heute Morgen rasen die Zeilen jedoch beständig so wie jetzt. Ich habe sogar den Eindruck, sie werden von Stunde zu Stunde schneller. Deswegen haben wir Sie so rasch hierhergebracht, Hope. Aus irgendeinem Grund war ich sicher, dass Sie uns würden helfen können.« Sie wollte noch mehr sagen, doch sie verstummte. Sie brauchte es auch gar nicht auszusprechen. Dass sie alle sich wohl in mir getäuscht haben mussten. Mrs. Gateway ebenso wie Rufus, Gwen, Lance und M selbst.

Wieder sah ich ins BUCH.

hetzen * in diesem Falle müssen wir Ihnen leider mitteilen *

keinerlei Gnade walten lassen * Dienstvorschriften verletzt * alter Penner * kündigen * habe dich nie geliebt

Es war wie verhext.

Als ich im Salon der Bennets aufgewacht war, hatte ich das Ganze noch für eine lustige Geistesumnebelung gehalten. Später für einen sensationellen Drogentrip. Doch jetzt, wo ich wusste, dass ich all dies tatsächlich erlebte, lag mir plötzlich ungeheuer viel daran, diese zugegebenermaßen ziemlich verschrobenen Leute nicht zu enttäuschen. Vielleicht war es die Tatsache, dass ich bisher noch nie in meinem Leben irgendetwas besonders gut gekonnt hatte. Mum hatte immer behauptet, ich sei der besonderste Mensch, den sie kenne, und das meine sie nicht, weil ich zufällig ihre Tochter sei. Aber ehrlich gesagt hatte ich ihr nie geglaubt. Jedenfalls nicht in den Situationen, in denen ich beim Wettklettern am Turnseil, beim Vorspielen mit der Blockflöte oder beim Schulaufsatz wie immer von irgendjemandem geschlagen worden war, der oder die schneller, geschickter, talentierter, eben einfach besser war als Hope Turner.

Dies hier war jedoch kein Schulwettkampf. Wenn all das der Wahrheit entsprach, was ich in der letzten Stunde erfahren hatte, war dies eine ernste, wahrscheinlich sogar todernste Situation. Und es ging nicht um Gewinnen oder Verlieren, den ersten oder doch nur den zweiten Platz in einem Spiel. Es ging um das Wohl, womöglich um das Leben von uns allen.

»Was sieht der Plan nun vor?«, erkundigte sich Rufus bei M. Für ihn schien das Experiment mit meiner Person beendet. Fehlgeschlagen und vorbei.

»Es gibt leider keinen weiteren Plan«, erwiderte sie kummervoll.

Ich wechselte den Füller aus meiner rechten Schreib- in die linke Hand, spreizte die rechten Finger einige Male und nahm den Füller dann wieder auf. Wenn ich hingesehen hätte, hätte ich bestimmt erkennen können, wie sehr meine Hand zitterte. Doch mein Blick war unverwandt auf die Zeilen im Buch gerichtet.

»Wir müssen eine Versammlung einberufen. Heute Abend noch«, erklärte M gerade.

»Hoffentlich ist es bis dahin nicht schon zu spät«, antwortete Rufus düster.

Er hatte recht. Die Zeilen rasten.

Nein. Nein, es war unmöglich. Was tat ich hier? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich anrichten würde, wenn ich …

Die Wörter huschten vor meinen Augen vorüber. Ich ließ meine Lider herabsinken. Ah, das war besser. Nicht dieses unaufhörliche Rasen der Buchstaben zu sehen.

»Am besten, wir gehen hinunter und überlassen den geübten Verwandlern das Feld«, entschied M mit einem tiefen Seufzen. »Vielleicht hat einer von ihnen das Quäntchen Glück und kann …«

In diesem Augenblick riss ich die Augen wieder auf und stieß den Füller aufs Geratewohl ins Papier – dorthin, wo eben das letzte Wort erschienen war, das folgende jedoch noch nicht angesetzt hatte. Im Bruchteil der Sekunde, in der die Metallfeder das Papier berührte, hörte der beständige Fluss der hereinströmenden Wörter schlagartig auf. Der Stift jedoch, den ich verkrampft in der Faust hielt, bebte in meiner Hand, als wohne ihm eine sonderbare Kraft inne, die jederzeit hervorzubrechen drohte.

M und Rufus hatten beide im selben Augenblick, in dem ich zustieß, den Atem angehalten. Keiner von ihnen wagte offenbar etwas zu sagen.

Ich starrte auf die Stiftspitze und das Wort, das davor zu lesen war. Es war, als wolle das Buch mich verspotten.

Dort stand: Ohne Hoffnung

Das war mein Name! Hope bedeutete Hoffnung!

Ehe ich noch recht darüber nachdenken konnte, fasste ich den Stift mit Daumen und Zeigefinger, ohne seine Spitze vom Papier zu lösen, und schrieb das Erste, was mir in den Sinn kam. Etwas, das ich mir plötzlich glasklar und von ganzem Herzen wünschte. Etwas, von dem ich spürte, dass es voller guter Absicht war.

M und Rufus sahen mir beide über die Schulter und lasen mit, während ich schrieb:

Ohne Hope Turner wäre es vielleicht nicht gelungen, doch durch ihr Beispiel waren mit einem Mal alle Verwandler des Bundes in der Lage, auch bei hoher Geschwindigkeit ins BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER einzugreifen und es von der dunklen Energie zu reinigen.

Hinter das letzte Wort setzte ich sorgfältig einen Punkt.

Dann starrte ich auf diesen Satz, der nicht einmal eine ganze Zeile in dem imposanten Buch einnahm. Es sah sonderbar aus, wie sich meine vertraute Handschrift hinter den wie gedruckt wirkenden Wörtern ausmachte.

Was würde nun geschehen? Würden einfach weiterhin Buchstaben auf den noch leeren Seiten erscheinen?

Einen Augenblick lang tat sich überhaupt nichts.

Dann war ein leises Geräusch zu hören. Als führe ein leichter Wind durch den Raum. Er strich über mein Gesicht und durch mein Haar, kitzelte meinen Arm hinunter und trocknete die Tinte. Als auch der letzte Rest an feuchtem Schimmer verschwunden war, begann der Satz, den ich geschrieben hatte, langsam zu verblassen.

Aber nicht nur der.

Auch die schwarzen Wörter vor meiner blauen Tintenzeile verloren in Sekundenschnelle ihre intensive Farbe, ihre Buchstaben wurden schmaler, waren kaum erkennbar, verschwanden.

Aus dem zunächst beinahe zaghaften Lufthauch erhob sich eine kräftige Böe. Die Seite, auf der ich geschrieben hatte, zitterte, sämtliche Schrift darauf wurde dünner und dünner, bis sie schließlich ganz verschwand. Dann fuhr der inzwischen ausgewachsene Wind in die feinen Blätter des gewaltigen BUCHES. Erst zart, dann immer heftiger sauste er hindurch, als blätterte eine riesige Hand ein Daumenkino durch. Innerhalb von dreißig Sekunden erhob er sich zu einem regelrechten Sturm. Meine Haare peitschten um mein Gesicht. Rufus’ Sweatshirt flatterte wie eine Fahne. Die zierliche M hielt sich an der Tischkante fest.

Seite um Seite schlug um. Bis sich der Sturm innerhalb von Sekunden plötzlich legte.

Die Blätter des BUCHES, Hunderte, nein, wahrscheinlich Tausende, lagen allesamt glatt und unbenutzt vor mir.

M entfuhr ein Keuchen. Rufus stand wie aus Stein gemeißelt.

Ich starrte auf die erste Seite des BUCHES.

Darauf stand in goldenen Lettern:

DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER


8. Kapitel

Eine Sekunde lang sagte keiner von uns etwas.

Dann rief M: »Ich habe es gewusst!«

Rufus brüllte: »Yippie!« und riss eine seiner Hände zur Faust geballt in die Luft.

Ich blinzelte, immer noch überrascht. »Es hat funktioniert, oder?«

»Und ob es funktioniert hat!«, dröhnte Rufus begeistert und führte so eine Art Rumpelstilzchentanz auf, der mich mehr verblüffte als alles, was ich heute sonst so erlebt hatte. Und das wollte wirklich etwas heißen. Niemals hätte ich ihm so ein Ausflippen zugetraut.

M hatte sich nach ihrem ersten impulsiven Ausruf schnell wieder im Griff. Doch auch ihr Gesicht strahlte vor Freude und Erleichterung.

»Hope!«, sagte sie und nahm meine beiden Hände in ihre. Ich hielt immer noch den Füller und beschmierte unsere Finger mit blauer Tinte, was sie nicht im Geringsten zu stören schien. »Sie übertreffen all unsere Erwartungen! Bisher ist noch keinem Verwandler je gelungen, mit einem einzigen Satz das gesamte Buch zu reinigen. Sie sind ein sensationeller Glücksfall!«

Rufus und sie beteuerten sich gegenseitig, wie grandios das sei, was ich gerade geleistet hatte, und dass mit meinem niedergeschriebenen Satz dieser neue Weg auch den anderen Verwandlern offenstehen würde. Es schwirrten Namen durch den Raum, Schlagworte, die mir nichts sagten.

Ich stand einfach nur da und lächelte. Mit einem Schlag fühlte ich mich sehr müde, immer noch ein wenig verwirrt, ja, aber auch auf eine bisher nicht gekannte Weise stolz und glücklich. Ich hatte es geschafft. Und mehr als das. Ich hatte diese wichtige Aufgabe auf eine Art gemeistert, wie es noch niemandem vor mir gelungen war. Einen lächerlichen Moment lang war ich wieder acht Jahre alt und wünschte mir, ich könne zu Mum rennen und ihr von alldem erzählen.

M wandte sich an mich. »Wie geht es Ihnen, Hope? Haben Sie Kopfschmerzen? Fühlen Sie sich erschöpft?«

»Woher wissen Sie das?« Tatsächlich hatte sich in meinem Kopf ein unangenehmer Druck ausgebreitet. Vor meinen Augen flimmerte es.

»Das geht allen Verwandlern so, wenn sie ins BUCH geschrieben haben«, erwiderte sie beruhigend. »Sie brauchen eine Stärkung. Und später ausreichend Schlaf. Kommen Sie!« Sie deutete zur anderen Seite des Dachbodens hinüber.

»Haben Sie nicht gesagt, die Treppe sei der einzige Zugang?«, erkundigte ich mich verwundert.

»Der einzige Zugang, ja, das stimmt. Hinaus kommen Sie jedoch auf eine andere Weise«, antwortete M und … zwinkerte mir zu. »Der Gründer hat sich bei dem Entwurf der Zentrale überlegt, dass sich die Verwandler nach ihrer kraftraubenden Arbeit ein wenig Spaß verdient haben. Sie sollen die Anspannung ihres verantwortungsvollen Eingriffs einfach loslassen dürfen. Na, Sie werden gleich sehen.« Sie schien ausgesprochen guter Laune zu sein.

Ich schraubte den Füller zu, um ihn zurück neben die anderen Schreibutensilien zu legen … und zögerte. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir, den Stift abzulegen wie einen x-beliebigen Kugelschreiber. Zu meiner Erleichterung schüttelte M den Kopf und streckte die Hand nach dem Füller aus.

»Das ist von nun an ausschließlich Ihrer, Hope. Ich nehme ihn in Verwahrung. Immer wenn Sie herkommen, wird er für Sie bereitliegen.«

Ich wusste, dass es lächerlich war. Es war nur ein Füllfederhalter, und ich hatte gerade mal einen einzigen Satz damit geschrieben. Und dennoch fühlte ich mich mit ihm auf merkwürdige Weise verbunden und war froh über diese Regelung.

Wir wollten uns gerade zum Gehen wenden, als sich die mit den goldenen Lettern bedruckte erste Seite des Buches umblätterte. Am oberen Rand der zweiten Seite erschienen Wörter in schwarzen Buchstaben.

das Band zerreißen * schmählich im Stich gelassen * dein wurmstichiges Gehirn

Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

»Komm mit, Hope, darum kann sich gleich ein anderer Verwandler kümmern. Du hast für heute genug geleistet«, sagte Rufus und schob mich sanft vom Tisch fort.

Während ich mit unsicheren Schritten M quer durch den großen Raum folgte, konnte ich nicht anders, als immer wieder einen Blick zurückzuwerfen. Ich sah, wie sich das gerade noch unbefleckte Papier erneut mit dunklen Nebelschwaden füllte und die nächste Seite bereits umblätterte.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, beruhigte M mich ebenfalls. »Jeden Moment wird ein anderer Verwandler hier erscheinen und die Aufgabe übernehmen. Ich werde hierbleiben und ihm erklären, dass dies dank Ihnen sehr viel weniger schwer sein wird, als heute Morgen noch befürchtet. – So, und jetzt würde ich vorschlagen, dass Rufus als Erster geht.« Sie deutete auf ein Loch im Boden. Es hatte einen Durchmesser von über zwei Metern, fiel aber erst auf, wenn man direkt davorstand, so wie wir jetzt.

Ich sah hinab und erwartete eine weitere sich im Kreis windende Treppe. Doch alles, was ich erkennen konnte, war der Einstieg in etwas wie eine durchsichtige … Röhre?

Ratlos sah ich Rufus an. Der trat mit einem knappen Kopfnicken an mir vorbei, setzte sich ohne viel Federlesen auf den Rand des Lochs, stieß sich mit den Armen ab und verschwand im Boden.

»Sehen Sie, ganz einfach«, sagte M mit einem aufmunternden Lächeln.

Ich überwand meine Scheu in Sachen Höhenangst, setzte mich auf den Rand und umfasste mit den Händen die Kante.

»Wir werden uns sicher bald wiedersehen, Hope«, sagte M. »Halten Sie sich an Rufus. Er ist einer unserer fähigsten Wanderer und wird gut auf Sie aufpassen.«

Ich warf einen Blick in die Röhre hinunter. »Ich kann mich doch nicht verletzen?«

»Lehnen Sie sich zurück, die Arme eng am Körper. Dann kann nichts passieren.«

Zurücklehnen? Arme eng an den Körper? Das klang so, als handele es sich hier um eine gewaltige, überdimensionale …

Ich stieß mich ab.

Scheibenkleister! Es war tatsächlich eine gigantische Rutsche!

Die ersten vier, fünf Meter ging es noch recht gemächlich voran. Doch dann nahm ich eine scharfe Kurve, hinter der das Gefälle steiler wurde und sich die Geschwindigkeit verdoppelte. Zurücklehnen und Arme ran! passierte quasi ganz automatisch, während ich wie ein Korken aus der Sektflasche durch die Röhre schoss.

Krampfhaft kniff ich die Augen zu, bis das Bedürfnis siegte zu wissen, wohin mich diese gefühlt kilometerlange Rutsche pfeffern würde. Zu sehen war jedoch nicht viel, dazu ging es zu rasant abwärts, und der dimmrige Lichtschein, der von dem weißlichgrün schimmernden Material ausging, beleuchtete nur vage jeweils ein paar Meter des Weges vor mir. Kurve um Kurve schleuderte ich mal links, mal rechts die Wand der Röhre hinauf wie ein Schlitten in der Bobbahn, ohne irgendwie Einfluss darauf nehmen zu können. Ich konnte nur hoffen, dass es lediglich diesen einen Weg hinunter gab. Sollte sich gleich eine Gabelung vor mir auftun, hätte ich keine Ahnung, welcher Richtung ich folgen, geschweige denn, wie ich das bewerkstelligen sollte. Allerdings stellten sich meine Befürchtungen als unbegründet heraus, und zwischendurch kam mir sogar der Gedanke, dass diese Rutschpartie – wenn ich nur vorher gewusst hätte, was mich erwartete – durchaus Spaß machen könnte.

Ehe ich noch diesem Gedanken folgen und tatsächlich an meiner wilden Fahrt so etwas wie Freude entwickeln konnte, tauchte vor mir plötzlich ein heller orangefarbener Schein auf. Beinahe gleichzeitig nahm das Gefälle deutlich ab und lief schließlich in einer Geraden aus. Ich rutschte aus der geschlossenen in eine halbe, oben offene Röhre hinaus, nahm im Schneckentempo eine letzte kleine Kurve – und kam zum Stillstand. Die Höllenrutsche mündete in einen Raum, der wohl zu einem Geheimdienstroman gehörte. Große, weiße Platten, die aussahen, als schluckten sie jedes Geräusch, bedeckten den Boden, die Wände und die Decke. Neben der einzigen Tür des Raumes lief ein breiter Spiegel quer über die Wand. Durchaus vorstellbar, dass das Glas von der anderen Seite aus durchsichtig war, so wie man es aus Verhörräumen kannte, wenn man regelmäßig Agententhriller schaute.

»Da ist sie ja schon!«, quietschte Gwen, die mit Lance und Rufus am Ende der halbierten Röhre neben einem gewaltigen Berg Kissen stand, der wahrscheinlich dazu diente, das Ende noch schnellerer Abgänge als meinen sicher aufzufangen.

Gwen sprang zu mir und half mir, aus der Röhre zu klettern. Erst jetzt spürte ich, wie weich sich meine Knie anfühlten.

»Ich bin ein Fan von dir!«, behauptete sie strahlend. »Die meisten Neuen, egal ob Wanderer oder Verwandler, brauchen Stunden, bis sie sich trauen. Da fällt mir ein, dass wir die Frage des Ufers noch gar nicht abschließend geklärt haben …« Sie bedachte mich mit einem schelmischen Blick.

»Hat es geklappt?«, wollte Lance wissen und schob Gwen ein Stück zur Seite. »Rufus tut sehr geheimnisvoll und will nichts verraten. Das kann aber doch nur etwas Gutes bedeuten, oder?«

Jetzt, wo er so vor mir stand, konnte ich wieder verstehen, wieso ich dermaßen auf sein Foto abgefahren war. Mit seinem vollen blonden Haar und den leuchtend blauen Augen, dem markanten Kinn und den hohen Wangenknochen sah er einfach blendend aus.

»Jetzt lass sie doch erst mal Luft holen!«, maulte Gwen ihn an. »Du siehst doch, dass ihr die Rutschpartie noch in den Knochen steckt.«

»Geht schon wieder«, sagte ich, zugegebenermaßen etwas dünnstimmig. »Und wenn du meine Aufgabe da oben am BUCH meinst, Lance, dann … ja, ich denke, es hat geklappt.«

»Na klar! Ging doch gar nicht anders!« Gwen strahlte, und auch Lance’ Augen begannen zu glänzen.

»Hope ist bescheiden«, mischte Rufus sich mit leicht säuerlicher Stimme ein. »Sie hat es nicht nur geschafft, die rasende Geschwindigkeit der Wörter zu unterbrechen, sondern mit einem einzigen Satz das gesamte BUCH gereinigt.«

»Das gesamte BUCH?« Gwen schlug vor ungläubigem Entzücken die Hände zusammen.

»Frohlocket!«, rief Lance mit einem breiten Lächeln. »Nachdem heute Morgen alle bewährten Verwandler die Lanze strecken mussten, wollten wir uns gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn auch du nicht … Was hast du gewählt?«

»Bitte?«

»Dein Schreibgerät, welches hast du genommen?«

»Den Kolbenfüller.«

Er zuckte kurz zurück und warf dann Rufus einen gespielt bedauernden Blick zu. »Och, was für ein Pech für dich, Rufus. Bestimmt bereust du es jetzt, dass du nicht mit mir wetten wolltest?« An mich gewandt setzte er leise hinzu: »Rufus hat gleich auf den Füller getippt, während ich für die Pfauenfeder war. Ich fand, dein Name hat so etwas … Glamouröses. Er verdient ein schmuckes, ein auffälliges Schreibutensil. Aber na ja, ich kann ja nicht immer richtigliegen.« Er zuckte mit den Achseln. Offenbar war er ein Typ, der seine Niederlagen schnell zu überwinden verstand.

Mein Magen knurrte vernehmlich.

»Oh Gott, du musst schrecklich hungrig und müde sein«, kommentierte Gwen das. »Na los, Jungs, besorgen wir uns was zwischen die Beißerchen!« Sie ergriff meine Hand und zog mich zur Tür. Wir durchquerten einen kurzen Flur und kamen in der großen Empfangshalle mit dem schwarzen Marmorboden heraus.

Diesmal jedoch blieben wir nicht unbeachtet. Sämtliche Gesichter, die gerade noch den unzähligen Monitoren zugewandt gewesen waren, drehten sich in unsere Richtung. Genau wie die der Gruppe von Leuten, die am Tresen stand. Einige dieser Besucher trugen so wie ich Jeans und T-Shirt. Andere waren in eine Garderobe gekleidet, die eindeutig nicht in meine Zeit gehörte. Eine Frau im Empirekleid, die durchaus auf Jane Austens Pemberly hätte verkehren können, fiel mir auf. Ebenso ein Mann in einem kanariengelben Rokokoanzug mit weißen Kniestrümpfen, der eine gepuderte Perücke trug. Ein etwa zehnjähriges Mädchen in rüschigem Sommerkleid und mit hochgesteckten Korkenzieherlocken neigte den Kopf zu einer großen, unförmigen Katze, die auf dem Tresen saß. Als wir in die Halle traten, erhob sich ein Tuscheln, und ich glaubte ein paar Worte zu verstehen.

»Das ist sie«, zischte jemand.

Alle sahen wie gebannt zu uns herüber. Das Mädchen ließ von der beleibten Katze ab und begann, ihre zarten, weiß behandschuhten Hände gegeneinanderzuschlagen. Nach wenigen Sekunden fielen die anderen ein. Bis sämtliche Leute in der Halle, der bunt gemusterte Haufen vor dem Tresen wie auch die in Anzugsuniform gekleideten Männer und Frauen dahinter, applaudierten.

»Gut, dass der Gründer sich bei der Namensfindung entschieden hat, das Geheim vor dem Bund wegzulassen«, flüsterte Gwen Lance zu. »Denn geheim halten kann man in diesem Laden ja wohl rein gar nichts. Scheint so, als hätte sich deine Supertat da oben bereits rumgesprochen, Hope.« Sie klang vergnügt. Auch Lance lächelte und nickte huldvoll zu der Menge hinüber. Er schien es zu genießen, durch mich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen.

Nur Rufus blickte düster drein wie eh und je und schritt quer durch die Halle uns voran, als sei ihm der Beifall ein bisschen peinlich.

Ich winkte den Fremden verschämt zu und beeilte mich, ihm zu folgen. Mittlerweile knurrte mein Magen beinahe ununterbrochen. Daher war ich entzückt, als mir bewusst wurde, dass mir soeben ein Duft nach gebratenen Pilzen, Soße und Kartoffelbrei in die Nase stieg. Es roch einfach köstlich.

Wir kamen an der offen stehenden Tür eines großen Saales vorbei, in dem etliche Tische zu langen Tafeln aneinandergereiht waren. Rechts und links davon Bänke, auf denen Dutzende von Leuten saßen und sich über ihre gefüllten Teller hermachten. Aufgrund der vielen unterschiedlichen Gespräche summte und brummte es in diesem Saal wie in einer gut geführten Kantine.

Ich wollte aufbegehren, weil wir vorübergingen, als Rufus uns durch einen Korridor in einen wesentlich kleineren Raum führte. Dieses Zimmer war ganz eindeutig so eingerichtet, als gehöre es tatsächlich nach Pemberly und teuer und geschmackvoll mit glänzend polierten, zierlichen Möbeln bestückt. An den mit Stoff bezogenen Wänden hingen Ölgemälde, auf denen das Haus und die umgebende Landschaft zu sehen waren. Passend dazu ging das einzige Fenster zum rückwärtigen Park hinaus und offenbarte den Sonnenschein eines schönen Spätnachmittages. Im Kamin prasselte ein kleines Feuer, das wahrscheinlich eher der Behaglichkeit denn der Wärme diente. Was meine Aufmerksamkeit jedoch mehr als andere beanspruchte, war der schwer beladene Esstisch, der mitten im Zimmer stand und für vier Personen gedeckt war. Auf dem weißen Leinentuch warteten dampfende Schüsseln aus Porzellan, und mir wurde sofort klar, dass der wunderbare Duft auf dem Gang von ihnen ausgegangen war.

Lance schloss die Tür hinter uns. Wir setzten uns rund um den Tisch, wobei Rufus den Platz mir gegenüber am Fenster wählte, während Gwen rechts, Lance links von mir zu sitzen kamen. Gwen begann augenblicklich, ihren Teller vollzuhäufen.

Lance nahm die Schüssel, die ihm am nächsten stand, und bot sie mir an. Goldgelber Kartoffelbrei türmte sich darin, garniert mit fein gehackten Kräutern. Ich nahm zwei, nein, besser drei Löffel und bediente mich anschließend an allem anderen, was es gab – Waldpilze in Rahmsoße, mit Mandelblättchen bestreuter Brokkoli, goldbraun geröstete Sellerieschnitzel, frisch gepresste Fruchtsäfte in eleganten Krügen, dunkelroter Wein in einer Kristallkaraffe.

Es schmeckte köstlich. Ich hatte keinen Schimmer gehabt, wie hungrig und erschöpft ich gewesen war. Aber jetzt spürte ich, wie mit jedem Bissen der leckeren Speisen mehr und mehr Lebenskraft in mich zurückkehrte. Auch die Kopfschmerzen ließen nach.

»Zukünftig darfst du natürlich gern mit allen anderen zusammen im Saal sitzen«, erklärte Rufus, nachdem wir eine Weile schweigend gegessen hatten. »Aber es hat sich für die neuen Verwandler bewährt, so kurz nach Vertragsunterzeichnung erst einmal ein bisschen abgeschirmt zu sein. All die neuen Eindrücke und so.«

Ich hatte mir gerade einen Bissen feinstes Gemüseschnitzel in den Mund schieben wollen und hielt nun schlagartig inne.

»Der Vertrag!«, entfuhr es mir. »Ich habe gar nichts unterschrieben.«

Die drei starrten mich einen Moment lang an.

»Abba nafürlich hafft du daff, Schäffchen«, brachte Gwen schließlich an dem großen Bissen in ihrem Mund vorbei heraus.

»Sobald du zum ersten Mal das BUCH reinigst, gilt der Vertrag bindend zwischen dir und dem Bund«, erläuterte Lance und genehmigte sich vom Rotwein, dem er bereits gut zugesprochen hatte. »Rufus, das hättest du ihr aber wirklich sagen sollen.«

Ich hatte einen Vertrag unterzeichnet? Indem ich dem Bund half, das BUCH von dem dunklen Gewaber der gelöschten Wörter zu reinigen, war ich eine bindende Vereinbarung eingegangen?

Meine Gedanken mussten sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn wie auf einen Zeichen ließen die anderen ihr Besteck sinken.

»Das war doch klar«, behauptete Rufus im Brustton der Überzeugung eines Mannes, der keine Fehler macht.

»Wie bitte?«, entfuhr es mir. »Mir war nicht einmal klar, dass ich all das hier tatsächlich erlebe. Wie sollte ich da an mögliche Verpflichtungen denken? Ich wusste ja nicht einmal, durch was ich sie eingehe.«

Tauchte da in seinen dunkelbraunen Augen so etwas wie Zögern auf?

»Wie sieht diese bindende Vereinbarung denn aus?«, wollte ich wissen.

»Na ja.« Er legte Messer und Gabel neben seinen Teller. »Du bist nun offiziell eine Verwandlerin des Bundes. Wir bauen auf dein ungewöhnlich großes Talent, die gelöschten Wörter in eine gute Energie zu verwandeln. Wie oft du deine Fähigkeit zur Verfügung stellst, obliegt natürlich dir. Manche Verwandler sind täglich hier, andere nur ein- oder zweimal pro Woche. Je nachdem, wie ihr Leben da draußen aussieht.«

»Und was bekomme ich dafür?«, fragte ich herausfordernd. Wieder sah ich mich drei ratlosen Augenpaaren gegenüber. »Es wird doch eine Art Bezahlung geben?«

»Natürlich wird der Bund dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt«, erklärte Rufus endlich. »Die entsprechende Abteilung kümmert sich darum, dass dein Vertrag mit deinem bisherigen Arbeitgeber gekündigt wird, und …«

»Hey, hey, hey!«, rief ich und legte jetzt ebenfalls die Gabel nieder, bevor ich sie noch zu irgendetwas anderem benutzen würde, als Brokkoliröschen aufzuspießen. »Was soll das heißen? Ich will den Vertrag mit meinem momentanen Arbeitgeber gar nicht kündigen!«

»Siehst du«, sagte Lance zu Rufus. »Ihr hättet sie vorher fragen sollen. Wenn ich eins über Frauen gelernt habe in den letzten Jahrhunderten, dann: Frag sie vorher!«

»Natürlich musst du deinen Job nicht kündigen, Süße«, sagte Gwen, die den gewaltigen Bissen endlich heruntergeschluckt hatte. »Das ist allein deine Entscheidung.«

Ich sah Rufus fragend an.

Er zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig.

»Gut«, sagte ich zufrieden. »Falls ich überhaupt kündigen werde, möchte ich auf jeden Fall vorher die Männer, die momentan auf meiner Liste stehen, an echte Frauen vermitteln.«

Rufus schnaubte. »Nimm es mir nicht übel, aber das klingt, als würdest du in einem Tierheim arbeiten.«

Ich ignorierte seinen Einwurf. »Ich bekomme also eine regelmäßige Bezahlung, ja?«

Er nickte. »Und außerdem …«

»Ja?«

»Hey, ihr seid doch alle Bücherfreaks, Schätzchen«, fiel Gwen ein und fuchtelte mit ihrer Gabel herum. »Bücher und Geschichten gehen euch über alles. Nur so findet ihr zu uns. Und natürlich ist es für euch reizvoll, wenn ihr in all diese Welten reisen könnt. Wann immer ihr wollt.«

Fast wäre mir die Kinnlade runtergeklappt. »Heißt das … ich meine …« Ich brauchte einen Moment, um das Gesagte zu begreifen. »Das heißt, es gibt für mich nicht nur diese Buchwelt? Nicht nur Stolz und Vorurteil? Nicht nur Pemberly und Longbourn? Es gibt noch andere …? Etwa … von jedem Buch eine eigene Welt?« Die Vielzahl der Möglichkeiten, die mir mit einem Mal durch den Kopf schossen, machte mich schwindelig.

Gwen grinste. »Ja, da ist eine feine Sache, nicht? Und das Nette daran ist, dass wir ebenfalls ein bisschen rumkommen. Oder, Lance? Ist doch cool, oder?«

Lance konnte es offenbar nicht abstreiten, fand es scheinbar jedoch unter seiner Würde, in Gwens Euphorie einzufallen. Stattdessen tupfte er sich mit der Serviette den Mundwinkel und sagte: »Ja, es hat durchaus seine Vorteile. Unter uns, Hope: Normalerweise können sich Roman- oder Dramafiguren nur in ihrem eigenen Werk, egal ob Buch oder Stück, frei bewegen. Da dürfen sie tun und lassen, was sie möchten. Das Gleiche gilt für die Bücherweltzentrale als buchneutralem Treffpunkt für alle. In andere Buchwelten zu wechseln, ist ihnen hingegen nicht möglich.«

»Und wieso konntet ihr zwei dann in Longbourn sein? Und in der Kutsche auf dem Weg hierher? Das frage ich mich schon die ganze Zeit«, gestand ich. »Schließlich gehört ihr in eine andere Geschichte.«

Lance und Gwen sahen beide zu Rufus, als sei es automatisch seine Aufgabe, mir solche Sachverhalte zu erklären.

Rufus seufzte. »Jeder Wanderer, so wie ich einer bin, hat einen oder zwei, seltener auch mal drei Gehilfen …«

Lance beugte sich zu mir herüber und tuschelte vertraulich: »Uns ist es lieber, wenn wir als Begleiter bezeichnet werden. Gehilfen klingt ähnlich diskriminierend wie die Bezeichnung Echtwelt für euer Zuhause draußen. Ein Wort, das irgendwie zu sagen scheint, dass all unsere Buchwelten im Gegensatz zu eurer nicht real sind, oder?« Er fing einen Blick von Rufus auf und setzte hastig hinzu: »Aber wie sie uns nennen, bleibt natürlich den Wanderern selbst überlassen.«

»… einen, zwei oder drei Gehilfen«, wiederholte Rufus stur. »Wir erhalten sie zugeteilt, wenn wir zum ersten Mal in eine Buchwelt portieren.«

»Portieren? Ist das das, was in Mrs. Gateways Buchladen mit mir passiert ist?«

»Exakt! Der Laden ist ein Portal, durch das wir Begabten gehen können. Wenn wir uns in ein Buch vertiefen und ganz in unserer Vorstellung von der Geschichte versinken, reisen wir in genau diese Buchwelt hinein. Ein Wanderer, der das in Mrs. Gateway’s Fine Books zum ersten Mal tut, wird in seiner ausgewählten Geschichte natürlich schon bald Figuren daraus treffen. Und wenn die willens sind, sich ihm anzuschließen, dann gehören Wanderer und Gehilfen von da an zusammen.«

»Also hast du damals die Sage von König Artus gelesen«, murmelte ich, um sicherzugehen, dass ich es richtig begriffen hatte. »Und als du im Mittelalter angekommen warst, hast du als Erstes Gwen und Lance getroffen.«

»Getroffen ist gut«, sagte Gwen grinsend. »Er ist quasi auf meinen Füßen gelandet.« Sie zwinkerte mir zu.

»Ich erinnere mich noch gut«, nickte Lance versonnen. »Ich zog bereits mein Schwert, weil ich dachte, es handele sich um einen Hinterhalt.«

»Du immer«, grinste Gwen und fuchtelte mit der Gabel in Richtung ihres alten Freundes, als handele es sich um ein Schwert. Lance wehrte das verlegen lachend ab.

»Die Leute da draußen in der Halle, waren das auch Verwandler so wie ich?«, erkundigte ich mich. Verwandler so wie ich klang ziemlich … cool, fand ich.

»Teils, teils. Es waren zwei Verwandler dabei, ja. Aber auch ein paar Wanderer, so wie ich einer bin, und natürlich im Bund aktive Romanfiguren und ein paar Gehilfen der Wanderer. Du hast bestimmt Alice wiedererkannt?«

»Alice?«, wiederholte ich verwirrt.

»Alice und die Katze.«

Ich riss die Augen auf. »Das Mädchen da draußen in dem weißen Sommerkleid war Lewis Carrolls Alice im Wunderland? Und die dicke Katze war …«

Gwen prustete los. »Sag bloß nie ›dicke Katze‹ zu Agent Kater!«

»Die berühmte Grinsekatze, ja«, erwiderte Rufus, ohne auf sie zu achten. »Die anderen Verwandler wirst du bestimmt in Bälde kennenlernen.«

»Und was macht so ein Wanderer wie du, Rufus?«, fragte ich betont freundlich, während Gwen immer noch kichernd eine Schüssel mit Nachtisch ranzog.

Vielleicht war es Rufus unangenehm, über sich selbst zu sprechen. Seine Lider schlugen ein paarmal schnell hintereinander. Dann räusperte er sich.

»Die Aufgabe der Wanderer ist in zwei Bereiche aufgeteilt. Der erste ist die Suche. Wir finden die Verwandeltalente. Ich besitze nicht die gleiche Gabe wie du, Hope. Ich kann die Energie im BUCH nicht verändern, kann es nicht reinigen. Aber ich kann zwischen den Welten reisen, wandern, eben. Und ich habe ein gutes Gespür dafür, wenn ich in der Echtwelt auf einen Verwandler treffe. Dann ist es mein Job, das Vertrauen dieser Person zu gewinnen, vorsichtig zu erklären, wie es sich nun mal verhält. Und wenn die- oder derjenige einverstanden ist, setzt meine zweite Aufgabe ein: Ich bringe den neuen Verwandler hierher, indem ich ihn in ein von ihm gewähltes Buch hineinlese, sprich: portiere.«

»Wobei das Portieren in den letzten zwei Jahren immer irgendeiner der anderen Wanderer für dich übernommen hat«, warf Lance ein, während er ein silbernes Tablett mit kleinen, lecker aussehenden Törtchen inspizierte. »Nach der Sache mit Leah.«

Die Temperatur am Tisch sank sogleich von angenehm auf gefühlt minus zehn Grad. Gwen schielte über ihr Glasschälchen mit Pudding hinüber zu Rufus. Auch Lance spürte offenbar, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

»War natürlich verständlich, dass du danach vom Portieren neuer Verwandler erst mal Abstand genommen hast«, beeilte er sich zu sagen. »Völlig verständlich. Schließlich war das damals für uns alle sehr traumatisch.«

Ein paar Minuten herrschte Schweigen am Tisch. Ich hätte zu gern gewusst, was es mit »der Sache mit Leah« auf sich hatte. Doch der Blick in Rufus’ düster umwölktes Gesicht verbot jede neugierige Frage danach. Also öffnete ich schließlich den Mund, um etwas zu fragen, das mich genauso beschäftigte.

»Wieso hat es damals nicht geklappt, vor fünf beziehungsweise vor zwei Jahren?«, wollte ich von Rufus wissen. »M hat vorhin erwähnt, dass ihr bei euren Routineüberprüfungen gleich zweimal einen überraschenden Anstieg meines … nun, Talents festgestellt hattet. Aber dann schien es beide Male so, als ob ihr euch geirrt hättet. Wie konnte das sein?«

Der Angesprochene hob ruckartig den Kopf, als hätte ich ihn aus tiefen, trüben Gedanken gerissen, in die Lance’ Erwähnung jener Leah ihn gestürzt zu haben schien. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Das wissen wir nicht. Manchmal kommt so etwas vor. Wie ein heller Moment taucht das Talent auf und versiegt sofort wieder.« Nachdenklich betrachtete er das eingestickte Muster auf dem weißen Tischtuch und sah mich dann an. »Erinnerst du dich daran, was vor fünf Jahren passiert ist? Und was vor zweien? Irgendetwas Außergewöhnliches, sehr Schönes, das deine Fähigkeit mit einem Mal ans Licht gebracht haben könnte?«

Ich brauchte nicht nachzudenken. Natürlich wusste ich sofort, was damals in meinem Leben Aufsehenerregendes geschehen war. Allein beim Gedanken daran, dass dies jetzt eine Rolle spielen sollte, wurde mir heiß.

»Ja«, antwortete ich nach einem kurzen Zögern. »Damals habe ich meinen Freund kennengelernt. Und drei Jahre später, also vor zwei Jahren, beschlossen er und ich zu heiraten.«

Rufus räusperte sich. »Dein Verlobter war bisher nie Thema.« Hörte ich da etwa eine nadelfeine Spitze heraus?

»Christian ist auch kein Thema mehr«, erwiderte ich. »Sehr kurze Zeit nach unserer Verlobung haben wir uns getrennt.«

Rufus entgegnete nichts. Dafür sah Gwen mich mit großen Augen an.

»Oooch«, machte sie. »Ich vermute, das bedeutet, du bist hetero? Was für ein Pech!«

»Gwen, tz, tz, tz«, tadelte Lance sie. Er klopfte mit seiner Hand kurz auf meine, die auf dem Tischtuch lag. »Verlieben. Entlieben. Das ist der Rhythmus des Lebens, nicht wahr, holde Hope? Aber wenn es Liebe war, die dein Talent freigesetzt hat, ist es umso erstaunlicher, dass es dann offenbar wieder versiegte. Ein durch Liebe entfesseltes Talent verschwindet normalerweise nicht wieder. Ist doch so, Rufus?«

»Hm«, murrte dieser.

»Es sei denn, großer Kummer, eine schreckliche Sorge ist in dein Leben getreten«, überlegte Lance weiter. »War es so? Du warst verliebt, für kurze Zeit war alles wunderbar mit deinem strahlenden Ritter, und dann … Peng!« Er klatschte in die Hände, und ich zuckte zusammen. »… folgte dem Höhenflug ein entsetzliches Schicksal, dem du anheimgefallen bist?«

»Na ja«, brummte ich unbehaglich. »›Entsetzliches‹ Schicksal würde ich so eine Trennung nach drei Jahren Beziehung nicht unbedingt nennen. Allerdings fiel sie genau zusammen mit …« Es fiel mir schwer, es auszusprechen.

»Was ist passiert?«, hakte Lance nach. Auch Rufus sah mich aufmerksam an.

Ich heftete den Blick auf das halbe Törtchen auf meinem Dessertteller, auf das ich schlagartig keinen Appetit mehr hatte.

»Meine Mum erkrankte an einer seltenen und hoch aggressiven Form von Demenz«, antwortete ich leise. »Und zur selben Zeit … verließ Christian mich.«

»So ein Hornochse!«, schimpfte Gwen. Sie folgte meinem Blick zum halben Törtchen. »Bist du satt, Schätzchen? Du siehst jedenfalls furchtbar müde aus.«

»Ja«, murmelte ich. Ich war tatsächlich müde. Aber auch bedrückt. Allein die Erwähnung der schrecklichen Zeit vor zwei Jahren reichte aus, um dieses Gefühl auszulösen.

»Zeit, dass du dich ein wenig ausruhst«, stellte Rufus fest, legte die gefaltete Serviette neben seinen Teller und erhob sich.

Ich tat es ihm gleich.

»Müssen wir wieder zurück in den Salon auf Longbourn?«, erkundigte ich mich wenig begeistert, denn ich dachte an die bevorstehende lange Fahrt in der Kutsche, die zwar wunderbar stilecht, aber nicht besonders bequem gewesen war. Plötzlich sehnte ich mich geradezu schmerzhaft nach meinem eigenen Bett. Und dann fiel mir ein: »Die Kutsche! Wir haben sie doch weggeschickt, damit Hill zu ihrem Bridgeabend nach Netherfield Park fahren kann. Wie kommen wir denn jetzt …?«

»Wir fahren nicht zurück nach Langbourn«, sagte Rufus mitten in meinen Satz hinein.

»Nicht? Aber wie komme ich zurück?« Ein grauenvoller Gedanke schoss mir durch den Kopf. Was, wenn zwar die Wanderer, wie Rufus einer war, zwischen der echten und der Bücherwelt hin und her wechseln konnten, ich als Verwandlerin aber nicht? Welche Bedingungen waren an den von mir unterzeichneten Vertrag womöglich noch geknüpft? Würde ich etwa für den Rest meines Lebens in Jane Austens berühmtem Roman festsitzen?

»Ich kann doch zurück in mein normales Leben, oder?«, setzte ich mit einer deutlich hörbaren Spur an Hysterie in der Stimme hinzu.

»Wenn du willst, natürlich«, antwortete Rufus zu meiner grenzenlosen Erleichterung.

»Und … wie?«

Wie auf ein geheimes Zeichen sahen er, Gwen und Lance gleichzeitig zur Tür. Es dauerte einen kleinen Augenblick, bis ich kapierte. Dann deutete ich mit dem ausgestreckten Finger darauf.

»Ihr meint, ich muss nur da durchgehen? Und dann bin ich zu Hause?«

»Nicht ganz. Du landest natürlich wieder bei Mrs. Gateway«, korrigierte Rufus.

»Und einfach durchzugehen klappt auch nicht«, setzte Gwen hinzu. »Denn dann stehst du nur draußen im Flur.«

»Ich hoffe, es gibt etwas, zu dem du wirklich und wahrhaftig und ganz dringend zurückkehren möchtest!?«, wollte Lance wissen und setzte mit plötzlich tiefem Timbre in der Stimme hinzu: »Am besten funktioniert es bei Personen. Vielleicht gibt es einen, den du unbedingt wiedersehen möchtest?«

Ich blinzelte.

»Oder eine?«, betonte Gwen hoffnungsvoll.

Das gab den Ausschlag.

»Ja«, antwortete ich fest. »Eine. Die gibt es!«

Gwen strahlte. »Du musst laut und deutlich ihren Namen sagen, wenn du die Tür öffnest. Und dann durchgehen.«

»Ihren richtigen, vollen Namen?«, hakte ich nach. »Oder soll ich sie nennen, wie ich sie immer nenne?«

»Es funktioniert beides«, sagte Rufus. »Du musst es nur tatsächlich fühlen.«

»Okay«, murmelte ich und hielt mir schnell die Hand vor den Mund. Doch es gelang mir nicht, das herzhafte Gähnen zurückzuhalten.

»Höchste Zeit«, wisperte Gwen den anderen zu.

Ich ging zur Tür und blieb davor stehen. Als ich mich umsah, waren die Blicke meiner drei Begleiter gespannt auf mich gerichtet. Sogar Rufus sah einigermaßen interessiert aus. Lance vollführte zur Verabschiedung eine formvollendete, sehr ritterliche Verbeugung.

»Wir sehen uns, Schätzchen«, sagte Gwen und winkte.

Ich legte meine Hand auf die in Brusthöhe angebrachte, gold glänzende Türklinke.

»Mum!«, sagte ich so laut und deutlich ich konnte und drückte die Klinke hinunter. Dann öffnete ich die Tür und ging hindurch.


9. Kapitel

Ich erwachte mit dem wohligen Gefühl, das mich immer begleitete, wenn ich etwas Angenehmes geträumt hatte. Es war eine dieser heldenhaften Geschichten gewesen, in denen man selbst die Welt rettet und dafür Applaus und Anerkennung einheimst. Und das Ganze auch noch an einem wahrhaft traumhaften Ort.

Seltsamerweise entglitten mir jedoch die Traumbilder nicht sofort, wie es sonst meist geschah, wenn ich ins Wachsein hinüberdämmerte. Im Gegenteil. Je wacher ich wurde, desto deutlicher wurde meine Erinnerung daran. An die Kutsche. An den imposanten Dachboden. An Pemberly …

Ich schlug die Augen auf.

Und erblickte die Decke meines Schlafzimmers. Ja, es war mein Bett, in dem ich lag. Aber mit einem Schlag war auch alles andere in meinem Kopf wieder ganz präsent.

Ruckartig setzte ich mich auf und fuhr mir durchs zerzauste Haar. Der Blick auf den Wecker sagte mir, dass ich sein übliches Klingeln vor einer Stunde verschlafen haben musste. Jetzt war es acht Uhr und die Rushhour unten auf der Straße in vollem Gang. Das Leben ging weiter wie vorher. Als sei am gestrigen Tag nichts Besonderes geschehen. Dabei hatte sich mein Leben von Grund auf und komplett geändert.

Gestern am frühen Abend war ich aus einer Tür im hinteren Bereich der Buchhandlung Mrs. Gateway’s Fine Books herausgetreten und fast in ein vollgestopftes Regal mit Dramen der Neuzeit gestolpert. Die Klinke war mir regelrecht aus der Hand gerissen worden, und die Tür war hinter mir mit einem seltsam hallenden Geräusch zugeschlagen. Ich hatte kaum Zeit gehabt, mich umzusehen, wo ich gelandet war, als auch schon die hohe, hagere Gestalt der Buchhändlerin vor mir erschien.

»Ich habe also richtig gehört«, hatte sie gemurmelt und mich dann so freundlich angelächelt, dass sie kaum wiederzuerkennen gewesen war. »Mrs. Turner, ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt. Ihr vollbrachtes Wunder hat sich bereits bis in meinen Laden herumgesprochen … Ah, da ist ja auch schon Ihr Wanderer, Mr. Walker.« Aus der Tür hinter mir trat Rufus. Nachdem er sie sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, konnte ich darauf das fette Schild PRIVAT lesen.

Wortlos begleitete Rufus mich den kurzen Weg nach Hause und die Treppe hinauf in meine Wohnung. Er ging einmal durch alle Räume, sah in den Kleiderschrank und in die Vorratskammer und verschwand, ehe ich mich trotz meiner Müdigkeit über sein Verhalten echauffieren konnte, mit einem knappen Gruß nach draußen.

Danach war ich gerade noch zu einer Katzenwäsche und zum Zähneputzen in der Lage gewesen und dann ins Bett gefallen.

Und hier war ich nun.

Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Das tat ich gern morgens in den ersten Minuten nach dem Aufwachen. Den Tag vor mir sehen und mich auf ihn einstimmen, mögliche notwendige Erledigungen planen, mich auf Schönes freuen. Heute jedoch tauchten immer wieder vollkommen unsortiert Bilder des gestrigen Tages vor mir auf. Der Buchladen. Der Zusammenprall mit Rufus unten auf der Straße. Die Rutschpartie. Das BUCH. Die dunklen Nebel auf seinen Seiten. Die Eingangshalle der Zentrale. Alice und die Grinsekatze. Der Kolbenfüller in meiner Hand.

Schließlich gab ich auf, die kommenden Stunden in irgendeine Art von Ordnung bringen zu wollen. Denn mir dämmerte leise, dass ich wohl damit rechnen konnte, auch heute wieder Ungewöhnliches zu erleben, was sich vom Bett aus schwerlich planen ließ.

Ich stand auf, duschte und wollte schon in die Jeans schlüpfen, die ich gestern Abend einfach auf den Badezimmerboden abgestreift hatte. Doch dann überlegte ich es mir anders. Vor meinem Kleiderschrank stehend verschaffte ich mir einen Überblick über den Stand meiner Schick-und-trotzdem-praktisch-Kleidung. Mit niederschmetterndem Ergebnis.

Ich zog mein grünes Sommerkleid heraus und hielt es mir vor dem Spiegel an. Kurz, nur ganz kurz, blitzte vor mir das Bild auf, wie ich in diesem Kleid durch die Halle mit dem schwarzen Marmorboden tänzeln und sämtliche Mitarbeiter des Bundes mir angenehm überrascht nachschauen würden.

Dann schob sich ein anderes Bild dazwischen: Wie ich in diesem Kleid die lange Rutschpartie vom Dachboden des BUCHES aus antrat. Ich hängte es in den Schrank zurück und zog eine frische Jeans und eine leuchtend rote Bluse mit weiten Ärmeln heraus. Während ich hineinschlüpfte, beschloss ich, als Erstes Mum einen Besuch abzustatten.

Mum. In meinem Bauch breitete sich ein angenehm warmes Gefühl aus. Sie war es, an die ich gestern sofort gedacht hatte, als es um das Öffnen der Tür zurück in die Echtwelt ging. Auch wenn ihr Gedächtnis mittlerweile einem Scherbenhaufen glich, war sie immer noch meine Mum, die mir eine unbeschwerte Kindheit beschert hatte und schon damals vielmehr Freundin als Glucke gewesen war.

Ich wusste, dass all das Wunderbare, das sie mir geschenkt und mich gelehrt hatte, immer noch irgendwo in ihr schlummerte. Auch wenn es nie wieder zum Vorschein kommen würde, es war da, irgendwo in ihrem verwirrten Geist, und blitzte in seltenen, schönen Momenten unverhofft daraus hervor.

Auf einem Bein hüpfend, weil ich mir nebenbei Socken überstreifte, betrat ich die Küche und warf die Kaffeemaschine an. Ich warf einen Blick zu meinem Arbeitsplatz, von dem aus der Laptop mich – wie ich fand – vorwurfsvoll anstarrte. Kurz überlegte ich, ob ich ihn hochfahren und nachschauen sollte, welche Nachrichten ich gestern verpasst hatte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Nach meiner Visite bei Mum war immer noch Zeit, mich einzuloggen und nachzuholen, was ich am Vortag versäumt hatte.

Dass ich meine übliche Anmeldefrist bei Herz trifft Herz gestern nicht eingehalten hatte, war bestimmt aufgefallen. Ich würde eine E-Mail an die Personalabteilung schreiben mit der Entschuldigung einer vorgeschobenen, spontanen Erkrankung. Da ich mich in dem gesamten Jahr, das ich inzwischen bei der Partnervermittlung arbeitete, noch nie krankgemeldet hatte, würde das hoffentlich durchgehen.

Wie meine Anstellung an sich dort weiterlaufen würde, war mir indessen nicht klar. Rufus hatte behauptet, die entsprechende Abteilung des Bundes würde sich darum kümmern, aber was hatte er damit gemeint?

Außerdem traute ich der ganzen Sache noch nicht über den Weg. Was, wenn »der Bund sorgt dafür, dass es dir an nichts fehlt« doch nicht so wörtlich zu nehmen war? Nach der Höhe der Bezahlung hatte ich gar nicht gefragt. Und brauchte denn niemand meine Kontoverbindung?

Ich hatte bei Herz trifft Herz einen gut bezahlten, leicht zu erledigenden Job, den ich nicht einfach durch Unzuverlässigkeit aufs Spiel setzen wollte, solange ich nicht wusste …

Ja, solange ich was nicht genau wusste?

Ob ich nun tatsächlich als Verwandlerin angestellt war? Angestellt?! Als … Verwandlerin?!? Allein diese Überlegung war vollkommen verrückt!

Als meine notwendige morgendliche Dosis Kaffee in die Kanne getröpfelt war, rührte ich ein wenig Hafermilch hinein und trat mit meinem Becher ans Fenster. Der Morgen war nicht so strahlend sonnig wie der gestrige. Würde ich gleich die Regenjacke brauchen? Nein. Es war zwar bewölkt, sah aber nicht nach Niederschlag aus.

Ich wollte mich schon wieder umwenden, als ich stutzte. Auf der anderen Straßenseite stand jemand. Das an sich war nicht ungewöhnlich, die Palmerston Road, in der ich wohnte, gehörte zwar nicht zu den Hauptverkehrsadern, aber es waren durchaus regelmäßig Menschen und Autos unterwegs. Allerdings blickte derjenige dort gegenüber geradewegs zu meinem Haus herüber.

Der Mann trug einen Sommerhut ins Gesicht gezogen, und etwas an der Art, wie er die Hände in den Taschen seines leichten Trenchcoats vergrub, ließ alles in mir erstarren.

Diese Körperhaltung.

Die leicht gebeugten Schultern.

Das Aufblitzen der Brillengläser, wenn er den Kopf ein wenig nach links oder rechts drehte, während sein Blick unverwandt auf meine Haustür gerichtet war.

Das konnte doch nicht sein.

Ich stellte den Kaffeebecher auf der Fensterbank ab, weil meine Hand plötzlich heftig zu zittern begann. In dem Augenblick hob der Mann den Kopf und sah zu den Fenstern meiner Wohnung herauf.

Ich sprang so rasch zurück, dass ich beinahe stolperte. Mein Herz klopfte rasend.

Was, verdammt noch mal, hatte das zu bedeuten?

Vielleicht eine, vielleicht zwei Minuten stand ich einfach so da und überlegte. Doch mir fiel kein Grund ein, aus dem er hier auftauchen sollte.

Außer …

Wieder raste mein Herz los.

Ich wagte nicht, noch einmal ans Fenster zu treten. Plötzlich war ich nicht mehr die Heldin aus einem wahrgewordenen Traum, welche düsterste Energie mit einem einzigen Satz in gute verwandeln konnte; die durchsichtige Wendeltreppen erklomm oder durch Riesenrutschenröhren schoss. Plötzlich fühlte ich mich wieder so nichtig und klein wie vor zwei Jahren.

Ich tigerte in meiner Wohnung von Raum zu Raum. Doch letztendlich konnte ich mich hier ja nicht den ganzen Tag verschanzen. Ich griff den Wohnungsschlüssel vom Bord und sicherheitshalber die Regenjacke von der Garderobe. Und ging hinunter.

Als ich die Haustür öffnete, sah ich sofort, dass er immer noch dort stand. Auch er bemerkte mich. Sorgfältig auf den fließenden Verkehr achtend überquerte er die Straße und stand schließlich vor mir.

»Hallo, Hope«, sagte Christian.

»Hallo«, erwiderte ich mit staubtrockener Kehle.

»Sicher wunderst du dich, dass ich hier einfach so auftauche«, begann er und rieb verlegen seine Hände aneinander.

»Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Aus dem Telefonbuch.« Er klang überrascht.

»Da stehe ich nicht drin.«

Christian runzelte die Stirn. »Dann … werde ich es irgendwo im Netz gefunden haben. Ich weiß nicht mehr so genau. Wir sind ja alle nur noch Menschen aus Glas, nicht wahr?«

Ich starrte ihn an.

Er war dünner als damals, regelrecht hager. Sein immer glatt rasiertes Gesicht wirkte ausgezerrt. Trotzdem sah er gut aus. Wie ein typischer New Yorker Intellektueller, der über all seinen Gedanken und Büchern und philosophischen Konstrukten das Essen einfach vergaß.

»Hast du etwas Zeit?«, fragte er. »Ich würde gern mit dir reden.«

»Ich wüsste nicht, was es zu reden gäbe«, erwiderte ich kühl und setzte dummerweise hinzu: »Nach mehr als zwei Jahren.« Was zugegebenermaßen nach enttäuschten Erwartungen klang. Verflixt.

»Hope«, sagte er und sah mich bittend an. »Ich kann sehr gut verstehen, dass du nicht gerade begeistert bist, mich hier so plötzlich zu sehen. Aber ich war sicher, dass du einem Treffen nicht zustimmen würdest, wenn ich dich vorher anrufen würde.«

Stimmt.

»Siehst du«, sagte er nickend, als hätte ich es laut ausgesprochen. »Deswegen bin ich hergekommen und hoffe auf dein großes Herz. Dass du mich ansiehst und mir die Chance gibst, dir alles zu erklären.«

»Zu erklären?«, wiederholte ich, nun nicht mehr kühl, sondern eisig. »Du hast mir damals gesagt, du liebst mich nicht genug, um weiterhin mit mir zusammen sein zu wollen. Weißt du, wie scheiße sich so etwas anfühlt, wenn man kurz vorher noch gemeinsam die Hochzeitsfeier geplant hat?!«

Christian zuckte zusammen.

»Nein«, sagte er leise. »Das weiß ich natürlich nicht. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man kurz nach der verwirrenden Zeit der Trennung feststellt, dass alles, was man so von sich gegeben hat, nicht der Wahrheit entspricht. Dass man sich in den eigenen Gefühlen geirrt und dadurch das Glück der einzigen Frau, die man liebt, und somit auch das eigene zerschlagen hat.«

Fassungslos konnte ich ihn nur anstarren. All die Wut in mir verdampfte auf einen Schlag. Die Kälte, mit der ich ihm eigentlich weiterhin begegnen und jeden Augenblick einfach hatte stehen lassen wollen, erwärmte sich deutlich um etliche Grade.

Plötzlich sah ich ihn mit anderen Augen. Die leicht vorgebeugten Schultern. Die an ihm herabhängenden Klamotten. Die dunklen Schatten unter seinen Augen. Es war deutlich, dass es ihm nicht gut ergangen war.

Etwa wirklich … meinetwegen?

»Und das sagst du mir nach zwei Jahren? Das hat ganz schön lang gedauert, bis du dir dessen bewusst geworden bist«, sagte ich schließlich. Konnte meiner Stimme jedoch selbst anhören, dass sie weit weniger frostig klang als gerade noch.

Christian nahm den Hut vom Kopf und knetete dessen Krempe. »Ich habe es ein paarmal vorgehabt. Aber immer, wenn ich dich von Ferne gesehen habe, verließ mich der Mut.«

Von Ferne gesehen? Er hatte mich gesehen? Und ich hatte keinen blassen Schimmer gehabt.

»Ich verlange wirklich nicht, dass du mir vergibst, was ich dir angetan habe«, fuhr er fort. Sein Hut begann mir leidzutun. »Aber vielleicht gibst du mir die Chance, mit dir irgendwo etwas zu trinken und zu reden? Glaub mir, ich will dich auf keinen Fall wieder verletzen, sondern habe wirklich ernste Absichten.«

Ernste Absichten? Schluck. Wie klang das denn?!

Ich sah auf die Uhr.

»Okay«, sagte ich dann. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Mums Pflegeheim. Ein kurzer Besuch nur, denn im Anschluss daran muss ich dringend Arbeit nachholen, die gestern liegen geblieben ist. Du kannst mitkommen und mir unterwegs alles sagen, was du sagen willst.«

Christian schluckte deutlich sichtbar. »Oh, deine Mutter ist …?«

»Ja, Mum hat sich leider nicht wieder erholt. Die Demenz hat damals ganz plötzlich zugeschlagen. Vielleicht erinnerst du dich?«

Christian nickte beklommen. Sicher hatte er genauso wie ich noch vor Augen, wie Mums geistiger Verfall innerhalb weniger Wochen mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Meine Sorge um sie, der Schrecken der Erkenntnis in den Arztgesprächen hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Wie sehr hätte ich damals Christians Beistand, seinen Trost gebraucht. Doch ich war viel zu beschäftigt mit allem, was ich aufgrund von Mums Krankheit zu organisieren und zu verantworten hatte, dass ich gar nicht registrierte, wie wenig er mir tatsächlich zur Seite stand. Stattdessen war er immer mehr auf Distanz zu mir gegangen, um mich schließlich ganz zu verlassen.

Für mich war es natürlich der Supergau gewesen, meine lebenslustige, temperamentvolle Mum an das sich ausdehnende Loch in ihrem Geist und zugleich auch meinen Verlobten zu verlieren. Umso seltsamer hatte es sich angefühlt, als Mum nach einer Weile damit anfing, immer mal wieder nach Christian zu fragen. Sie erkundigte sich nach ihm, als sei er der favorisierte Schwiegersohn gewesen, dabei hatte sie ihn, den flüchtigen Ami, wie sie ihn nannte, nicht ausstehen können. Umgekehrt war es gewiss genauso gewesen, auch wenn Christian es nie hatte zugeben wollen. Trotzdem war deutlich gewesen, dass er Begegnungen mit ihr lieber aus dem Weg ging.

Ich wusste also, was ich mit meinem jetzigen Vorschlag von ihm verlangte. Es bereitete mir sogar eine kleine Genugtuung, ihn zögern zu sehen.

Ich wartete.

Wenn er jetzt eine Ausflucht suchte, durfte ja wohl klar sein, wie es um seine angeblich ernsten Absichten bestellt war.

»In Ordnung«, sagte er schließlich nickend. »Besuchen wir deine Mutter!«

Wow. Ein Punkt für ihn.

Wir gingen los, Seite an Seite, mit gebührendem Abstand natürlich, marschierten wir den Bürgersteig hinunter in Richtung Pflegeheim. Als wir um die Straßenecke bogen, fiel mir ein, wie ich gestern an genau dieser Stelle Rufus in die Arme gerannt war, und einen kurzen Moment lang erschien mir alles, was ich danach erlebt hatte, wieder wie ein Traum.

Hundert Schritte weiter kam mir mein gestriges Eintauchen in die Bücherwelt jedoch vollkommen logisch vor, stattdessen aber Christian hier neben mir surreal.

Meine Güte, in meinem Leben war in den letzten vierundzwanzig Stunden eindeutig zu viel geschehen.

Und es hörte nicht auf.

Christian redete und redete. Er wollte offenbar die wenige Zeit, die ich ihm zu gönnen bereit war, nutzen und sprach davon, wie er vor zwei Jahren offenbar in eine Art Heiratspanik verfallen war, erzählte von seiner Kindheit in Chicago zwischen den Häuserschluchten, die wenig Platz für Fantasie gelassen hatten. Erzählte von der höchst unglücklichen Ehe seiner Eltern und wie er als Kind oft ihre Streitereien mit angehört hatte. Obwohl wir drei Jahre zusammen gewesen waren, war mir all das neu. Er hatte seine Eltern so gut wie nie erwähnt und auf meine erste Frage nach ihnen nur geantwortet, dass sie geschieden seien und er zu beiden keinen Kontakt halte, seitdem er vor zehn Jahren aus den Staaten nach Großbritannien gezogen sei. Jetzt sprach er darüber, wie ihm schon kurze Zeit, nachdem er mich verlassen hatte, klar geworden war, welch grauenvollen Fehler er begangen hatte. Er habe mich schrecklich vermisst. Seine Versuche, in Bars und Pubs jemand anderen kennenzulernen, seien niederschmetternd erfolglos geblieben. Weil er, so sagte er jetzt, einfach keine andere gewollt habe.

»Ich war die ganze Zeit allein«, gab er zu. »Zwei Jahre vergehen schnell.«

»Wem sagst du das«, erwiderte ich. »Mit Anfang vierzig noch mal auf die Suche zu gehen, ist alles andere als lustig. Ich arbeite für eine Partneragentur im Internet, weißt du. Wenn ich das nicht täte, wäre ich da bestimmt selbst als Kundin angemeldet.«

»Du arbeitest für eine Partneragentur?« Zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen vor einer Viertelstunde lächelte Christian auf diese verschmitzte Art und Weise, die mich schon damals jedes Mal an einen kleinen Jungen erinnert hatte, der einen Streich plant. »Was arbeitest du denn da so? Stell ich mir sonderbar vor, all diese einsamen …« Er brach ab. »Hope? Huhu! Wohin schaust du?«

Wir waren auf der Percival Road angekommen, und ich hatte zum Buchladen hinübergesehen. Hinter der Scheibe der Tür glaubte ich ein Gesicht entdeckt zu haben. War es Mrs. Gateway? Oder sonst jemand vom Bund?

Mir fiel ein, dass Rufus mir weder gesagt hatte, wann ich dort wieder erwartet wurde, noch, wie ich ihn würde erreichen können. Der Buchladen selbst würde mir ja nicht ausreichen, ich brauchte einen Wanderer, der mir in eine Buchwelt hinüberhalf – von wo aus ich wiederum in die Zentrale gelangte.

»Nirgendwohin«, sagte ich schnell und wandte mich wieder Christian zu.

Den letzten Teil des Weges zum Heim war ich eindeutig nicht mehr so aufmerksam wie zuvor. An Mrs. Gateway’s Fine Books vorbeizugehen, hatte in mir ein sonderbares Gefühl geweckt. Es war wie eine bisher unbekannte Sehnsucht, die leise flüsternd um mich herumstrich, während ich weiterging. Oder vielleicht, und das war vollkommen verrückt, so etwas wie … Heimweh?

Ich war heilfroh, als wir endlich die Straße zum Pflegeheim überquerten. Christian sah dabei in uralter Gewohnheit zuerst nach links, um den Verkehr auf eine Lücke zum Überqueren zu überprüfen. Beinahe wäre mir ein »Herrje, hast du das immer noch nicht drin?« herausgerutscht, denn dieser Fehler in Sachen Linksverkehr war ihm auch zu unserer gemeinsamen Zeit hin und wieder unterlaufen. Doch dann fiel mir ein, wie oft wir gemeinsam darüber gelacht hatten, und ich ließ es dabei bewenden.

Wir betraten das Haus durch den Vordereingang, und ich schlug den Weg zum Aufenthaltsraum ein.

»Früher hat Mum auch bei Wolkenwetter gern draußen auf einer der Bänke gesessen und die Vögel gefüttert«, erzählte ich Christian. Seit wir am Buchladen vorbeigekommen waren, hatte er kaum noch etwas gesagt. Vielleicht hatte ihn meine kurzfristige Unaufmerksamkeit angesichts seiner tiefschürfenden Bekenntnisse getroffen? Allerdings war ich nicht bereit, mich deswegen irgendwie schuldbewusst zu fühlen. »Seit ein paar Monaten jedoch will sie einfach nicht mehr hinaus.«

»Ach, und wieso nicht?«, erkundigte er sich höflich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat vor irgendetwas Angst.«

Als wir den Aufenthaltsraum betraten, klopfte ich an den Türrahmen. Mum, auf ihrem Lieblingsplatz am Fenster, drehte sich um und sah uns entgegen. Normalerweise winkte und lachte sie immer, wenn sie mich ausmachte. Doch heute war ihre Miene angestrengt. Vielleicht verwirrte sie der Anblick des Mannes neben mir.

Christian wirkte plötzlich nervös. Kein Wunder. Mum hatte damals mit ihrer Meinung zu ihm leider nur selten hinterm Berg gehalten.

»Sie erinnert sich wahrscheinlich nicht an dich«, flüsterte ich ihm aus dem Mundwinkel heraus zu. Wir kamen bei ihr an, und ich küsste sie auf die Wange. »Mum, schau mal, ich habe Christian mitgebracht.«

Ihr Blick kroch verwirrt über sein Gesicht.

Er lächelte unsicher.

Und da lächelte auch sie. »Aber ja! Christian! Der Amerikaner! Oh, da freu ich mich aber, dass du mich besuchst! Hope, du bringst ihn viel zu selten mit hierher!«, schimpfte sie mit mir und schlug mit den Fingerspitzen keck nach meinem Arm. »Wie geht es dir, Christian? Bist du endlich Bibliotheksleiter geworden?«

Christian und ich waren gleichermaßen verblüfft. Nach meiner Ankündigung hatte er wahrscheinlich nicht erwartet, dass sie überhaupt irgendetwas mit ihm in Verbindung bringen würde – schon gar nicht seine angestrebte Karriere in der Bücherei. Und ich war ziemlich durcheinander, weil ich sie noch nie so freundlich mit ihm hatte umgehen sehen.

»Ähm … ja, das bin ich tatsächlich«, antwortete er stockend.

Daraufhin wollte Mum unbedingt Details zu Christians Aufstieg in der Stadtteilbibliothek wissen, in der er damals schon gearbeitet und auf den leitenden Posten geschielt hatte. Sie hing an seinen Lippen, während er erzählte. Mittendrin wandte sie sich plötzlich ab, sah aus dem Fenster und schien uns komplett vergessen zu haben.

»Sie kann sich nicht mehr lange konzentrieren«, erklärte ich Christian. »Komm, wir gehen besser wieder.« Ich beugte mich über Mum, um sie zum Abschied zu küssen.

»Hope«, sagte sie überrascht. »Wo kommst du so plötzlich her? Und Besuch hast du auch mitgebracht!« Ihr Lächeln surrte in Sekundenschnelle zusammen und wurde zu einer ängstlichen Miene. »Hope, du passt doch auf, dass der Mann mit dem Bart nicht wiederkommt!?«

»Natürlich«, versprach ich ihr. Wie immer in diesen Situationen zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. »Wir alle hier passen auf dich auf. Mick und ich und die Pflegekräfte und …«

Sie drehte sich abrupt um und sah hinaus. Ich nickte Christian zu, und wir gingen leise zur Tür.

»Was ist das für eine Geschichte mit dem bärtigen Mann?«, fragte er, als wir den Eingangsbereich durchquerten.

»Sie fantasiert.«

»Sicher? Es kam mir so … echt vor.«

Während wir zur Einfahrt hinausgingen, teilte ich ihm mit: »Ich hab leider keine Zeit mehr, Christian, ich muss nach Hause und an die Arbeit gehen.«

»In Ordnung«, erwiderte er, ohne zu versuchen, mich noch länger aufzuhalten. »Darf ich dich heimbringen?«

Kurz überlegte ich. Aus irgendeinem Grund war es mir nicht recht, wenn wir erneut zusammen am Buchladen vorbeigingen.

»Gern«, antwortete ich dann.

Wir würden einfach einen kleinen Umweg nehmen.


10. Kapitel

In meinem Kopf herrschte das pure Chaos, als ich kurze Zeit später die Stufen zu meiner Wohnung hinaufstieg. Christians Auftauchen und alles, was er gesagt hatte, waren fast ebenso unglaublich wie die Geschehnisse des gestrigen Tages.

Wie oft hatte ich, nachdem er mich verlassen hatte, in endlosen Tagträumen ein genau solches Szenario durchgespielt? Seine zerknirschte Reue. Sein eigener Schmerz über unsere Trennung. Seine Einsicht. Sein deutlicher Wunsch, mir wieder nah zu sein und dieses Mal alles richtig zu machen. Doch als immer mehr Zeit vergangen, Tage zu Wochen und zu Monaten geworden waren, war mir klar geworden, dass so etwas niemals geschehen würde. Christian, so hatte ich mich selbst überzeugt, hatte mich einfach nicht ausreichend geliebt, um an meiner Seite leben zu wollen. Und erst recht nicht mit einer vollkommen von mir abhängigen Mum an meinem Rockzipfel.

Dass er nun aufgetaucht war und all das gesagt, genau das getan hatte, wovon ich damals träumte, war in etwa ebenso verrückt wie ein Lunch auf Pemberly. Wie konnte ich mich jetzt einfach an meinen Laptop setzen und so tun, als sei es ein ganz normaler Arbeitstag?

Es stellte sich heraus, dass das gar nicht so schwer war.

Gott sei Dank hatte ich keine Nachricht der Personalabteilung von Herz trifft Herz im virtuellen Briefkasten. Rasch tippte ich die geplante Entschuldigung für den gestrigen Tag, ertappte mich dabei, wie ich sorgfältig darauf achtete, mich nicht zu vertippen und somit möglicherweise Buchstaben wieder löschen zu müssen, und schickte sie ab. Dann checkte ich meine Posteingänge. Na ja, die Posteingänge, die Jennifer, Nelly, Katinka, Sue und so weiter gehörten.

Es waren einige Nachrichten aus bestehenden Kontakten eingegangen. Und zwei neue Anfragen. Beide für die hübsche Jennifer. Als ich gerade an einen der beiden Kandidaten schreiben wollte, ertönte das Geräusch einer eingehenden Chatnachricht. Am rechten Bildrand erschien der grüne Punkt mit Namen Rufus.

Rufus: Wie geht es dir?

Ich starrte auf die Zeile. Mit diesen Worten hatte er sich in der letzten Woche jeden Tag bei Jennifer gemeldet. Als Jennifer und ich noch dachten, Rufus sei ein blonder, smarter, sensibler und buchaffiner Suchender. Dass er jetzt virtuell so tat, als habe sich nichts geändert, irritierte mich für einen Moment.

Jennifer: Noch ein wenig verwirrt. Aber gut.

Rufus: Sicher bist du nicht überrascht, wenn ich dir sage, dass du an einer anderen Stelle dringend erwünscht bist?!

Dringend erwünscht? Nun, wer hörte so etwas nicht gern? Trotzdem konnte ich heute nicht schon wieder alles liegen und stehen lassen und in einer Buchwelt verschwinden, ohne meinen Job zu erledigen, für den ich ja immerhin bezahlt wurde.

Jennifer: Ich habe wichtige Arbeit zu erledigen.

Rufus: Lange?

Jennifer: Bis alles erledigt ist.

Rufus: Okay, dann muss ich die Zeit wohl mit Lesen verbringen.

Ohne eine Verabschiedung verschwand der grüne Punkt. Aber ich wusste ja, dass das nicht unbedingt bedeutete, dass er meine Aktivitäten nicht weiterverfolgte. Die Leichtigkeit, mit der M sich in all meine bestehenden Kontakte eingehackt hatte, war erschreckend gewesen.

Und so hatte ich während meiner Arbeit am heutigen Morgen die ganze Zeit das Gefühl, mir blicke jemand über die Schulter. Ausgerechnet auch noch jemand mit beständig währender schlechter Laune. Jemand, der permanent quengelte und behauptete, es sei dringend, dass ich fertig wurde.

Ich zwang mich, die Frage nach dem Hintergrund dieses »dringend« beiseitezuschieben und mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Allerdings konnte ich vor mir selbst nicht meine Erleichterung darüber verbergen, dass keiner meiner Herz-trifft-Herz-Männer gerade online war. So kam es zu keinem Chat, der mich womöglich länger aufgehalten hätte. Ich beantwortete die E-Mails im Postkasten, und in dem Moment, in dem ich mir eingestehen musste, dass ich auch das schneller tat als üblich, beschloss ich, es für heute Vormittag dabei bewenden zu lassen. Ich ließ meinen Laptop herunterfahren und machte mich auf den Weg.

Zwar hatte Rufus es nicht explizit geschrieben, aber ich war mir sicher, dass sein Hinweis aufs Lesen eine Einladung in Mrs. Gateways Buchladen gewesen war. Wo auch sonst hätten wir uns treffen sollen?

Es war gerade Mittag durch, als ich aus dem Haus trat, und ich war erst ein paar Schritte den Bürgersteig entlanggegangen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand mich beobachtete. In Büchern hatte ich davon bereits Dutzende, wahrscheinlich sogar Hunderte Male gelesen: so ein Kribbeln im Nacken, der unwiderstehliche Drang, sich umzudrehen und jemanden dabei zu ertappen, wie er einen anstarrt.

Natürlich dachte ich sofort an Christian, konnte ihn allerdings nirgends entdecken. Ihn nicht und auch sonst niemanden, der sich besonders für mich zu interessieren schien. Wahrscheinlich entwickelte ich langsam Paranoia.

Mit strammem Schritt ging ich den vertrauten Weg, und als ich zum zweiten Mal an diesem Tag in die Percival Road einbog, diesmal mit dem erklärten Ziel Buchhandlung, spürte ich tatsächlich so etwas wie ein aufgeregtes Flattern in meinem Magen.

Ich überquerte die Straße und betrat den Buchladen. Das kleine Glöckchen über der Tür bimmelte fröhlich. Ich schnupperte. Heute roch es eindeutig nach frisch gemähtem Gras, und von irgendwoher strömte mir wie beim letzten Mal der himmlische Duft nach Mums Kuchen entgegen.

M hatte recht gehabt. Von dem Katzenpipiaschenbechermuffelgeruch war nicht das Mindeste übrig geblieben. Auch kalt war es nicht die Spur. Stattdessen hatte ich das Gefühl, trotz bewölktem Himmel draußen hier drinnen in den schönsten, wärmenden Sonnenschein zu treten, und hob schnuppernd den Kopf.

Eine Bewegung hinter dem querstehenden Regal zu meiner Linken erregte meine Aufmerksamkeit. Ich erwartete Mrs. Gateway, doch es war Rufus, der dort stand. Ein sehr dünnes Buch in der Hand, nickte er mir zu.

»Du hast tatsächlich gelesen?!«, begrüßte ich ihn ein wenig unbeholfen.

Er kam auf mich zu und wendete seine Lektüre, sodass ich den Titel lesen konnte.

»Samuel Beckett? Du liest ein absurdes Theaterstück?«

»Ich kann nichts damit anfangen«, brummte er mit seiner voluminösen Stimme. »Und schon gar nicht kann ich hineintauchen. Deswegen eignet es sich gut als Pausenlektüre für mich.«

Es brauchte einen Moment, bis ich verstand, was er meinte. »Das heißt, sobald du dich in ein Buch einfühlst, läufst du Gefahr, aus dem Laden zu verschwinden?«

»Das heißt nicht ›verschwinden‹«, korrigierte er mich in einem Tonfall, mit dem man einem Kind eine richtige Ausdrucksweise erklären würde. »Es heißt …«

»Portieren, ich weiß«, fiel ich ihm genervt ins Wort.

»Warum nennst du es dann nicht so?«

Zu gern hätte ich mit einer schlagfertigen Antwort gekontert – nur fiel mir leider keine ein. Wenigstens schien mein Schweigen Rufus den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er legte den schmalen Band mit dem Theaterstück zur Seite und hob die Hände. »Wonach ist dir heute? Wollen wir auf Nummer sicher gehen und wieder Stolz und Vorurteil nehmen?«

Ich nickte. Er legte den Kopf schief und ließ mir den Vortritt zwischen den Regalen hindurch in den hinteren Bereich des Ladens.

»Wo ist Mrs. Gateway?«, wollte ich wissen. Halb erwartete ich, sie hinter irgendeiner Ecke mit einem Wanderer oder einem Verwandler stehen zu sehen.

Doch stattdessen antwortete Rufus: »Einkaufen.«

Offenbar spürte er meine leise Verwunderung, denn er zuckte mit den Achseln. »Auch magisch veranlagte Buchhändlerinnen müssen Lebensmittel einkaufen, wenn sie zum Dinner etwas kochen wollen.«

Ich ärgerte mich über seine Besserwisserei. Aber mehr noch erboste mich, dass ich darauf auch hätte selbst kommen können.

Zielstrebig führte Rufus mich an ein paar einladend aussehenden Sitzgelegenheiten vorbei, bis wir die gemütliche Möbelgruppe vom Vortag erreichten. Dort lag bereits die Ausgabe von Stolz und Vorurteil auf dem Tisch, aus der Rufus mir gestern vorgelesen hatte. Aus der Teekanne, ein anderes Muster als gestern, duftete es nach frisch aufgebrühtem Earl Grey. Auf dem Teller daneben lagen wieder Kekse. Mit leisem Bedauern stellte ich fest, dass es eine andere Sorte war. Ich ließ mich aufs Sofa sinken.

»Gleicher Ablauf wie gestern?«

Rufus nickte und griff nach dem Buch. Ohne es aufzuschlagen, sagte er: »Du musst das nicht mehr machen, weißt du.«

»Was denn?« Ich blinzelte verwirrt.

»Diese Arbeit bei der Partnervermittlung. Unser Anwalt könnte dich innerhalb weniger Tage problemlos dort herausbekommen. Niemand würde Verdacht schöpfen, dass irgendwas mit deinem Abschied nicht stimmen könnte.«

»Ihr habt einen Anwalt?«

»Sicher.«

Sein blasierter Gesichtsausdruck gab mir irgendwie den Rest.

»Ach ja!«, rief ich und schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich! Wie dumm von mir! Sicher hat der Bund einen Anwalt, wahrscheinlich gleich eine ganze Schar davon. Schließlich müsst ihr ja alle naselang talentierte Verwandler aus bestehenden Arbeitsverträgen raushauen, damit für sie ausreichend Zeit bleibt, um auf einem verstaubten Dachboden hübsche Sätze in ein durchgedrehtes Buch zu schreiben. Wie konnte ich das nur vergessen?!«

Rufus bedachte mich mit einem halb verwunderten, halb mitfühlenden Blick. »So sarkastisch kenne ich dich gar nicht, Hope. Hast du den gestrigen Tag noch nicht richtig verkraftet?« Seine unerwartete Anteilnahme ließ meinen spontan heraufgeschossenen Ärger schlagartig verpuffen. »Oder ist noch etwas anderes geschehen?«

Christians Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Mit diesem ganz speziellen, schalkhaften Lächeln.

»Nein«, antwortete ich etwas zu schnell. So etwas Privates ging diesen Kerl rein gar nichts an. »Nein, schon in Ordnung. Es ist nur alles etwas … viel.«

Er nickte. Dann legte er das Buch noch einmal zur Seite, schenkte mir Tee ein und schob den Teller mit den Keksen näher. Ich nahm einen, biss hinein und fand ihn noch leckerer als die von gestern. Sofort fühlte ich mich besänftigt.

»Diese Verwirrung kennst du doch bestimmt von anderen Verwandlern«, sagte ich einlenkend. »Sicher hast du es ständig mit Menschen zu tun, deren Leben von dir … ähm, von euch … also vom Bund ziemlich auf den Kopf gestellt wird, oder?«

»Oh nein«, antwortete er kopfschüttelnd. »So häufig kommt das gar nicht vor.«

Ich hob die Brauen. »Ich dachte, du als Wanderer bist ständig auf der Suche nach solchen Verwandeltalenten?«

»Auf der Suche, ja, aber auch wenn ich hin und wieder einen Talentierten finde, heißt das noch lange nicht, dass wir ihn oder sie automatisch anwerben und aufnehmen.«

»Was? Wieso nicht? Und wieso dann ich?«

Rufus nahm sich ebenfalls einen Keks und versenkte ihn mit einem einzigen Happs zwischen seinen Zähnen. Er kaute kurz, schluckte und tupfte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. Dann zuckte er mit den Achseln.

»Zum einen gibt es nicht so viele Menschen mit Verwandeltalent, wie man meinen könnte. Ein großer Teil der Bevölkerung ist derart weichgespült und durch die Medien, durch Werbung und durch Massenkonsum gedanklich beschränkt, dass es ihnen gar nicht möglich wäre, aus schlechter Energie eine grundsätzlich gute zu machen. Du bist talentierter als die meisten.« Er gönnte sich einen zweiten Keks.

»Zum anderen?«, forschte ich nach, denn mir war die Einleitung seiner Erklärung nicht entgangen.

»Zum anderen sind auch diejenigen, die über Talent verfügen, nicht automatisch geeignet, um dem Bund beizutreten. Sehr viele haben Familie, einen engen Freundeskreis. Sie könnten ihre Arbeit für den Bund vor ihrem sozialen Umfeld gar nicht geheim halten, selbst wenn sie es gern wollten. Der Drang, ihr gesamtes Leben – und somit auch ihre Erlebnisse in der Bücherwelt – mit ihren Liebsten zu teilen, ist einfach zu mächtig. Und in dieser Hinsicht warst du für uns natürlich ein wahrer Glücksgriff. Überdurchschnittliches Talent und keinerlei …« Er brach ab. Aber er musste auch gar nicht weitersprechen.

Es stimmte. Ich hatte weder einen engen Freundeskreis noch einen Stall voller Verwandter. Außer ein paar ehemaligen Schulfreundinnen, mit denen ich mich alle paar Monate traf, gab es nur noch den Lesekreis am Community College. Deren Mitgliedern, zum Großteil Hausfrauen in den Fünfzigern, ein alter Lateinprofessor und ein örtlicher Taxifahrer, würde ich wegen meiner vielfältigen Beiträge wahrscheinlich fehlen, wenn ich dort nicht mehr auftauchte. Trotzdem würde mich niemand als vermisst melden, denn ich hatte zu keinem von ihnen eine engere Bindung.

»… keinerlei aufwendige Hobbys«, vollendete Rufus seinen Satz unbeholfen. Konnte es sein und er hatte gemerkt, dass sein Herausstellen meiner fehlenden sozialen Kontakte womöglich verletzend war?

»Ich lese sehr viel«, murmelte ich.

»Das ist wiederum ein großer Vorteil für deine Arbeit für den Bund«, sagte er schnell und bemühte sich tatsächlich um ein Lächeln.

Vor mir tauchte wieder Christians Gesicht auf. Ohne Frage war er ein ähnlicher Einzelgänger wie ich. Während unserer gemeinsamen Zeit hatte es nur selten Treffen mit Dritten oder gar einer ganzen Gruppe von Bekannten gegeben. Meist hatten wir unsere Zeit zu zweit verbracht, Ausflüge unternommen oder … nun ja, was man halt so tut, wenn man ein Paar ist. Ich stellte mir vor, was er wohl dazu sagen würde, wenn ich ihm erzählte, dass seine Ex neuerdings Mitglied in einem geheimen Bund war, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Welt – und zwar unsere und all jene in sämtlichen Büchern der Geschichte – vor schrecklichem Chaos oder gar dem Untergang zu retten. Christian war ebenso bücherverrückt wie ich, das hatte uns sehr verbunden, und um die Möglichkeit, in all die literarischen Welten einzutauchen, würde er mich wahrscheinlich maßlos beneiden …

Ich blinzelte den Gedanken weg. Denn selbstverständlich würde ich ihm nichts von alldem erzählen dürfen.

Als ich nicht antwortete, griff Rufus erneut zum Buch. »Wie wäre es, wenn wir diesmal kurz vor Elizabeths Besuch auf Pemberly beginnen? Du kennst das Buch so gut, dass es bestimmt funktionieren wird, wenn wir dorthin portieren. So sparen wir uns die Kutschfahrt.«

Ich nickte zustimmend.

Keinerlei soziale Kontakte, ja, das stimmte. Gestern noch war ich lächerlich stolz auf mein besonderes Talent gewesen. Doch die Einsicht, dass das Fehlen einer Familie, eines stabilen Freundeskreises mir zu meiner neuen Rolle verholfen hatte, schmälerte meine Freude darüber plötzlich.

Seltsam. So deutlich war mir dieses Defizit in meinem Leben schon lange nicht mehr vor Augen geführt worden. Und nun ausgerechnet dadurch, dass gerade meine Einsamkeit mich zu Reisen an wunderbare und wundersame Orte befähigte.

Ich schüttelte leicht den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und sah auf. In Rufus’ dunklen Augen stand ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht erwartet hatte. War es Bedauern? Vielleicht auch so etwas wie … Mitleid? Ausgerechnet von ihm?

»Fangen wir an!«, sagte ich.


11. Kapitel

Diesmal dauerte es nur einen Bruchteil der Zeit, die es beim ersten Mal gebraucht hatte, bis ich ganz ins Buch eintauchte. Rufus’ angenehme Vorlesestimme war mir inzwischen vertraut. Seine Betonung entsprach genau meiner Vorstellung.

Da ich dieses Mal wusste, was mich erwartete, hatte ich mir fest vorgenommen, das Hinübertreten aus der realen in die Bücherwelt in wachem Zustand wahrzunehmen. Doch es war wie dieser Vorsatz, den ich als Kind abends im Bett oft gefasst und nie hatte umsetzen können: Es war einfach nicht möglich, den Moment bewusst zu erleben, in dem ich einschlief.

»… wirklich höchste Zeit, dass ihr kommt. Dann kann sie vor der Versammlung noch rauf und das Buch reinigen. Die anderen schaffen immer nur ein paar Seiten«, hörte ich Gwens Stimme eindringlich flüstern.

Ich schlug die Augen auf.

Das Muster des kunstvoll gewebten Teppichs, auf dem ich lag, fiel mir als Erstes auf. Dann der kostbare Fußboden aus fein geädertem Marmor. Die Gemälde an den Wänden. Dies war eines der großen Zimmer von Pemberly. Als ich mich schwungvoll aufsetzte, stieß ich mir unsanft den Kopf.

»Autsch!« Ich hielt mir die Stelle und sah mich um. Ich war direkt vor einer Vitrine aufgetaucht, die neben dem Kaminsims stand. Darüber hingen die Miniaturen, die Darcys Haushälterin Mrs. Reynolds Elizabeth bei ihrem Besuch mit Onkel und Tante zeigt. Und mit diesem Glastischchen auf zierlich gedrechselten Beinen war ich beim Hochschnellen in Konflikt geraten.

In diesem Zimmer sah alles so aus, wie ich es mir beim Lesen des Buches stets vorgestellt hatte. Keine Spur von Agenten-Flair der 1950er-Jahre samt Scharen von beanzugten Sicherheitsleuten, die Dutzende von Monitoren überwachten. Stattdessen waren an der gegenüberliegenden Seite des weitläufigen Raumes zwei Dienstmädchen, mit Hauben auf dem Haar und in sittsame Schürzen gekleidet, damit beschäftigt, die kristallenen Leuchter an den Wänden mit großen Federwedeln abzustauben. Sie sahen kurz über die Schulter zu uns herüber, kicherten und fuhren dann emsig in ihrer Arbeit fort.

»He, Schätzchen, schön, dich zu sehen«, begrüßte Gwen mich und kniete sich zu mir. »Alles okay mit dir?« Sie trug nicht länger den schwarzen Catsuit, sondern war in ein königsblaues Kleid aus feinstem Leinen gekleidet. Der Ausschnitt des Dekolletés war von zu ihren Locken passenden, goldfarbenen Fäden umstickt und gab mehr preis, als er verhüllte.

Ich rieb mir die pochende Stelle am Hinterkopf und nickte. »Du hast andere Sachen an.«

Sie erhob sich und strich über den langen Rock. »Gefällt’s dir? Zur Versammlung erscheinen wir jeweils in unserer Originalkleidung, ungeschriebenes Gesetz. Nur M kommt in ihrem üblichen Dress. Natürlich habe ich jede Menge Auswahl. Ich dachte, der Blauton passt gut zu meinen Augen. Was meinst du?«

»Frauen!«, sagte Lance zu Rufus und schüttelte den Kopf.

Ich betrachtete auch ihn genauer. Er hatte sein gestriges lässiges Jackett-über-Jeans-Outfit gegen ein fein geschmiedetes Kettenhemd über einem Leinenhemd eingetauscht. Der leuchtend rote Umhang samt aufgesticktem Wappen fiel bis auf die Stiefel hinab, in denen die lederne Hose steckte.

»Wow!«, entfuhr es mir.

»Nun ja«, murmelte er und zupfte den Umhang zurecht. »Man tut, was man kann.«

Rufus, der als Einziger aussah wie am Vortag, vermutlich war es sogar dasselbe Sweatshirt, räusperte sich. »Wenn es dringend ist, sollten wir gehen. Hope, kannst du aufstehen?«

Er bot mir die Hand an. Fast hätte ich sie trotzig ausgeschlagen, doch dann spürte ich wieder den leichten Schwindel und griff doch danach. Er half mir auf und stützte mich, bis der Boden unter meinen Füßen erfreulicherweise aufhörte, sich zu drehen.

»Danke.«

Er nahm seine Hand so schnell fort, als habe er sich an mir verbrannt, und ging uns voran zur Tür.

Ich konnte nicht widerstehen und warf einen raschen Blick auf die Miniaturen, die über dem Kaminsims hingen. Und da waren sie tatsächlich: der göttlich aussehende Mr. Darcy samt Backenbart und stolzem Ausdruck in den glutvollen Augen, und neben ihm der windige Wickham, dem der Tunichtgut tatsächlich anzusehen war. Leise seufzte ich. Auch wenn Gwen behauptete, Darcy sei ein Langweiler, möchte ich doch die wahrhaft britische Frau sehen, die nicht gern einmal einen Blick auf ihn in Fleisch und Blut geworfen hätte.

»Sagt mal«, stellte ich eine Frage, die mir gestern schon einmal durch den Kopf geschossen war, »sieht eine Buchwelt eigentlich für jeden Verwandler gleich aus? Ich meine, wow, alles hier ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber beim Lesen hat ja jeder seine eigenen Vorstellungen, gerade bei Dingen, die nicht detailliert beschrieben werden. Andererseits können sich eure Welten ja schlecht ständig ändern.«

»Wieso nicht?«

Zunächst hielt ich Gwens Gegenfrage für einen Scherz – bis ich ihr ernsthaft verblüfftes Gesicht sah.

»Was? Aber …«

»Natürlich verändern sich nie die ganz großen Dinge«, hob sie zu einer Erklärung an, während wir das Zimmer verließen und die Treppe hinunter in die imposante Eingangshalle stiegen. »Das Wesentliche richtet sich nach dem jeweils ersten Leser einer Geschichte – so, wie er oder sie sich das Setting vorstellt, so manifestiert es sich und bleibt dann so. Kleinere Details jedoch ändern sich durchaus mal, wenn ein Verwandler mit ausgeprägtem Talent in ein Setting portiert.« Gwen schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Seitdem du das erste Mal hier warst, sind die Tapeten im ganzen Haus viel hübscher, und es gibt deutlich mehr Deko.«

Beeindruckt und mit neuen Augen schaute ich mich um. »Ist das nicht sehr verwirrend, wenn dauernd irgendwo was Neues hinzukommt?«

Wir folgten Rufus durch das gewaltige Portal ins Freie. Gwen lachte: »Für uns ist das normal. Wir bemerken das meist nicht mal. Und so oft kommt es auch nicht vor.«

Während wir um das Haus herumliefen, fragte ich mich, ob der fein geharkte Kies, der unter unseren Schuhen knirschte, etwa mein Verdienst war oder ob es ihn schon immer hier gegeben hatte. Und was war mit den großen Pflanzkübeln, in denen wunderschöne Blumen um die Gunst des Betrachters buhlten? Vergeblich versuchte ich, mich daran zu erinnern, ob sie im Buch erwähnt wurden oder meiner eigenen Fantasie entsprungen sein konnten.

Wir erreichten den Hintereingang, an dem ein Dutzend kernige Handwerker, die ebenso wie die Dienstmädchen im Zimmer des Mr. Darcy Senior gewiss aus Stolz und Vorurteil stammten, damit beschäftigt waren, das Loch in der Mauer mit Steinen und Mörtel zu schließen. Die Männer grüßten uns überaus höflich, ließen uns passieren, und wir gelangten in den grauen Gang dahinter. Ebenso wie gestern legten Rufus, Gwen und Lance ihre flache Hand an die Wand. Gwen deutete mir an, es ihnen gleichzutun.

»Gestern war M bei dir. Nur sie ist berechtigt, Besucher hineinzuführen. Wir anderen müssen uns ausweisen, damit wir reinkönnen.«

Ausweisen? Durch Handauflegen?

»Was passiert, wenn man das nicht tut und trotzdem versucht reinzukommen?«

»Schätze mal, das Ergebnis sehen wir da«, antwortete Lance und deutete mit dem Kopf zurück zu dem verkohlten Loch.

Langsam hob ich den Arm und berührte mit der flachen Hand die graue Wand vor mir. Unter meiner Haut spürte ich ein seltsames Pochen. Es fühlte sich an, als legte ich die Hand an etwas Lebendiges, dessen Herzschlag unter meinen Fingern pulsierte.

Rufus nickte mir zu, wandte sich ab und ging los.

Wieder kamen wir in der großen Halle der Zentrale heraus, die so ganz anders aussah als das Gebäude, durch dessen Hintereingang wir gerade eingetreten waren. Obwohl ich darauf gefasst gewesen war, überraschte es mich erneut.

Einige der Männer und Frauen in den schwarzen Anzügen hinter dem runden Tresen in der Mitte der Halle sahen von den Bildschirmen auf, auf denen sie fortwährend irgendetwas kontrollierten. Ein paar grüßten freundlich, während wir zu den Aufzügen hinübergingen.

Diesmal ließen Gwen und Lance nur Rufus und mich einsteigen. »Wir warten lieber hier unten«, sagte Lance mit einer leichten Verbeugung in meine Richtung. »Die Rutsche und Gwens Kleid sind nicht kompatibel.«

Gwen rollte mit den Augen. »Ja sicher, jetzt ist es meine Schuld. Dabei hast du nur Schiss, dass du mit deinem Kettenhemd wieder an einer Schraube hängen bleibst und wir dir einen Mechaniker mit Schweißgerät reinschicken müssen.«

Während sie sich umwandten und durch die Halle davongingen, konnte ich noch hören, wie Lance schnippisch antwortete: »Diese Röhre ist einfach nicht dafür gemacht, dass zwei Männer mit breiten Schultern an derselben Stelle feststecken, von dem Schweißgerät mal ganz zu schweigen …« Dann schloss sich die Aufzugtür.

Ich warf Rufus einen amüsierten Blick zu, doch der ließ sich mit keinem Wimpernzucken anmerken, ob er die kleine Auseinandersetzung zwischen den beiden ebenfalls lustig fand. Vielleicht besaß er eine andere Art von Humor. Vielleicht besaß er auch gar keinen Humor. Seltsam, dass er sich in seinen Nachrichten via Herz trifft Herz derart hatte verstellen können.

Als wir an Ms Bürotür ankamen, klopfte Rufus laut an, und von drinnen ertönte die energische Stimme der Märchenfigur Mother Holle. Rufus öffnete die Tür, und wir traten ein.

»Hope! Wie schön, Sie bei uns zu haben!«, sagte M und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch, hinter dem sie stand. »Wie haben Sie den gestrigen Tag verdaut?«

»Ähm … gut«, antwortete ich, vielleicht ein wenig schlicht. Doch plötzlich fühlte ich mich tatsächlich wieder ein wenig eingeschüchtert von diesem Raum, dieser Frau und sicher auch von der Aufgabe, die mir bevorstand.

»Wollen wir?« M deutete zur Tapetentür, die in der rückwärtigen Wand fast verschwand.

Erneut folgte ich ihr durch den schmalen Gang zur durchsichtigen Wendeltreppe. Erneut stieg ich hinter ihr die vielen Stufen hinauf. Als wir etwa die Hälfte hinter uns gebracht hatten, stellte ich verwundert fest, dass ich gar nicht so aus der Puste geriet wie gestern noch. Im Grunde fiel es mir gar nicht schwer, die vielen Stufen zu bewältigen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und berührte die mittlere Säule. Doch heute stiegen keine großen Blasen darin auf, alles blieb ruhig.

»Du bist jetzt eine von uns, Hope«, kommentierte Rufus, der hinter mir ging, meine Geste leise. Und obwohl sie wahrscheinlich gar nicht so bedeutungsschwer gemeint waren, berührten mich seine Worte sonderbar. Vielleicht weil ich noch nie richtig zu irgendjemandem gehört hatte. Außer zu Mum natürlich. Und zu Christian – zumindest bis sich jene drei Jahre mit ihm als Irrtum herausstellten.

Als wir den Dachboden betraten, herrschte die gleiche schummrige Atmosphäre wie am Vortag. Doch dieses Mal standen zwei Personen am großen Tisch mit dem riesigen BUCH.

M und Rufus blieben beide leise stehen, und ich tat es ihnen nach. Es waren zwei junge Frauen in bunter Kleidung, die sich dort über die Seiten beugten. Die beiden Zwillingsschwestern, die ich neulich im Buchladen im Gespräch mit Mrs. Gateway gesehen hatte. Auch heute waren sie in farbenfrohe Saris gekleidet, die ihrer dunklen Haut schmeichelten und dem dämmrigen Dachboden eine Spur Frische verliehen.

Die eine Schwester, in einem leuchtend gelben Stoff mit rotem Schultertuch, hielt einen dünnen, silbernen Kugelschreiber in der linken Hand, mit dem sie über den Seiten lauerte wie ein Falke in der Luft. Die andere, in Lila und Gold gekleidet, stand etwa einen Meter hinter ihr und blickte mit ihr zusammen ins BUCH.

Plötzlich stieß der silberne Stift aufs Papier hinunter.

Die Verwandlerin beugte sich vor. Ich stand seitlich zu ihr und konnte erkennen, dass ihre Zungenspitze sich zwischen ihre Lippen schob. Dann schrieb sie. Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor sie einen Punkt setzte und den Stift vom Papier löste.

Ihre Schwester hinter ihr seufzte erleichtert auf und legte eine Hand auf die Schulter ihres Zwillings. Nur einen Wimpernschlag später kam der leise Wind auf, den ich gestern ebenfalls gespürt hatte, und begann die Seiten zurückzublättern. Eine nach der anderen schlugen sie um, nun wieder weiß, ohne jene Schriftzeichen, die sie mit dunkler Macht verunzierten.

Der Wind wuchs sich jedoch nicht zu dem kleinen Sturm aus, den mein Satz gestern entfesselt hatte. Stattdessen ebbte er nach etwa hundert Seiten ab, und das BUCH lag still.

Die beiden Frauen hoben die Köpfe.

»Neela, Arundhati«, sagte M, und wir traten zu ihnen. »Darf ich euch Hope vorstellen?«

Die Schwestern drehten sich in formvollendet eleganter Weise gleichzeitig zu mir, legten beide die Handflächen aneinander und neigten die Köpfe.

»Namaste«, sagten sie wie aus einem Mund. Weil ich eine Weile Bücher indischer Autorinnen verschlungen hatte, wusste ich, dass dies Verbeugung zu dir hieß.

Ich ahmte ihre Geste nach. »Namaste.«

Beide lächelten mich erfreut mit weißen, ebenmäßigen Zähnen an.

»Neela Walker ist Wanderin«, erklärte M mir und deutete auf die Schwester in Lila. »Und Arundhati Turner besitzt großes Verwandeltalent.«

»Was für eine Ehre, dich schon vor der Versammlung kennenzulernen, Hope«, sagte Neela. Und ihre Schwester setzte nahtlos hinzu: »Wir möchten dir danken für das, was du gestern für uns alle getan hast.«

Ich konnte spüren, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.

»Oh, nicht der Rede wert«, sagte ich verlegen.

Wieder lächelten sie breit.

»Wir sehen uns auf der Versammlung«, sagte Arundhati.

Die beiden nickten uns noch einmal zu, drehten sich um, als wären sie durch eine unsichtbare Schnur miteinander verbunden, und gingen mit leichten, federnden Schritten zu dem Loch im Boden hinüber. Gemeinsam ließen sie sich auf der Kante nieder, und eine Sekunde lang fragte ich mich, ob sie auch gemeinsam den Weg nach unten antreten würden. Doch dann stieß die Wanderin Neela sich vom Rand ab und verschwand als Erste. Nur wenige Sekunden später folgte ihr ihre Schwester.

Ich drehte mich zu M herum. »Die beiden sind Zwillinge und haben unterschiedliche Talente? Wie geht das denn?«

Sie war gerade dabei, den dünnen silbernen Stift von der Tischplatte aufzunehmen und in der einen Hand zu verbergen, während ihre andere den mir bekannten schwarzen Kolbenfüller neben das aufgeschlagene BUCH legte.

»Ein spannender Fall, da haben Sie recht«, sagte M mit einem Nicken. »Arundhati Turner fiel unseren Scouts schon als junges Mädchen als außergewöhnliches Verwandeltalent ins Auge. Leider konnten wir sie unmöglich für die Arbeit am BUCH anwerben – viel zu groß war ihre Verbundenheit mit ihrer Schwester, vor der sie ein solches Geheimnis niemals hätte geheim halten können. Ihr Zwilling Neela schien dagegen sonderbarerweise keinerlei Talent zu besitzen. Vor sechs Jahren jedoch heiratete Neela ihren Arbeitskollegen, den Police Sergeant Robert Walker. Kurze Zeit nachdem sie seinen Namen angenommen hatte, begann sie in hohem Maße Wanderertalent zu zeigen. Es schien geradezu so, als habe ihre Gabe nur auf den passenden Namen gewartet.«

Ich war baff. Nicht dass ich erwartet hätte, bereits alle rätselhaften Zusammenhänge des Bundes durchschaut zu haben. Aber dass die Talente so eng mit dem Namen zusammenhingen, faszinierte mich. Meine Güte, was hatte ich für ein Glück, dass Mum meinen Vater damals nicht geheiratet und seinen Namen angenommen hatte. Davon abgesehen, dass es sowieso nicht Mums Ding gewesen wäre, mit anderleuts Namen herumzulaufen, wie sie es ausdrückte, wäre es mir als Hope mit anderem Nachnamen unmöglich gewesen, all dies zu erleben.

»Von welcher Versammlung hat Neela gerade gesprochen?«, erkundigte ich mich bei M.

»Es gibt neue Erkenntnisse, über die alle Mitglieder des Bundes informiert werden müssen«, sagte sie. »Aber zunächst wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie noch einmal Ihr Talent unter Beweis stellen würden.«

Schluck. Und ich wäre ihr dankbar gewesen, wenn sie das irgendwie anders hätte ausdrücken können. In einem Satz, in dem die Wörter Talent und Beweis nicht in so deutlich kausalem Zusammenhang gestanden hätten.

Ich räusperte mich und trat an den Tisch.

Da war etwas in mir. Ein Zweifel. Nein, verflixt, es war mehr als ein Zweifel. Es war sogar etwas wie die Gewissheit, dass ich gestern einfach unverschämtes Glück gehabt haben musste. Dass sich jeden Augenblick herausstellen würde, dass es sich bei meiner so bewunderten Heldentat um eine einmalige Angelegenheit gehandelt hatte, die ich nicht zu wiederholen in der Lage war.

Meine Brust hob und senkte sich schnell. Meine Hände begannen zu zittern.

»Berühr den Tisch«, raunte mir leise eine dunkle Stimme in meinem Rücken zu. Rufus.

Ich hob die Arme und legte die Handflächen auf die Tischplatte, so wie ich es gestern getan hatte. Am Vortag war mir durch den Kontakt mit dem vernarbten Holz klar geworden, dass ich weder träumte noch halluzinierte, sondern alles wirklich erlebte. Heute durchströmte mich plötzlich ein anderes Gefühl. Warm. Hell. Stärkend. Voller Zuversicht. Und Selbstvertrauen.

Bevor mich dieses Gefühl wieder verlassen konnte, griff ich nach dem Kolbenfüller und schraubte die Kappe ab. Ich blickte auf die Buchseite, auf der soeben die gelöschten Wörter mit ihrem düsteren Erscheinen Geschwindigkeit aufnahmen. Ohne lange darüber nachzudenken, setzte ich die Spitze meines Schreibgerätes hinter das letzte dahinrasende Wort.

»Hähnchenschenkel zum Niedrigpreis?«, las ich laut und hob verwirrt den Blick.

M und Rufus starrten mich gebannt an.

»Nun, vom Standpunkt des Hähnchens aus ist es bestimmt eine außerordentlich schlechte Sache«, erklärte M schließlich und verschränkte nervös die Finger ineinander.

Das leuchtete ein. Ich senkte den Blick wieder auf die Zeile. Ich schrieb:

Hähnchenschenkel zum Niedrigpreis schmecken so scheußlich, dass niemand sie mehr kaufen und niemand sie weiterhin produzieren wird.

Das Schreiben und besonders der Punkt am Schluss bereiteten mir geradezu Vergnügen. Alle Zweifel waren verschwunden. Ich wusste, dass es funktionieren würde. Und tatsächlich erhob sich schon wenige Augenblicke später der sanfte Wind, der die noch feuchte Tinte auf dem Papier trocknete. Wieder wurde er zu einem kleinen Sturm. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rufus in einer fürsorglichen, aber respektvollen Geste nach Ms Arm griff, um ihrer zarten Person Halt zu bieten. Die Seiten blätterten zurück. Weiß und rein. Eine nach der anderen. Dutzende um Dutzende. Bis auf die allerletzte. Bis die erste Seite vor uns lag. Und darauf der in goldenen Lettern geschriebene Titel.

Ich lächelte und hob den Blick.

Ms Gesicht leuchtete geradezu.

»Wundervoll, Hope! Ich habe an Sie geglaubt!«, sagte sie mit einer gewissen Portion Stolz in der Stimme, die Chefs manchmal ihren Angestellten gegenüber empfinden mochten.

»Nett von Ihnen«, erwiderte ich ein wenig zittrig, denn nun spürte ich, wie viel Kraft mich dieser eine Satz auch dieses Mal gekostet hatte. »Ich selbst war mir da nicht so sicher.«

»Bis du den Tisch berührt hast«, murmelte Rufus so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte.

»Was sagten Sie, Rufus?«, erkundigte sich M.

»Nichts.«

Als M sich zur Rutsche wandte, streifte er mich mit einem merkwürdigen Blick.

»Heute komme ich wegen der Versammlung mit hinunter. Ich darf vorgehen!?«, sagte M, als wir das Loch im Boden erreichten.

»Bitte«, entgegneten Rufus und ich gleichzeitig. Als wären wir ähnlich verbunden wie die beiden indischen Zwillingsschwestern. Tz, was für ein absurder Gedanke! Mit diesem groben Klotz hatte ich nicht mehr gemein als eine Katze mit einem Wolf.

M setzte sich in ihrem schicken, perfekt geschnittenen Hosenanzug auf den Rand, ließ sich würdevoll hinabgleiten und verschwand aus unserem Blickfeld.

»Du hast nicht an mich geglaubt, oder?«, wagte ich zu fragen und war froh, dass meine Stimme weder bittend noch enttäuscht, sondern eher abschätzend klang.

Rufus musterte mich aus unergründlichen dunklen Augen.

»Es spielt keine Rolle, was ich denke oder glaube«, erwiderte er steif. Mit einem Kopfnicken deutete er zur Rutsche. »Wir sind in Eile.«

Es passte mir ganz und gar nicht, dass er mich so von oben herab behandelte, doch was blieb mir übrig? Weigern konnte ich mich ja schlecht.

Wortlos setzte ich mich auf den Rand. Und stieß mich ab.


12. Kapitel

M erwartete mich in dem weißen Raum mit der Spiegelfront, in dem die Rutsche endete. Ich stieg aus der halben Röhre mit einer sonderbaren Empfindung von Freiheit, die man wahrscheinlich nur beim Wildwasserrafting, Fallschirmspringen und Riesenrutscherutschen erlebt.

M sah auf ihre Armbanduhr, die bisher unter dem Ärmelaufschlag ihres Jacketts verborgen gewesen war. Mit seiner enormen Größe, den vielen Schräubchen und Zeigern machte das Ding den Eindruck, als könne es sehr viel mehr als nur die Uhrzeit anzeigen.

»Es tut mir sehr leid, Hope, aber heute muss Ihre kleine Stärkung wohl ein wenig warten. Es sind schon alle zusammengekommen und warten nur auf uns«, sagte sie bedauernd.

»Kein Problem«, gab ich zurück und hoffte, mein Magen würde nicht allzu laut knurren – denn mein Frühstück hatte ich heute Morgen ja leider ausfallen lassen und den Lunch gleich auch. Zuerst war Christian aufgetaucht und unser gemeinsamer Besuch bei Mum dazwischengekommen. Und dann, als ich gerade wieder zu Hause gewesen war, hatte Rufus mich mit seinem du bist dringend erwünscht in Unruhe versetzt, und ich hatte das Essen einfach vergessen.

Ein leises Summen ertönte aus Richtung der Rutsche, und im nächsten Moment schoss Rufus heraus. Mit enormem Schwung sauste er in die letzte Kurve und sprang mit einer Geschmeidigkeit aus der halben Röhre auf den Fußboden, die ich ihm bei seiner Größe und Kraft gar nicht zugetraut hätte.

»Gut«, sagte M mit einem Kopfnicken und wandte sich zum Gehen. Sie führte uns auf den Gang hinaus und in Richtung der großen Halle. Nur wenige Uniformierte standen an den Monitoren. Die übrigen vermutete ich in dem großen Saal, der an die Halle angrenzte und durch dessen offen stehende massive, doppelflügelige Panzerstahltür vielstimmiges Gemurmel erklang.

Mit Rufus und mir im Schlepptau hielt M direkt auf einen der Eingänge zu. Auf den ersten Blick fühlte ich mich an einen gewaltigen Hörsaal an der Universität erinnert, denn es gab ein Podium und zahlreiche Sitzreihen, die sich in Terrassen ansteigend darüber erhoben. Drei breite Treppen, eine mittig und jeweils an jeder Saalwand eine, führten hinunter. Alle Plätze waren besetzt, und an den Wänden standen weitere Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Versammlung.

Ich blieb zögernd im Eingang stehen. Doch M deutete mir mit einer Geste an, dass ich ihr folgen solle. Und so nahm ich in ihrem Windschatten die breiten Stufen in den Saal hinunter, Rufus dicht hinter mir.

Je weiter wir nach unten vordrangen, desto stiller wurde es im Auditorium. Als wir am Podium ankamen, war nur hier und da noch ein Zischen oder Flüstern zu hören.

Neben dem hölzernen Pult warteten Lance und Gwen auf uns. Lance lehnte mit über dem Kettenhemd verschränkten Armen und betont ernster Miene neben Gwen mit ihrem üblichen Strahlen, das sie fröhlich in alle Richtungen schickte. Rufus steckte die Hände in die Jeanstaschen und sah mit gewohnt düsterer Miene über die Köpfe der Anwesenden hinweg.

Mir selbst gelang ein gelassener Gesichtsausdruck leider nicht, denn der Anblick der versammelten Menge vor uns war ziemlich … gewöhnungsbedürftig. Zwar saßen und standen auf den Rängen durchaus Männer und Frauen, die mir auf den Straßen Londons gewiss nicht aufgefallen wären. Ihre Kleidung, Frisuren, Make-up und Gesten wirkten vollkommen vertraut, auch wenn Menschen mit unterschiedlichsten Wurzeln vertreten waren. Doch das war ich aus meiner multikulturellen Heimatstadt ja gewohnt. Nein, was mich derart staunen ließ, dass ich mich bewusst dazu ermahnen musste, nicht mit offenem Mund zu glotzen, waren all die anderen.

Gwen hatte erwähnt, dass die Romanfiguren zur Versammlung in der Kleidung erschienen, die ihr Autor, ihre Autorin in ihrer Geschichte für sie vorgesehen hatte – nun, dieses ungeschriebene Gesetz war eindeutig befolgt worden. Es gab Klamotten aus den unterschiedlichsten Epochen. Breite, steife Kragen aus dem Barock, prachtvolle Kleider aus der Gründer- und der Biedermeierzeit, die seltsam anmutenden Puffhosen der Renaissance, die groben Gewänder des Mittelalters und die weich fallenden Togen des alten Griechenlands. Zu vielen dieser ungewöhnlichen Kleidungsstücke fielen mir schlagartig Bücher und Theaterstücke ein, die in der jeweiligen Zeit spielten, und ich fragte mich, ob es sich bei diesen Leuten etwa um die Figuren aus genau diesen Geschichten handelte. Standen dort drüben vielleicht die uralten Liebenden Florentino Ariza und Fermina Daza aus Márquez’ Die Liebe in den Zeiten der Cholera? Und war das ein paar Reihen hinter ihnen die intrigante Marquise de Merteuil aus Gefährliche Liebschaften? Und der in einen eisernen Brustpanzer gepresste dürre Kerl, der sich verhalten in alle Richtungen umsah, konnte das Servantes’ Don Quijote sein? Der tiefbraun gebrannte Typ neben ihm in den abgerissenen Klamotten und mit wildem Haarschopf Robinson Crusoe? Der steifbeinige Apache mit prächtigem Kopfschmuck und neben ihm der grobschlächtige Cowboy hätten Winnetou und Old Shatterhand sein können. Der brutal muskulöse Mann mit dem Lendenschurz und die hübsche Frau im zerrupften Lederkittelchen neben ihm mussten jedenfalls Tarzan und seine Jane sein, denn an ihrer Seite saß ein Schimpanse mit ernstem Gesichtsausdruck und einem Klemmbrett unter dem Arm. Er war nicht das einzige Tier im Saal. Es gab ein paar Hunde, die dicke, gestreifte Katze, die ich gestern bereits gesehen hatte, und weit vorn auf dem nächsten Tisch saßen zwei Mäuse in winziger, perfekt geschneiderter, eleganter Kleidung. Hoch oben am Eingang tuschelte ein schwarzer Vollbluthengst mit einem Zentaur. Die Männer neben ihnen trugen Raumfahrtanzüge, wobei sie die wuchtigen Helme auf die Ablage vor sich gelegt hatten.

Bei dem Versuch, all dies mit ein paar Blicken zu erfassen, versagte ich kläglich.

M klopfte einmal kurz auf ihre Armbanduhr. Ein leises Quietschen wie die Rückkoppelung eines Mikrofons erklang, dann begann sie zu sprechen. Mit lauter und glasklarer Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen schien.

»Mitglieder des Bundes, hiermit eröffne ich die heutige Versammlung«, sagte sie. »Danke, dass Sie alle gekommen sind. Wie Sie bestimmt inzwischen wissen, hat es gestern einen brutalen Anschlag auf unsere Zentrale gegeben. Sie konnten sich am Eingang von dessen Durchschlagskraft überzeugen. Unseren Gegnern ist es auf eine nicht bekannte Weise gelungen, die Energie der gelöschten Wörter im BUCH zu potenzieren. Sie sammeln sich nun mit solcher Geschwindigkeit auf den Seiten, dass es den Verwandlern nicht mehr möglich war, ihre Arbeit auf die übliche Weise zu verrichten.«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Überall sah ich besorgte Gesichter.

»Gestern war jedoch nicht nur der Tag des Attentats. Es war auch der Tag, an dem eine neue Verwandlerin zu uns stieß. Hope Turner.« M sah zu mir. Einen grauenhaften Moment lang glaubte ich, sie erwartete von mir, dass ich nun vor dieser Versammlung sprechen würde. Doch nachdem sie alle Blicke auf mich gelenkt hatte, fuhr sie fort: »Indem Hope gestern den Vertrag mit dem Bund schloss, ist es ihr gelungen, mit einem einzigen Satz das komplette BUCH zu reinigen.«

Diesmal erhob sich mehr als ein Raunen. Mehrere Stimmen wurden laut, die »Bravo!« und »Hervorragend, Hope!« riefen. Einige Anwesende klopften mit Fingerknöcheln, Krallen oder Schnäbeln auf die Ablagen.

Ich wäre gern in einem Rutschloch im Boden verschwunden. Hier vorne im Mittelpunkt des gesamten Interesses zu stehen, war eindeutig nicht das, wozu ich geboren war. Meine Knie wurden weich wie Schaumstoff.

»Seit Hopes entscheidendem Satz sind nun auch die anderen Verwandler wieder in der Lage, ihre Arbeit zu tun.«

Der Applaus schwoll an.

M erhob ihre Stimme. »Doch es gibt neue Erkenntnisse! Und die bieten durchaus Grund zu großer Sorge.«

Schlagartig wurde es wieder still.

»Lancelot?«

Lance trat vor und räusperte sich. Mir entging nicht, dass er seinen roten Umhang noch ein wenig vorteilhafter um sich zog.

»Holde Mitstreiterinnen, werte Kämpen, seit dem gestrigen Angriff bin ich in einigen Büchern unterwegs gewesen«, begann er. Auch seine Stimme wurde wie durch ein Mikrofon verstärkt. »Mir ist es gelungen, ein paar Kriegsherren in Pausen ihrer wichtigen Schlachten zu erwischen und mich mit ihnen zu beraten, und wir sind zu einer einhelligen Meinung gekommen: Das Attentat verfolgte nicht das Ziel, unser kostbares BUCH zu stehlen.«

»Woher wollt ihr das wissen?«, rief ein Schwein, das in einem dreiteiligen Anzug steckte und ziemlich herablassend wirkte. Ich schaffte es gerade noch, meinen Mund wieder zu schließen, ehe es fortfuhr: »Ich sage: Lasst uns das BUCH fortbringen. Dieser Ort ist nicht mehr sicher genug!«

Neben ihm hockten drei Hennen, die aufgeregt miteinander tuschelten und dann zustimmend nickten. Auch im Saal gab es vereinzelt beipflichtende Rufe.

Lance hob die Hand. »Seht ihr, genau das haben sie geplant: Unsere Gegner wollen uns schwächen. Eine altbekannte Kriegstaktik. Sie versuchen, uns einzuschüchtern, und demonstrieren, dass sie in der Lage sind, unsere Zentrale anzugreifen. Dabei ist ihr Ziel genau dies: dass wir den Kopf verlieren und das BUCH woanders hinbringen, so wie Napoleon es gerade vorgeschlagen hat. Das aber wäre der Moment, in dem wir wirklich angreifbar sind. Denn auf dem Transport wäre das BUCH trotz aller Sicherheitsmaßnahmen längst nicht so gut geschützt wie hier in der Zentrale.«

Wieder Nicken und Rufe. Ein paar der Gestalten schüttelten jedoch auch die Köpfe.

»Sie haben es einmal versucht, sie werden es wieder versuchen«, rief eine hochgewachsene Frau in Hexenkluft.

»Das ist eine weitere Neuigkeit, die heute zu verkünden ist«, meldete sich M zu Wort. »Sie haben seit heute einen Namen.«

Schlagartig verstummten alle Gespräche.

»Am Eingang zur Zentrale, den unsere Gegner gestern so anschaulich zerstört haben, wurde heute Morgen unter den Trümmerstücken vom Aufräumteam ein Bekennerschreiben entdeckt. Genauer gesagt handelt es sich um eine aussagekräftige Unterschrift. Ab heute wissen wir, wie unsere Gegner sich selbst zu nennen pflegen.«

So still war es, dass ich Gwen neben mir atmen hörte. Alle, einschließlich mir selbst, hingen an Ms Lippen.

»Die Unterschrift lautet: die Absorbierer.«

Die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Ich sah, wie eine dackelgroße, schwarz-weiß gefleckte Ratte sich vor Unbehagen schüttelte, und nicht wenige Geschöpfe rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her oder scharrten mit den Füßen, Hufen, Klauen.

»Absorbierer?«, wiederholte ein Nussknacker, der zusammen mit einem Lebkuchenmann in der ersten Reihe saß, klackernd. »Was genau soll das denn heißen?«

Allgemeines, ratlos zustimmendes Raunen und Murmeln erhob sich.

M klopfte auf das Pult. »Das ist nur eine der Fragen, die sich uns nun stellen und die es zu beantworten gilt. Unsere gewandtesten Sprachforscher sind bereits damit beschäftigt. Absorbieren. Aufsaugen. Auffressen. Einsaugen. Einziehen. Noch wissen wir nicht, was hinter diesem Namen steht. Eine Sondereinheit ›Recherche‹ durchpflügt bereits das Internet nach Hinweisen auf Gruppierungen oder auch Texte, die als Fingerzeig auf unseren Feind dienen können.« Sie machte eine gewichtige Pause, und vermutlich ging in diesem Moment nicht nur mir auf, dass sie das Schwerwiegendste noch gar nicht mitgeteilt hatte. Und richtig, da kam es schon:

»Sicher ist Ihnen klar, welche Erkenntnis diese neuesten Ereignisse mit sich bringen«, fuhr M schließlich fort, während sie die Ränge hinauf und herab sah. In den Gesichtern der Zuhörer standen so viele Fragezeichen, dass ich hätte wetten mögen, dass wohl kaum jemand wusste, von welcher Erkenntnis M sprach. »Die Absorbierer wussten, dass das BUCH hier in der Zentrale aufbewahrt wird und wie es funktioniert. Das bedeutet, sie verfügen über etwas, von dem ich inständig hoffte, dass sie es nie erlangen. Etwas, das ihnen geholfen hat, unseren angreifbarsten Punkt zu attackieren.« M ließ ihren Röntgenblick über die Reihen wandern. In den Mienen spiegelte sich das langsame Heraufdämmern der Erkenntnis.

»In drei Drachens Namen!«, rief eine wunderschöne Frau mit silbernem Haar und spitzen Ohren. »Wir müssen einen Verräter unter uns haben!« Ihre wohlklingende Stimme hallte durch den Saal und wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen. Von den Wänden und von diversen Mündern, die ungläubig und entsetzt das Wort wiederholten.

Verräter.

»So bitter es ist, aber zu diesem Schluss bin ich ebenfalls gekommen«, sagte M mit einem traurigen Nicken.

»Wie dumm von den Absorbierern, uns das mit ihrem stümperhaften Angriff so deutlich zu machen, oder?«, quakte ein dicker Kerl in altrömischem Brustpanzer.

»Ist es das wirklich?«, erwiderte M nachdenklich.

Die Versammlungsmitglieder sahen sich unbehaglich um. M wartete, bis sie wieder die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden hatte.

»Lancelot hat es eben erwähnt: Das Vorhaben der Absorbierer ist es, den Bund zu schwächen. Und wie könnte ihnen das besser gelingen als durch Misstrauen und Verdacht in unseren eigenen Reihen?«, sagte sie dann. »Eine wohldurchdachte und gerissene Taktik, die zeigt, dass unser Feind nicht nur aggressiv bösartig, sondern auch von überdurchschnittlicher Intelligenz ist. Wie jedoch sollen wir, wie soll der Bund mit diesen neuen Informationen über unsere Gegner umgehen? Nun, ich habe heute die schwere Aufgabe, Sie alle zu bitten, die Augen offen zu halten. Gleichzeitig muss ich vor kopfloser Denunzierung warnen. Seien Sie vorsichtig, wem Sie sich mit ihren jeweiligen, geheimen Aufträgen anvertrauen. Aber hören Sie nicht auf, Ihren Freunden und den anderen Agenten zu vertrauen.«

»Das ist doch absurd! Wie soll das gehen?«, meinte eine Frau mit bronzefarbener Haut, schwarzem kurzen Haar, Augenbrauenpiercing und starkem französischem Akzent.

Einen Moment lang war es totenstill im Saal, und die Luft schien zu vibrieren. Eine Anweisung von M als absurd zu bezeichnen war offensichtlich mehr als eine im Eifer des Gefechts geäußerte Befürchtung – die dunkelhäutige Frau hatte soeben die Chefin infrage gestellt. Und alle warteten auf deren Reaktion.

M starrte die Frau mit unbewegter Miene an. Dann lächelte sie plötzlich. Als sei der Einwurf genau das gewesen, was ihr für den geplanten Abschluss ihrer Rede noch gefehlt hatte.

»Wir befinden uns in der Welt der Bücher«, sagte sie bedeutungsschwer. »Wo sollte dieser Spagat gelingen, wenn nicht hier? Guten Tag, Ladies and Gentlemen!«

Es dauerte eine, zwei, drei Sekunden, dann rief jemand: »Stimmt genau!«, und jemand anders: »Wir zeigen es den Absorbierern!«, und stürmischer Applaus brandete auf.

Kaum war das Klatschen ein paar Minuten später verebbt, wurden überall im Saal sogleich angeregte Gespräche aufgenommen. Die meisten Versammlungsteilnehmer standen auf und verließen zu zweit oder in Grüppchen den Saal. Nur wenige blieben sitzen oder stehen und diskutierten direkt dort, wo sie sich gerade befanden.

Einige kamen zum Podium herunter, um mit M eine kurze Unterredung zu führen. Die Erste war die Französin, die mit ihrer absurd-Bemerkung für Totenstille im Saal gesorgt hatte. Anscheinend wollte sie sich für ihre Entgleisung entschuldigen. M jedoch winkte nur ab.

Mir fiel auf, dass die junge Frau sowohl auf dem Weg zu M als auch zurück zur Treppe einen scheuen Blick zu Rufus warf und ihm kaum merklich zunickte. Hoppla! Hatte Mr. Rotbart etwa eine Verehrerin? Doch dann stellte ich fest, dass auch die nachfolgenden Leute, ja, sogar ein Dachs mit ins rechte Auge geklemmtem Monokel, einen kleinen Bogen um den Wanderer schlug und ihm dabei respektvoll zunickte. Rufus erwiderte das Nicken und folgte dem Geschöpf die Treppen hinauf in Richtung Ausgang.

»Wir sehen uns oben«, brummte er. »Muss noch mit wem sprechen.«

»Klar.« Gwen sah ihm hinterher und wandte sich dann an mich. »Wie findest du sie?« Sie griff nach meinem Arm und hakte sich bei mir ein.

Ich sah sie verwirrt an.

»M natürlich«, erklärte Gwen mit einem Kopfzucken in deren Richtung. »Wie sie trotz dieser besch…eidenen Neuigkeiten am Ende noch das Ruder rumgerissen und alle wieder auf Kurs gebracht hat, war doch mal wieder sensationell, oder?«

»Oh ja, sicher!«, beeilte ich mich zuzustimmen und gab zu: »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie Mother Holle ist.« Ich senkte die Stimme. »Zugegeben, im ersten Augenblick dachte ich, ihr Name bezöge sich auf den Chef eines gewissen, sehr berühmten Geheimdienstes in weltbekannten Spionageromanen.«

Gwen grinste. »Das würde sie bestimmt freuen. Ihr Spitzname kommt ja nicht von ungefähr.«

»Ja, Rufus erwähnte schon, dass M Agententhriller liebt. Auch irgendwie verrückt für eine Märchenfigur, oder? Aber sag mal, was ich mich seitdem frage … Ist ER auch hier? Mit all seiner Erfahrung wäre er doch bestimmt sehr hilfreich.«

»Wer?«, fragte Gwen erstaunt zurück.

»Sie meint bestimmt James«, mischte Lance sich ein, der unser Gespräch offenbar mit angehört hatte.

»Diese Lachnummer!« Gwen klang verächtlich. »So einen Macho braucht die Welt doch nicht! Mich wundert, dass er bei euch draußen immer noch so beliebt ist. Im Bund jedenfalls ist er nur ein ganz kleines Licht.«

»Eine Null«, stimmte Lance ihr zu.

»Genau genommen eine Doppelnull«, sagte Gwen. Sie hielt Lance die erhobene Hand zum Abklatschen hin, und beide schütteten sich aus vor Lachen. Als sie sich langsam wieder beruhigten, hob Lance den Kopf und verstummte schlagartig. Sein Blick glitt an mir vorbei, und in seine himmelblauen Augen trat ein verdächtiger Glanz.

»Oh, da vorn ist Lady Marian. Ausnahmsweise mal ohne Robin. Ihr erlaubt doch?«

»Zisch ab!«, erwiderte Gwen grinsend, und er trabte augenblicklich davon. Zu mir gewandt setzte sie hinzu: »Er kapiert einfach nicht, dass er lediglich ein paar enge Strumpfhosen anziehen müsste, damit sie auf ihn abfährt.«

Nun, da uns niemand mehr zuhörte, nutzte ich die Gunst des Moments und fragte: »Sag mal, bilde ich mir das nur ein oder hat Rufus hier irgendeine Sonderstellung?«

»Fein bemerkt.« Sie lächelte. »Kommt daher, weil er aus der Gründerfamilie stammt.«

»Gründer? Du meinst denjenigen, der damals alles ins Rollen brachte? Der Autor, der die Geschichte um das Subway-Unglück geschrieben hat und dann den Bund ins Leben rief, nachdem klar war, dass seine Worte Realität geworden waren?«

Gwen nickte.

»Aber was hat der mit Rufus zu tun?«

»Lewis Walker war sein Vater«, erklärte sie und senkte die Stimme. »Ganz genau genommen sein Onkel. Rufus’ Eltern sind ums Leben gekommen, als er noch recht jung war, und so wuchs er bei Onkel und Tante auf, die ihn adoptierten. Sie haben ihn wie ihren eigenen Sohn behandelt. Lewis Walker mochte es nicht, wenn jemand betonte, dass Rufus ›nur‹ adoptiert war, er sprach immer von seinen ›zwei Söhnen‹.«

»Zwei Söhne?«

»Ja, Kenan ist der leibliche Sohn des Gründers. Er ist auch ein Wanderer. Es liegt definitiv in ihrer Familie. Hm, gerade hab ich ihn noch gesehen.« Sie drehte den Kopf und sah über ihre Schulter in die sich lichtenden Reihen des Auditoriums. »Da drüben steht er, neben den beiden verlaust wirkenden Kerlen, seinen Gehilfen aus irgendeinem bekloppten Theaterstück.« Sie wandte sich wieder mir zu, deutete leicht mit dem Kopf in Richtung Tür, und ich folgte ihrer Geste mit den Augen. Auf halbem Weg die Treppe an der rechten Saalwand hinauf standen drei Männer zusammen.

Der eine der beiden, die Gwen als verlaust bezeichnet hatte, trug abgewetzte Kleidung, wie sie vor ein paar Hundert Jahren für Zimmermänner üblich gewesen war. Der andere steckte in einem ziemlich zerfleddert wirkenden rostbraunen Kostüm, das aus grobem Stoff zusammengestückelt worden sein musste. Von seinem Hinterteil hing ein angenähter Stoffschwanz mit Strohquaste herab, und unter seinem Arm klemmte ein unförmiger Klumpen, den ich vage als eine Art Löwenkopf identifizierte.

Die beiden Gehilfen diskutierten angeregt miteinander, gestikulierten wild und fuchtelten mit den Händen. Erst als der Löwenmann einen Schritt zur Seite tat, konnte ich einen Blick auf den Mann hinter ihnen werfen, und mich durchfuhr ein greller Schreck.

Der Kerl, etwa in meinem Alter oder etwas älter, nahm an dem angeregten Gespräch seiner Gehilfen keinerlei Anteil. Er hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt, das eine Bein angewinkelt, den Fuß lässig an der Wand abgestützt, die Hände in den Taschen seiner Anzughose vergraben. Er war groß, schlank und dunkelhaarig und trug einen perfekt sitzenden, sicher maßgeschneiderten Dreiteiler samt Einstecktuch. Ich wusste instinktiv, dass er an den Füßen, die von hier aus nicht zu sehen waren, elegante Schuhe der Marke klassischer Captoe Oxford in Rotbraun trug. Dieser Mann war der fantastisch aussehende Bücherfreund, den ich bei meinem Besuch vor einer Woche im Buchladen in dem alten Chintzsessel hatte sitzen und lesen sehen.

Von einer Sekunde zur nächsten wurde mir derart heiß, dass ich regelrecht spüren konnte, wie die Röte in meine Wangen schoss. Nicht etwa, weil es so ungewöhnlich gewesen wäre, ihn hier wiederzusehen. Schließlich wusste ich mittlerweile, was es mit seinem wundersamen, lautlosen Verschwinden aus dem Sessel auf sich gehabt hatte. Und selbstverständlich musste Kenan Walker als Wanderer und Mitglied des Bundes Teilnehmer an dieser Versammlung sein. Nein, was mich so erschrecken und wie ein Teenager erröten ließ, war die Tatsache, dass er mit seinen bemerkenswert hellen Augen unverwandt zu uns herübersah.

Genau genommen zu mir.

Sosehr ich mir im ersten Moment damals in der Buchhandlung auch gewünscht haben mochte, er möge den Blick heben und mich ansehen, so sehr schockierte es mich jetzt, auf welche Weise er es tat. Auch auf diese Entfernung konnte ich in seinen Augen etwas glimmen sehen, das von überdurchschnittlich hohem Interesse sprach, und ich war es nicht gewohnt, von perfekt aussehenden Kerlen in schicken Anzügen derart angesehen zu werden.

»Ist echt ein netter Typ«, plauderte Gwen unterdessen weiter, die mit dem Rücken zu ihm stand und nicht mitbekam, auf welche Weise der nette Typ mich ansah. »Ich meine, wenn man bedenkt, dass sein Vater der Gründer war und unter welchen Umständen Lewis dann ums Leben gekommen ist. Puh … das war schon ein Stiefel. Ich meine, Kenan war schließlich dabei und konnte ihm nicht helfen. Eine tragische Geschichte, wenn du mich fragst. Rufus geht Kenan natürlich lieber aus dem Weg wegen dieser Sache mit Leah, er hat deswegen ein schrecklich schlechtes Gewissen, denn vor ihm ist noch nie einem Wanderer passiert, dass er … Ach je, die ganze Versammlungs-Nummer hat mich echt aufgeregt, ich fang schon wieder an zu schwatzen …«, unterbrach sie sich selbst verwirrt.

Zu gern hätte ich sie aufgefordert weiterzureden. Doch ich wollte nicht neugierig erscheinen. Auch wenn es mich brennend interessierte, unter welchen Umständen Kenans Vater und Rufus’ Onkel Lewis Walker ums Leben gekommen war. Und was verflixt noch mal es mit der Sache mit Leah auf sich hatte.

Vorsichtig warf ich noch einen Blick zu den drei Männern hinauf. Sie waren gerade dabei, die breiten Stufen Richtung Ausgang hinaufzugehen. Auch von hinten sah der hochgewachsene, dunkelhaarige Kenan bestens aus. Sein stilvolles Auftreten wirkte geradezu adelig.

In meinem Bauch rumorte es seltsam. So etwas hatte ich nicht mehr gespürt, seit … seit ich damals Christian begegnet war und er mich mit seinem spitzbübischen Lächeln angestrahlt hatte. Bei diesem Gedanken erschrak ich gleich noch mal. Und versuchte mir das Rumoren sofort und gründlich zu verbieten. Allerdings dachte es nicht daran, sich von mir bevormunden zu lassen. Das leichte Vibrieren in meinem Sonnengeflecht hielt an. Und verstärkte sich noch.

Als nämlich Kenan Walker sich auf der obersten Stufe umdrehte und sein Blick den meinen traf, als sei er sich vollkommen im Klaren darüber gewesen, wo genau im Raum ich mich befand und dass ich ihm nachschaute.

Ich konnte nicht anders, als ihm wie hypnotisiert in die Augen zu schauen.

Und über all die Sitzreihen hinweg lächelte er mich an.


13. Kapitel

Als die Menge sich zerstreut hatte, stiegen Gwen und ich als zwei der Letzten die Treppe hinauf. Ein dumpfes Gefühl waberte durch meinen Kopf, und meine Knie zitterten. Keine Frage, Kenans Blicke hatten mich aus der Fassung gebracht. Zum Glück blieb mir kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn neben der Eingangstür zum Versammlungsraum erwartete Lance uns mit verträumtem Gesichtsausdruck, plauderte sogleich munter drauflos und verwickelte Gwen in ein Gespräch über Bekannte aus anderen Büchern, die sie bei der Versammlung wiedergetroffen hatten. Besonders lange tuschelten sie über die Ehekrise zwischen Quasimodo und Esmeralda, über deren Ursprung sie natürlich geteilter Meinung waren.

Auf dem Weg zum Gartenzimmer, in dem wir gestern gegessen hatten, schloss sich auch Rufus wieder unserem Grüppchen an. Wie üblich achtete er nicht auf den Tratsch, den seine beiden Gehilfen austauschten, sondern beschränkte sich darauf, mir den einen oder anderen prüfenden Blick zuzuwerfen, die ich jedoch meinerseits ignorierte.

»Muss ich eigentlich sofort zurück nach Hause?«, erkundigte ich mich später, als wir nach einem weiteren vorzüglichen Mahl das Besteck neben die leer gefegten Teller legten. Ich war längst nicht so müde und erschöpft wie gestern. Im Gegenteil – heute spürte ich so etwas wie … Entdeckergeist.

»Was möchtest du denn stattdessen tun?« Lance musterte mich verwundert.

Ich deutete zum Fenster, durch das der seerosengeschwängerte See, die Trauerweiden und die weiten Parkanlagen Pemberlys zu sehen waren, die mir unter dem strahlend blauen Himmel verlockend zuzuwinken schienen.

»Heute Morgen war es noch bewölkt«, sagte ich ein wenig zaghaft. »Aber bei diesem Wetter hätte ich Lust, mich ein bisschen umzusehen. Es sei denn natürlich, ihr habt dringende Aufgaben zu erledigen …« Mir war gerade eingefallen, dass Lance in der Versammlung von seinen wichtigen Besuchen in verschiedenen Buchwelten berichtet hatte. »Ich kann auch gern allein gehen.«

»Aber nein!«, rief Gwen, die sich für Lance’ Aufgaben wenig zu interessieren schien, und klatschte begeistert in die Hände. »Wir sind schließlich Rufus’ Gehilfen. Und Rufus zeigt dir sicher sehr gern den Park und die Ländereien, oder, Rufus?«

Wieder dieser mürrische Blick. Ach je, wieso hatte dieser Kerl nur so gar nichts von seinem atemberaubend attraktiven Bruder?

Statt einer Antwort stand Rufus auf und schob seinen Stuhl zurück an den Tisch.

»Wir müssen uns schon rausbegeben, wenn du einen Spaziergang machen willst«, brummte er, als ich ihn fragend ansah.

Gwen quietschte begeistert und war quasi bereits zur Tür hinaus. Lance ließ mir wie üblich den Vortritt und folgte mir dann. Rufus bildete das Schlusslicht.

Ohne zu zögern, steuerten meine Begleiter auf das große Portal zu. Gwen und Lance hielten mir die gewaltige Flügeltür auf, und ich konnte mir ein seliges Grinsen nicht verkneifen, als ich hinaus in den hellen Sonnenschein trat. Ein Rundgang über Pemberly war so ziemlich die genialste Nachmittagsgestaltung, die ich mir vorstellen konnte. Die große Freitreppe führte uns unmittelbar auf den Vorplatz, und als wir diesen hinter uns gelassen hatten, hinunter zum See.

Wir umrundeten das Wasser, auf dem Seerosen und weiße Schwäne schwammen, während etliche Fische dicht unter der Oberfläche dahinflitzten. Trauerweiden ließen ihre Zweige malerisch bis zum Ufer hinunterhängen. Als wir ein gutes Stück gelaufen waren, blieb ich stehen und versuchte, das hochherrschaftliche Haus, den See, die alten Bäume, all das mit einem einzigen Blick zu erfassen.

»Und? Was sagst du?«, wollte Gwen mit leuchtenden Augen von mir wissen. Das Blau ihres mittelalterlichen Kleides und die Goldfäden in ihrer Frisur leuchteten mit Himmel und Sonnenschein um die Wette.

»Grandios!«, schwärmte ich und sah mich in alle Richtungen um.

»Wie wäre es mit der vergnüglichen Firlefanzerei einer Bootspartie?«, schlug Lance vor und deutete zu dem kleinen Steg hinüber, an dem etliche Ruderboote vertäut lagen.

Wegen seiner immer mal wieder durchschlagenden, antiquierten Ausdrucksweise musste ich ein Kichern unterdrücken. »Gern.«

»Du kannst am Ufer bleiben«, räumte Lance an Rufus gewandt ein, der wenig begeistert schien. »Der See ist nun wirklich kein gefährliches Terrain. Und Hope hat ja mich dabei.«

»Uns«, stellte Gwen richtig.

Rufus warf einen kurzen Blick zum Herrenhaus. Vielleicht wägte er irgendwelche wichtigen Verpflichtungen, die dort für ihn zu erledigen waren, gegen das Vergnügen einer Bootstour auf dem See ab. Sein Entschluss stand sehr schnell fest.

»Ich bin Hopes Wanderer und für ihre Sicherheit verantwortlich«, sagte er schlicht. Dann ging er mit steifen Schritten hinaus auf den Steg und begutachtete die kleinen Boote, die dort auf Sonntagsnachmittagsgesellschaften warteten.

»Man kann ihm nicht verübeln, dass er diese Aufgabe so ernst nimmt«, flüsterte Gwen mir zu. »Die Sache mit Leah hat ihm einen echten Schlag versetzt. Noch nie vorher hat ein Wanderer eine neue Verwandlerin bei ihrem ersten Portieren verloren. Das hat so eine Art tiefsitzenden Schock ausgelöst, nehme ich an. Deshalb waren wir alle total happy, dass er es gewagt hat, dich hierherzulesen.«

»Was heißt verloren?«, wollte ich wissen. »Was ist denn mit dieser Leah passiert?«

Lance räusperte sich vernehmlich, als wir ebenfalls den Steg betraten und uns Rufus näherten. Der sprang gerade geschmeidig in eines der Boote und wandte sich zu uns um. Er streckte die Hand aus.

Ich stand ihm am nächsten, und einen Moment lang sahen wir uns beide irritiert an. Dann sagte ich: »Danke. Aber das schaff ich noch allein.« Meine Besteigung des Bootes geriet zwar nicht ganz so geschickt wie seine, aber schließlich war ich kein hilfloses Weibchen, das ohne männliche Hilfe unfähig war, ein Ruderboot zu entern.

»Wahnsinn! Das nenne ich wirklich feministisch«, lobte Gwen. »Nein, Lance, lass das! Du hast doch gesehen, dass wir Frauen das genauso gut allein können.« Angestachelt durch mein Vorbild stieß sie Lance’ ausgestreckten Arm beiseite und wies jegliche Hilfe von sich. Doch während ich Jeans und eine Bluse trug, behinderten sie mehrere Lagen ihres wallenden Kleides. Als sie das Bein ausstreckte, verfing sich ihr Fuß im Saum, und beinahe wäre sie gestrauchelt und kopfüber ins Wasser gestürzt. Rufus, Lance und ich streckten gleichzeitig die Hände aus, um sie zu stützen.

In diesem feministischen Konflikt gefangen bedachte Gwen uns kurz mit einem kritischen Blick. Dann hellte ihre Miene sich auf, und sie fasste meine Hand.

»Hope, Liebes, wärst du so reizend, mir behilflich zu sein, so unter Schwestern?«, flötete sie.

Als sie schließlich trockenen Fußes und ganz ohne Gesichtsverlust neben mir im Boot Platz genommen hatte, war ich heilfroh. Als Letzter sprang Lance mit einem gewagten Hopser zu uns herein und griff nach den Rudern, doch Rufus kam ihm zuvor und legte sich mit kräftigen Bewegungen in die Riemen.

Wir glitten über das Wasser. Ich konnte es nicht fassen. Ich unternahm eine vergnügliche Firlefanzerei und fuhr in einem Bötchen über den See von Pemberly!

Mum fiel mir ein. Wie sie tagein, tagaus im Gemeinschaftsraum des Pflegeheimes saß und sich nicht einmal mehr in den Park hinaustraute, weil irgendetwas dort ihr Angst einjagte. Wie gern hätte ich ihr all dies gezeigt. Oder ihr bei meinem nächsten Besuch wenigstens davon erzählt. Von der grandiosen Schönheit dieser bezaubernden Landschaft, die sie gewiss davon abgelenkt hätte, sich irgendeine Gefahr einzubilden. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Mum sich überhaupt an die Geschichte von Elizabeth Bennet und Mr. Darcy erinnern konnte, das Buch, mit dem sie mich in die wunderbare Welt der Liebesgeschichten eingeführt hatte, als ich zwölf war.

»Du siehst nachdenklich aus«, stellte Gwen fest. Sie ließ ihre sorgfältig manikürten Finger ins Wasser hinabhängen und versprühte von dort aus immer mal wieder einen kleinen Tropfenregen, in dem alle Farben des Regenbogens aufleuchteten.

»Ja, ich dachte gerade an meine Mum«, antwortete ich. Gwen hatte etwas an sich, das mir Vertrauen einflößte, sodass es mir leichtfiel, aufrichtig zu sein. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass ihr extrem junges, wunderschönes Aussehen in überraschendem Kontrast stand zu der Reife und dem Mitgefühl, das aus ihren Augen sprach und das man bei ihrem übersprudelnden Temperament zunächst nicht erwartete.

»Rufus hat erzählt, dass ihr Geist krank ist. Sicher ist das furchtbar für dich«, sagte sie nun einfühlsam.

Ich warf Rufus einen raschen Blick zu. Als ich ihn noch für einen Suchenden bei Herz trifft Herz hielt, hatte ich ihm vertrauensvoll von meinem Kummer um Mum geschrieben, und in meinen Zeilen war sicher deutlich geworden, wie sehr ich meine Mutter liebte und wie groß die Sorge um sie war, die weite Bereiche meines eigenen Lebens bestimmte. Seine Recherche zu meinem sozialen Umfeld hatte schließlich bestimmt untermauert, was ich ihm so bereitwillig mitgeteilt hatte: dass ich mich ohne Mum ziemlich allein auf der Welt fühlte.

Und all das hatte er an Gwen und Lance weitergetragen? Womöglich sogar an noch weitere Mitglieder des Bundes, für die ich in erster Linie zunächst eines war: die neue Verwandlerin mit außergewöhnlichem Talent, auf die alle große Hoffnungen setzten? Ich musste schlucken.

In Gwens Augen stand Mitgefühl, und nach einer kleinen Pause antwortete ich: »Ja, es ist grausam, dabei zuzusehen, wie sie immer mehr von dem vergisst, was sie früher ausgemacht hat.«

»Ist sie wie du?« Gwens Stimme klang ehrlich interessiert, und ich sah sie fragend an.

»Eine klassische Schönheit ohne viel Tand, weil du den gar nicht brauchst«, mischte Lance sich ein.

»Also bitte«, erwiderte ich verlegen.

»Aber es ist doch so. Ist es nicht so, Rufus?«, wandte Lance sich an unseren Ruderer. Der brummte etwas.

»Siehst du. Selbst der anspruchsvolle Rufus ist meiner Meinung.« Lance strahlte.

Gwen verdrehte die Augen und spritzte ihm ein paar Tropfen Seewasser ins Gesicht.

»Heda!« Empört zupfte er an seinem roten Umhang.

»Typisch Kerl!«, grinste sie und wandte sich dann wieder an mich. »Ich meinte eher, ob deine Mutter genauso gescheit, mutig und bescheiden ist wie du.«

»Gescheit, mutig und bescheiden?« So sah Gwen mich? Ich dachte an Mum und musste laut lachen. »Nein, bescheiden ist sie sicher nicht. Eher das Gegenteil. Sie ist der Meinung, dass man mit seinen Reizen nicht geizen soll, wenn du verstehst, was ich meine. Sie hat ein gutes Gespür dafür, wo ihre Stärken liegen, und stellt sie gern in den Vordergrund. Nicht weil sie angeben oder von ihren Schwächen ablenken will, sondern weil sie einfach stolz auf das ist, was sie ist und geleistet hat. Es war schließlich nicht ganz einfach, mich allein aufzuziehen und für uns beide aufzukommen – ohne jede Hilfe.«

»Ist dein Vater tot?«, hakte Gwen nach.

Rufus hielt kurz im Rudern inne. Wir glitten über das ruhige Wasser, und es war sehr still. Nur ein paar Enten schnatterten leise im Schilf.

»Keine Ahnung«, antwortete ich schulterzuckend. »Mum war eine echte Hippiefrau, wisst ihr?«

Gwen und Lance sahen mich ratlos an.

»Ähm …«, machte ich. »Die Hippies, das war eine Bewegung, die … na ja, freie Liebe und so propagierte. Mum hielt nichts davon, sich an nur einen Mann zu binden.«

»Eine weibliche Schwerenöterin!«, rief Lance verblüfft.

»Könnte man so sagen«, stimmte ich ihm schmunzelnd zu. »Mit meinem Vater allerdings muss es etwas Besonderes auf sich gehabt haben. Sie hat immer sehr liebevoll von ihm gesprochen und gesagt, er sei der Einzige gewesen, für den sie vielleicht eine Ausnahme gemacht hätte. Aber das habe das Leben für sie nicht vorgesehen gehabt. Dafür habe er ihr das schönste Geschenk überhaupt gemacht: mich.« Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie oft Mum mir diese kleine Geschichte erzählt hatte. Sicher hatte ich als Kind hin und wieder Fragen gestellt – doch wirklich vermisst hatte ich einen Dad nicht. Dazu hatten Mum und ich miteinander einfach viel zu viel Spaß gehabt.

»Dann hat deine Mum euch zwei ganz allein durchgebracht«, fasste Gwen beeindruckt zusammen. »Ich finde, dazu gehört schon jede Menge Mut!«

»Na ja, die Zeiten haben sich geändert seit dem Mittelalter. Alleinerziehende Mütter sind nicht mehr so selten oder gar geächtet wie zu euren Zeiten. Oder wie vor zweihundert Jahren.« Ich deutete mit dem Kopf zum Herrenhaus hinüber. »Aber im Grunde hast du schon recht. Mum ist auf jeden Fall mutig. Sie hat Zivilcourage und würde ein Unrecht, das sie sieht, nie einfach so stehen lassen. Als ich noch klein war, wusste ich, dass sie mich – egal gegen wen – mit Zähnen und Klauen verteidigen würde. Und dazu ist sie unglaublich witzig, sehr lebendig, manchmal vielleicht sogar ein bisschen zu temperamentvoll … puh.« Ich pustete mir ein paar Haare aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, und musste beim Gedanken an Mums sprichwörtliche Chilischote im Hintern automatisch lächeln. »Und sie ist klug. Sie hat mir meine Liebe zu Büchern geschenkt. Als ich klein war, hat sie mir unentwegt vorgelesen. Oft waren es Geschichten, die sie sich selbst ausgedacht und aufgeschrieben hatte. Aber natürlich gab es auch jede Menge Bücher. Mit sechs Jahren kannte ich bereits alle Kinderbuchklassiker. Am liebsten war mir Der Wind in den Weiden, das musste sie mir immer und immer wieder vorlesen.«

»Oh! Da hätte ich dir Meister Dachs vorstellen sollen!«, trompetete Lance. »Er war in der Versammlung.«

Ich erinnerte mich an den Dachs mit Weste und Monokel, der mit M gesprochen und Rufus respektvoll gegrüßt hatte. Bei der Vorstellung, dass ich einem Helden meiner Kindheit so nah gewesen war, bekam ich eine Gänsehaut.

»Das klingt alles wundervoll, was du von deiner Mum erzählst«, stellte Gwen indessen fest. »Ich würde sie gern mal kennenlernen.«

Ich spürte, wie das Lächeln aus meinem Gesicht wich.

»Du würdest sie nicht so erleben können wie früher«, erwiderte ich. »Ihre Krankheit hat vieles von dem zerstört, was sie ausgemacht hat. Ihren Mut zum Beispiel.«

»Deine Mum hat ihren Mut verloren?«

»In gewisser Hinsicht ja. Seit einer Weile fürchtet sie sich davor, hinaus in den Park des Pflegeheims zu gehen. Sie hat Angst vor einem fremden Mann, den sie sich einbildet.«

Mein Blick streifte Rufus, der sich mit zur Seite geneigtem Kopf ein wenig aufrichtete. Ich hatte geglaubt, dass er desinteressiert an unserem Gespräch seinen eigenen Gedanken nachhing – doch jetzt sah es aus, als würde er aufmerksam zuhören. Daher setzte ich rasch hinzu: »Du siehst also, Gwen, es wäre wahrscheinlich keine Freude für dich, ihr zu begegnen.«

Eine Weile sah sie nachdenklich zum ansteigenden Ufer hinauf, an dem wir entlangfuhren, während wir uns langsam wieder dem Anlegesteg näherten. Dann kam ihr eine Idee, und sie lächelte breit. »Dann verschieben wir es und holen es nach, wenn es ihr wieder besser geht!«

Da war ein Schmerz in mir, den ich in den letzten zwei Jahren langsam und allmählich zu verdrängen gelernt hatte. Nun brach er jäh hervor und ließ mich für einen Moment nach Luft schnappen, ehe ich antworten konnte.

»Das wird leider nicht gehen, Gwen. Die Ärzte sagen, dass sie nie wieder so sein wird wie früher. Es wird eher … Es ist wahrscheinlich, dass es ihr immer schlechter gehen wird«, brachte ich schließlich mühsam heraus.

Gwen runzelte die Stirn. »Aber du glaubst denen nicht.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Während du von ihr erzählt hast, hast du nicht ein einziges Mal in der Vergangenheitsform von ihr gesprochen. Du hast von ihr geredet, als sei sie immer noch genau die, die du vor Augen hast. Und in deinem Herzen.«

Ihre Worte trafen mich so tief, dass ich nicht verhindern konnte, dass meine Augen feucht wurden und ich schlucken musste. Sogar Lance schien zu spüren, dass jede weitere Bemerkung überflüssig war. Von Rufus erwartete ich sowieso keine Beteiligung am Gespräch. Und so verlief der Rest unserer Bootsfahrt schweigend.

Als wir wieder am Ufer standen, wandte unsere kleine Gruppe sich zurück zum Haus. Sicher hatte ich Rufus und seine Gehilfen lange genug von ihren Verpflichtungen als Mitglieder des Bundes abgehalten.

Wir hatten gerade die breite Treppe von der Ebene des Sees zum Vorplatz des Gebäudes erklommen, als eine junge, stark mehrgewichtige Frau mit wehenden Haaren und wogenden Brüsten um die Ecke bog und winkend zu uns herübereilte. Bei ihrem Anblick musste ich ein paarmal blinzeln. Die Fremde trug Alltagskleidung, wie sie für das London meiner heutigen Zeit normal war. Ob die leopardengemusterten Leggins unter dem kurzen Rock und das schlabbrige Oberteil ihr gut standen, war zwar eine andere Frage, aber ihr modischer Fehlgriff war nicht der Grund für mein Staunen. Nein, ihr Anblick war deswegen so sonderbar, weil alles an ihr, ihr Haar, ihr Gesicht, ihre Kleidung bis zu den absatzlosen Ballerinas an ihren Füßen, komplett durchscheinend war. Obwohl sie deutlich vor uns stand, konnte ich durch sie hindurch das Gemäuer von Pemberly erkennen. Während ich irritiert blinzelte, schien von meiner dreiköpfigen Begleitung niemand Anstoß an dem Phänomen zu nehmen.

»Hallo, Rachel«, begrüßte Gwen die Fremde fröhlich.

Die Angesprochene erwiderte ihren Gruß, nickte mit einem scheuen Augenaufschlag zu Rufus und mir und wandte sich dann mit leiser, hauchiger Stimme an den Vierten in unserer Gruppe: »Lance, der römische Offizier Arminius möchte gern mit dir wegen deiner Fragen zu Kriegstaktiken reden. Er wartet im Besprechungsraum drei.«

Lance blickte fragend zu Rufus. Der nickte knapp. Und schon eilte Lance mit flatterndem Umhang davon und verschwand um die Ecke des Gebäudes, um zum Hintereingang und somit zum Zugang zur Zentrale zu gelangen.

»Wie geht’s dir, Rachel?«, erkundigte sich Gwen indessen bei der jungen Frau.

Das gab mir die Gelegenheit, sie ein wenig genauer zu mustern. Ihre Erscheinung war mehr als gewöhnungsbedürftig. So in etwa hatte ich mir früher als Sechsjährige Gespenster vorgestellt: zwar mit fester Kontur, jedoch durchscheinend wie feiner Nebel.

»Oh, ganz okay. Viel zu tun. Aber das haben wir ja alle«, antwortete Rachel mit ihrer rauchigen Stimme.

»Darf ich dir Hope vorstellen?« Mit einer eleganten Geste wies Gwen in meine Richtung.

»Hallo, Hope.« Rachel reichte mir die Hand. Ich ergriff sie und machte die außergewöhnliche Erfahrung, eine weiche, kühle Hand in meiner zu spüren, durch die ich meine eigenen Finger hindurchschimmern sehen konnte.

»Das erste Mal, dass du eine Skizze triffst?«, erkundigte sich Rachel, meinen sicher irritierten Blick richtig deutend.

»Rachel ist eine der Helferinnen im Bund«, erklärte Gwen mir eifrig. »Und zwar eine der besten!«

»Ach, Gwen.« Rachel winkte verlegen ab.

»Doch, doch!«, versicherte Gwen mit Überzeugung. »Du bist doch überall zur Stelle, wenn irgendwo Hilfe gebraucht wird oder Botschaften zu überbringen sind.«

Rachel strahlte so breit, dass ihr Gesicht nur aus Mund und Wangen zu bestehen schien.

»Skizzen nennt man hier in der Bücherwelt die Protagonisten, zu denen es noch kein abgeschlossenes Manuskript gibt«, meldete sich plötzlich Rufus zu Wort. Da er die vergangene halbe Stunde kein Wort gesprochen hatte, zuckte ich beim Klang seiner dunklen Stimme regelrecht zusammen. »Im Gegensatz zu den Nebenfiguren ihrer Storys sind die Hauptfiguren bereits als Skizzen in der Bücherwelt angekommen, sobald jemand eine Geschichte aufzuschreiben beginnt. Solange sie noch so feinstofflich sind, können Rachel und die anderen Skizzen wie die Gehilfen der Wanderer zwischen den Büchern reisen. Das ist für den Bund natürlich ungemein nützlich, denn auf diese Weise sind sie ganz unabhängig von uns Wanderern in der Lage, Kontakt zu den Figuren aller literarischen Werke zu halten. Der Arbeitseinsatz aller Skizzen des Bundes findet auf rein freiwilliger Basis statt und ist gar nicht hoch genug einzuschätzen.« Er schenkte Rachel ein dankbares Lächeln, über das sie vor Freude kräftig schlucken musste. »Erst wenn ihre Geschichte geschrieben und beendet ist, sind sie endgültig an ihr eigenes Werk gebunden und können nur dann in andere wechseln, wenn sie einem Wanderer als Gehilfe zugeteilt werden. Was natürlich extrem selten der Fall ist.«

Ich sah zwischen Rufus und Rachel hin und her und versuchte, die neuen Informationen zu verdauen. Rachel war also eine Hauptfigur in einem Manuskript, das noch nicht fertiggestellt war? Und das konnte man daran erkennen, weil sie durchscheinend war wie ein Fliegennetz?

»Es bedeutet tatsächlich jede Menge Freiheit, wenn die eigene Geschichte noch nicht vollendet ist. Ich muss noch nicht mal in den Wanderkorridor, um in ein anderes Buch zu schlüpfen, einfach zisch, und schon bin ich weg. Jede Menge zu gucken und zu erleben. Da ist es doch nur selbstverständlich, dass ich meine Zeit in den Dienst der großen Sache stelle«, wiegelte Rachel Rufus’ Lobhudelei ab. Trotzdem war ihr anzumerken, dass sie angesichts seiner Begeisterung vor Stolz fast zu platzen drohte. Ich selbst hingegen war nahezu verblüfft über die Freundlichkeit, mit der Rufus Rachel gegenüber nicht sparte, denn mich überhäufte er nicht gerade mit Ermunterung.

»Mit der Freiheit ist es aber wohl bald vorbei, oder, Rachel?«, mischte Gwen sich nun wieder ein und zwinkerte der jungen Frau vertraulich zu. »Es ist ja kaum noch zu übersehen.«

Irritiert sah ich zwischen den beiden hin und her. Was meinte sie? Das klang beinahe, als spiele Gwen auf eine Schwangerschaft an, die nicht mehr zu verbergen war.

Rachel strich sich breit lächelnd durchs feine Haar, das ihr hier draußen im lauen Frühlingswind wie ein Federflaum ums Gesicht wehte. »Sag bloß, es fällt tatsächlich auf?«, murmelte sie.

Gwen nickte lebhaft. »Ich finde, du siehst in der letzten Zeit irgendwie viel farbiger aus.«

Rachel sah fragend zu Rufus.

»Auf jeden Fall!«, beeilte sich der zu versichern. »Irgendwie … kräftiger.«

Ich fand diese Formulierung ihr gegenüber ein wenig taktlos, doch Rachel schien sich darüber aufrichtig zu freuen.

»Wirklich? Also, wenn ich ehrlich bin, glaube ich das auch. Als meine Autorin nach einer kleinen Pause wieder anfing, am Manuskript zu schreiben, habe ich das gleich gespürt. Und jetzt fühle ich mich in der letzten Zeit manchmal so sonderbar. Beinahe schon … fest. Versteht ihr?« Ein rosa Schimmer zog erneut über ihre bleichen, vollen Wangen.

Da Gwen und Rufus nickten, tat ich es ihnen nach. Unsere Zustimmung beflügelte Rachel offenbar. Sie nickte ebenfalls einmal kräftig und erklärte dann in meine Richtung: »Weißt du, ehrlich gesagt kann ich es kaum erwarten, endlich wahrhaft zu leben.«

»Wie meinst du das?«, erkundigte ich mich. »Auf mich wirkst du sehr lebendig.«

Rachel schenkte mir ein herzliches Lächeln. »Lieb von dir, das zu sagen. Natürlich gibt es seit Gründung des Bundes offiziell nicht mehr das Zwei-Klassen-Denken, nach dem Skizzen einfach weniger wert sind als beendete Figuren. Und ich weiß, dass die tüchtigen Mitglieder des Bundes es auch tatsächlich so sehen …« Sie warf Gwen und Rufus einen dankbaren Blick zu, »aber glaub mir, es gibt genug Buchfiguren, die das immer noch anders sehen. Außerdem hat das Skizzendasein auch Nachteile. Gerade weil wir noch so fein sind, dass wir durch die Geflechte der verschiedenen Buchwelten einfach durchschlüpfen können, sind unsere Empfindungen … reduziert.«

»Äh …?«

»Alles, was du schmeckst und riechst und fühlst, das geschieht über deinen Körper, nicht wahr?«

»Oh …« Allmählich dämmerte mir, worauf sie hinauswollte. Sie zuckte mit den Schultern.

»Noch ist es mir egal, ob ich Pudding oder geschmolzenes Gummi probiere – es schmeckt beides nach nichts. Aber wenn ich Gwen dabei zusehe, wie sie Nachtisch isst – ehrlich gesagt, dann kann ich es kaum abwarten, meine Freiheit gegen vollen Geschmack und Sinnlichkeit einzutauschen.«

»Ach Liebes«, Gwen legte Rachel einen Arm um die Schulter, »das wirst du auch, und zwar schon sehr bald.«

Rachel drückte Gwen kurz an sich und deutete dann hinter sich. »Tja, dann … Ich muss wieder. Gibt jede Menge zu tun.«

»Man sieht sich!« Gwen winkte.

»Bis bald«, sagte Rufus.

»Wiedersehen«, setzte ich hinzu, noch vollkommen gefangen von Rachels Ausführungen. Und schon war sie um die Ecke des Gebäudes verschwunden.

»Ach, ich freu mich so für Rachel!«, plapperte Gwen, während sie den Saum ihres Rockes anhob und behände die Stufen hinauftrippelte. »Sie ist so wahnsinnig fleißig und hätte es wirklich verdient, bald eine volle Figur zu sein.«

»Noch ist es nicht so weit«, brummte Rufus, der schnell zu seiner üblichen Muffeligkeit zurückgefunden hatte. »Denk an Chester Opps.«

Gwen schüttelte bekümmert den Kopf. »Der gute Chester«, murmelte sie und erklärte dann an mich gewandt: »Seine Geschichte spielt in Finnland, Aussiedlerroman, super spannend und so. Er wurde jeden Tag ein bisschen farbiger und kräftiger, freute sich schon auf den Spaß an Sauna und Eisbad. Doch dann geschah dieser tragische Unfall …« Sie stockte und konnte offenbar nicht weitersprechen.

»Sein Autor kam bei einem Lawinenunglück ums Leben«, brummte Rufus.

»Oh?!« Ich versuchte, die Tragweite dessen zu erfassen. »Und konnte denn niemand anders Chesters Geschichte beenden?«

Gwen schüttelte den blonden Schopf. »Ein ganz normaler Schriftsteller draußen in eurer Welt hätte das nicht geschafft. Er hätte den Text wohl beenden können – aber auf Chesters Schicksal hätte das keinen Einfluss genommen. Nur sehr besonders begabte Menschen sind zu so etwas in der Lage. Aber …« Wieder brach sie ab und senkte den Blick.

»Er war ein noch recht unbekannter Autor«, ergänzte Rufus. »Niemand interessierte sich für den literarischen Nachlass, und so wurde Chesters noch nicht abgeschlossene Geschichte in irgendeinem Altpapiercontainer abtransportiert und zu Papierbrei zerstampft.«

»Oh nein!«, entfuhr es mir jetzt. »Heißt das …? Ich meine, heißt das, er ist tot?«

Gwen hatte den Absatz der Treppe erreicht und wandte sich zu mir um. »Schlimmer«, hauchte sie, plötzlich schreckensbleich. »Er ist dazu verdammt, auf ewig als blasse Gestalt durch die Buchwelten zu irren. Ohne eigene Geschichte, ohne festen Körper, unfähig, jemals auch nur das Vergnügen eines kleinen Kusses wirklich zu spüren.«

»Er wurde zu einem NieGelesenen«, erklärte Rufus.

Ich sah ihn an. Und beim Blick in seine sehr ernst dreinschauenden dunkelbraunen Augen bekam ich trotz des warmen, sonnigen Frühlingstages eine Gänsehaut.

Er wandte sich abrupt ab. »Lasst uns nicht hier herumstehen«, sagte er und ging auf das große Portal zu. »Es gibt viel zu tun, hier in der Bücherwelt, aber auch in der Echtwelt. Schließlich haben wir einen Verräter ausfindig zu machen.«


14. Kapitel

Die nächsten Tage verliefen alle nach dem gleichen Muster: Morgens stand ich zeitig auf und erledigte meine Arbeit für Herz trifft Herz, wobei ich mir alle Mühe gab, mich nicht von den Ereignissen des Vortages ablenken zu lassen. Oder von dem, was ich wohl an diesem Tag noch erleben würde. Das war nicht immer einfach, gelang mir jedoch gut genug, um mir selbst einreden zu können, eine extrem zuverlässige Angestellte zu sein.

Mittags verließ ich pünktlich zur Lunchzeit das Haus. Auf der Straße wartete Christian auf mich, obwohl wir uns keineswegs verabredet hatten. Unser erstes Treffen schien ihm das Vertrauen eingeflößt zu haben, dass ich ihn nicht fortschicken würde, und so war er jeden Tag zur Stelle, ohne dass wir diese Zusammentreffen thematisierten. Ich meinerseits hatte in den letzten Tagen so viel Verrücktes erlebt, das ich noch vor Kurzem für unmöglich erklärt hätte, dass mich die plötzliche zuverlässige Anwesenheit meines Ex nicht aus dem Gleichgewicht brachte. Im Gegenteil, ich freute mich sogar darüber. Anfangs drehten sich unsere Gespräche um eher seichte Themen, die uns beiden leichtfielen: Tagespolitik, ein neuer Kinofilm, Klatsch aus der Promiwelt. Aber schon bald gerieten mehr und mehr Bücher in den Mittelpunkt unserer Konversationen, denn diese gemeinsame Leidenschaft hatte von Anfang an zum Zentrum unserer Beziehung gehört. Ich genoss es, endlich wieder mit jemandem so hitzig über Neuerscheinungen oder wiederentdeckte Klassiker diskutieren zu können.

Doch eines tat ich nicht: Ich versuchte nicht zu ergründen, wohin dieses verrückte Wiedersehen mit Christian führen würde. Meine neue Aufgabe als Verwandlerin im Bund und die spektakulären Erlebnisse in der Bücherwelt, die sich täglich mehrten, schienen mir in meinem Leben hier draußen in der Echtwelt endlich die Gelassenheit zu geben, die ich mir immer gewünscht hatte.

Täglich wandten Christian und ich uns nach einer kurzen Begrüßung in Richtung meines Lieblingscafés an der Ecke, aßen ein Sandwich und tranken einen Tee und statteten anschließend Mum einen Besuch ab. Anfangs erkannte sie Christian nicht. Jedes Mal musste ich ihr aufs Neue erklären, wer er war. Jedes Mal erinnerte sie sich schließlich doch und quetschte ihn über seine Bibliotheksleiterstelle aus. Nach ein paar Tagen schien es für sie dann selbstverständlich zu sein, dass wir sie zusammen besuchten.

Auf diese Weise vergingen erst eine und dann zwei Wochen wie im Fluge. Mittlerweile war der April hochbetagt und bescherte uns schönstes Frühlingswetter.

Als Christian und ich eines weiteren Tages bei Mum ankamen, warf sie die Hände in die Luft, rief: »Hope! Christian! Ich hab schon auf euch gewartet!«, und freute sich geradezu königlich über die Blumen, die mein Ex ihr mitgebracht hatte. Ich war selig über ihren aufgeräumten Zustand, und auch Christian schien angenehm überrascht. Er scherzte und flachste mit Mum, was sie extrem genoss. Und zum ersten Mal, seit er so unvermittelt wiederaufgetaucht war, sah ich Christian anders an. So anders, wie man jemanden ansieht, mit dem man sich möglicherweise mehr als Buchgespräche vorstellen könnte.

Während die beiden miteinander schäkerten, begab ich mich auf die Suche nach einer Vase für den Strauß und stieß auf dem Flur beinahe mit Pfleger Mick zusammen. Er trug eine abgewetzte Lederweste über einem T-Shirt, das zwar gewaschen und gebügelt wirkte, davon abgesehen aber sicher schon bessere Tage gesehen hatte.

»Na, schöne Hope, wie geht’s denn so?«, erkundigte er sich auf seine übliche charmant-plumpe Art und grinste. »Mir scheint, du bist dabei, den Club der einsamen Herzen zu verlassen?«

Ich warf einen raschen Blick über die Schulter zurück in den Gemeinschaftssaal.

»Oh, Christian ist nur … ähm … ein Freund.«

»Sicher«, antwortete Mick und ließ seine Brauen zucken. »Wo findet man denn solche Freunde, frag ich mich? Vivien ist ganz hin und weg von ihm. Sie spricht von nichts anderem.«

Ich überlegte nicht lange. »Du weißt doch, dass ich bei dem Internetportal Herz trifft Herz arbeite? Na da hab ich mich umgesehen. Kennst du es?«

Mick überlegte kurz. »Schon von gehört, denk ich.« Damit wandte er sich um und trabte den Gang entlang davon, in Richtung einer Altmännerstimme, die soeben zu einer italienischen Opernarie anschwoll. »Hey, hey, Giovanni, wollen wir wieder die alten Ladys beeindrucken, hm? Geht’s ’n bisschen leiser, der werte Herr?!« Er lachte und schlüpfte in ein Zimmer am Ende des Ganges.

Ich schmunzelte und schnappte mir aus einem der Regale im Flur eine große Blumenvase. Während ich sie in der Teeküche mit Wasser befüllte, dankte ich allen guten Mächten dafür, dass ich für Mum diesen tollen Heimplatz gefunden hatte. Zugegeben, das Gelände lag leider genau in der Einflugschneise vom Heathrow Flughafen, was Mums Zimmer einigermaßen erschwinglich für mich machte, doch der Lärm störte die Bewohner in der Regel nicht. Für sie war wichtig, dass die Pflegekräfte, die sich um sie kümmerten, mit Herz und Seele dabei waren – wovon ich mich zum Glück täglich mit eigenen Augen überzeugen konnte.

Ich trug die Vase zurück in den Gemeinschaftsraum und stellte mir vor, Gwen würde zu Besuch hierherkommen können. Jedes Mal, wenn ich in den vergangenen zwei Wochen den Nachmittag und manchmal auch den Abend in der Buchwelt von Pemberly verbrachte hatte, um das BUCH zu reinigen und ein wenig mehr über die Arbeit des Bundes zu erfahren, hatte sie sich nach Mums Zustand erkundigt. Sie fragte mich auch nach meiner Kindheit aus, wobei sie meine Schulzeit besonders interessant fand, in der »sogar ich als Mädchen Zugang zu allem Wissen erhalten hatte«, wie sie es ausdrückte. Und immer wenn Lance und Rufus mit Männergesprächen über Pferde, Kutschen, Schwertklingenstahl und Kriegsstrategien beschäftigt waren, quetschte Gwen mich zu Christian aus. Denn mittlerweile hatte ich meiner neuen sozialen Gruppe vom unerwarteten Wiederauftauchen meines ehemaligen Verlobten erzählt.

Gwen war bei diesem Thema hin- und hergerissen zwischen einer romantischen Faszination für Christians Comeback in meinem Leben sowie seine Beteuerungen zu seiner Reue und beständigen Liebe und einer offenbar instinktiven Abneigung ihm gegenüber, die sie mit »jeder, der eine Frau wie dich sitzen lässt, muss nicht alle Locken beisammenhaben!« begründete.

Im Gegenzug zu allem, was ich ihr gern von mir preisgab, erzählte sie mir aus ihrem eigenen Leben. Ihrer langen Existenz als Skizze, die sie seit ihrer Manifestation als Hauptfigur mit allen mitfühlen ließ, die sich noch in diesem Schwebezustand befanden. Dem Moment, in dem sie begriffen hatte, dass ihre Erzählung beendet worden war, und sie spürte, wie sie handfest und farbig wurde. Bis zu der sagenhaften Stunde, nachdem die Geschichte zum ersten Mal von jemandem gelesen und Gwen in Camelot als Gestalt aus Fleisch und Blut lebendig geworden war.

Sie sprach auch von der Liebesgeschichte zwischen Artus und ihr, der heftigen Affäre mit Lance und ihrer langsam über die Jahrhunderte heraufdämmernden Erkenntnis, dass sie im Grunde eigentlich auf Frauen stand.

»Weißt du, ich glaube, das geht den Menschen in der Welt draußen ganz genauso«, hatte ich ihr tröstend geantwortet. »Auch dort wissen nur die wenigsten gleich, was für sie das Richtige ist – im Bezug auf die Liebe ebenso wie auf den Beruf oder Freundschaften …«

»Was ist mit deinen Freundinnen?«, hatte Gwen dieses Thema neugierig aufgegriffen. »Du sprichst nie von ihnen.«

Es war mir ein wenig unangenehm gewesen zuzugeben: »Das liegt wohl daran, dass ich keine habe.«

Doch anstatt mich zu bedauern, hatte sie mich mit leuchtenden Augen angesehen. »Oh, Hope! Darf ich dann deine Freundin sein?!«

»Sehr gerne!«, hatte ich geantwortet.

Es hatte mich überrascht, aber als ich darüber nachdachte, war mir klar geworden, dass es sich für mich tatsächlich bereits so anfühlte: als hätte ich eine Freundin gefunden. Und der hätte ich zu gern mein Leben hier draußen gezeigt, meine Wohnung, meine Lieblingsrestaurants, hätte ihr gern Mum vorgestellt …

»Woran denkst du?«, fragte Christian mich leise, als ich die Vase mit dem wunderschönen Blumenstrauß auf den Tisch neben Mums Sessel stellte und sie sich darin erging, ihre Nase genüsslich in die einzelnen Blüten zu stecken.

»Oh, nur an eine … Freundin …«

»Ach so.« Er lächelte. War er erleichtert? Dass es kein Mann war, der durch meinen Kopf spukte? »Hättest du Lust, später ins Kino zu gehen? Es läuft da diese neue Literaturverfilmung von …«

»Nein, tut mir leid«, unterbrach ich ihn rasch. Wenn ich eines nicht brauchte, dann waren es noch mehr Bilder aus Büchern. Außerdem hatte ich schon gestern seinem Vorschlag zu einem Abendspaziergang im Richmond Park nachgegeben. »Ich muss noch sehr viel ver… ähm … arbeiten.«

Durch seine randlose Brille hindurch bedachte Christian mich mit einem nachdenklichen Blick. Doch als ich ihn fragend ansah, glättete sich seine Stirn und das verschmitzte Schuljungengrinsen erschien in seinem Gesicht – jenes Lächeln, das damals, als wir uns in der Stadtteilbücherei zum ersten Mal begegnet waren, einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufgescheucht hatte.

»Irgendwann kriege ich schon raus, was das für eine enorm wichtige Arbeit ist, wegen der du nachmittags immer die Stadt verlassen musst«, sagte er schmunzelnd.

Ich ging jede Wette ein, dass ihm genau das nicht gelingen würde.

***

Als Christian sich später vor meiner Haustür verabschiedete und um die nächste Ecke bog, machte ich mir nicht die Mühe, noch mal hinauf in meine Wohnung zu gehen. Rufus hatte mich heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass am Nachmittag eine Vollversammlung stattfinden würde. Er wisse nichts Genaues, aber ich solle pünktlich sein. Ein Bitte hätte ich nett gefunden. Aber ich wollte ja nicht kleinlich sein.

Während meiner Arbeit am Vormittag und später des Zusammenseins mit Christian hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht, doch jetzt rückte die Erinnerung an Rufus’ Anruf zurück in mein Bewusstsein. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die Sache mit der Versammlung nichts Gutes bedeuten konnte, und so war ich viel zu unruhig, um in meiner Wohnung noch Zeit totzuschlagen. Ohnehin wartete dort nichts auf mich, denn meine Herz-trifft-Herz-Männer wussten inzwischen, dass sie mich, also Jennifer, Katinka, Nelly, Sue und so weiter, in der Nachmittagszeit nicht für einen Chat erwischen würden.

Auch das Kochen und Einkaufen hatte ich mir in den letzten Tagen gespart, denn wie alle Mitglieder des Bundes wurde ich in der Zentrale bestens versorgt. Es grenzte an ein Wunder, wie es dem aus vielen Buchwelten zusammengestellten Küchenteam gelang, jedes noch so ausgefallene Gericht und jede noch so absurde lokale Spezialität auf den Tisch zu zaubern, um die Wünsche der Wanderer und Verwandler unterschiedlichster Nationalitäten zu erfüllen. Dazu kamen die Vorlieben der Literatur- und Dramafiguren aus vielen Zeitaltern, Regionen oder sogar Planetensystemen, von speziell zu verpflegenden Figuren wie Quaggas, Tyrannosaurus Rex oder mannsgroßen Feuersalamandern mal ganz abgesehen. Die Auswahl an der Ausgabetheke des großen Speisesaals war beträchtlich.

Als ich an die kilometerlange Reihe köstlichster Speisen dachte, knurrte mein Magen vernehmlich. Offenbar hatte mein Körper sich an die ausgezeichneten Mahlzeiten gewöhnt und verlangte nun lautstark danach. Und das, obwohl ich meine kräftezehrende Arbeit am BUCH ja erst noch würde verrichten müssen.

In Gedanken betrat ich Mrs. Gateway’s Fine Books und schaute mich nach Rufus um. Doch weder er noch die alte Buchhändlerin waren zu sehen. Die holzgerahmte Uhr mit dem vergilbten Ziffernblatt an der Wand sagte mir, dass ich fast eine ganze Stunde früher als sonst dran war, kein Wunder also, dass Rufus noch nicht hier war. Ich seufzte leise, bevor ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um mich einmal in aller Ruhe im Buchladen umzusehen.

Ich hatte immer noch nicht begriffen, wie es funktionierte, dass der Laden von der Straße aus nicht größer als ein Schuhkarton wirkte, sich im Inneren jedoch bis in die Weiten eines Ballsaals auszudehnen vermochte. Langsam schlenderte ich an den Reihen der mit Büchern gefüllten Regale entlang, blieb hin und wieder stehen und ließ meine Finger über die Buchrücken gleiten. Ich zog das eine oder andere Exemplar heraus und blätterte darin, wobei mich alte, herrlich antiquiert riechende Seiten ebenso zu fesseln vermochten wie die nach Druckerschwärze duftenden brandneuen.

Als ich an die Sparte Kinderbücher kam, ließ ich mir extra viel Zeit und schwelgte in Erinnerungen an die abendlichen Lesestunden mit Mum. Besonders hatte ich die Tage geliebt, an denen Regen gegen die Fenster unserer kleinen Mietwohnung prasselte, während wir drinnen gemütlich unter meiner Bettdecke kauerten und nur meine Nachttischlampe ihren gelben Schein auf die Zeilen warf, die Mum mit verstellter Stimme und viel Tamtam vorlas.

Ich zog einen zerfledderten Band heraus, auf dessen Rücken Eric Knight sowie der Titel Lassie zu lesen waren. Oh mein Gott, wie hatte ich diese Geschichte geliebt! Der treue Hund, der seinen jungen Herrn nicht vergessen kann und sich auf den weiten Weg zu ihm nach Hause macht. Ich schlug das Buch auf und las die ersten Sätze. Dann hielt ich inne.

Wie musste es sich anfühlen, ein Wanderer zu sein?, überlegte ich. Beliebig in jedes Buch hineinspringen zu können, dessen Welt man selbst gern einmal erleben, dessen Figuren man gern einmal kennenlernen mochte?

Rufus schien meine Tätigkeit für den Bund weit höher einzuschätzen als seine eigene, was mir zugegebenermaßen ein wenig schmeichelte. Doch wenn ich ehrlich war, beneidete ich ihn um seine Gabe.

Ich stellte das Buch nicht zurück ins Regal, sondern behielt es in der Hand, während ich weiterwanderte auf meinem Weg zu der Sofalandschaft, in der Rufus mich für gewöhnlich nach Pemberly las.

Als ich mich der Orientecke näherte, hörte ich eine leise Stimme. Kurz blieb ich stehen und lauschte. Es war eine Frauenstimme, die offenbar gerade vorlas. Vorsichtig lugte ich um die Ecke.

Dort auf den bunt gemusterten großen Kissen saßen die beiden Zwillinge in den Saris. Neben ihnen stand auf einem niedrigen Tischchen, das mit Ornamenten verziert war, eine silberne Teekanne und zwei in Silber eingefasste kleine Gläser, in denen goldgelbe Flüssigkeit schimmerte. Die Wanderin Neela hielt ein schweres Buch in den Händen, dessen wunderschön verzierter Einband im sanften Schein der Leselampe funkelte. Sie war so vertieft in den Text, dass sie mich nicht bemerkte, sondern mit Inbrunst weiterlas. Ihre Schwester hatte die Augen geschlossen und saß sehr aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet.

Ich überlegte, ob ich mich wohl sehr leise vorbeischleichen konnte, als etwas Erstaunliches geschah: Arundhatis Umrisse schienen zu vibrieren, und um sie herum erschien ein Flirren in der Luft, regenbogenfarben leuchtend. Und dann verschwand sie innerhalb weniger Sekunden. Ich starrte auf die Stelle in den Kissen, wo sie gerade noch gesessen hatte, als auch Neelas Umrisse flackerten wie eine Flamme kurz vor dem Erlöschen und sie ebenfalls verschwand.

Das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, klappte zusammen und fiel auf den fein gewebten Teppich.

Fasziniert und verzaubert stand ich da. So also ging es vor sich, wenn eine Wanderin eine Verwandlerin in eine Buchwelt las.

Ich konnte nicht widerstehen und trat näher, um einen Blick auf den Titel zu werfen. Es war ein Exemplar von Tausendundeine Nacht.

»Es ist immer wieder faszinierend, nicht wahr?«, sagte eine männliche Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum und vergaß vor Schreck beinahe das Atmen. Vor mir stand niemand anderer als Rufus’ attraktiver Bruder, der Wanderer Kenan Walker. Genau wie bei unseren ersten beiden Begegnungen trug er einen Anzug, diesmal in Dunkelblau, einer Farbe, die mit der seiner verwirrend grauen Augen wunderbar harmonierte. Ich schluckte.

»Was meinen Sie?«

»Das Portieren.« Er deutete auf das Buch in meiner Hand, das ich daraufhin rasch hinlegte.

Die kleine Bewegung löste die Starre, die auf mein Hirn und meine Zunge überzugreifen drohte, und ich konnte erwidern: »Ja, das finde ich auch. Ich bin ja noch nicht so lange dabei. Es kommt mir jedes Mal wie ein kleines Wunder vor.«

Kenan lächelte, und zwei Grübchen traten in seine Wangen, die sein markantes Gesicht mit den hohen Wangenknochen noch sympathischer machten. »Das hört auch dann nicht auf, wenn man schon Jahre dabei ist, glauben Sie mir.«

Einen Moment standen wir stumm voreinander. So eindeutig auffordernd sein Blick neulich quer durch den Versammlungssaal in der Zentrale gewesen war, so sehr schien die unerwartete Nähe ihn nun zu hemmen. Dann ging ein Ruck durch ihn.

»Verzeihen Sie«, sagte er. »Kenan Walker.« Er verbeugte sich leicht und reichte mir die Hand.

Ich nahm sie, und wir hielten die des anderen einen kurzen Moment lang fest. Seine Finger waren angenehm warm und trocken.

»Hope Turner«, erwiderte ich etwas dünnstimmig und ertappte mich bei einer Geste, die wohl einen Knicks andeuten sollte. »Oh mein Gott«, entschlüpfte es mir daraufhin. »Ich glaube, ich bin wohl zu lange in einem Austen-Buch herumgelaufen.«

Das brachte ihn zum Lachen. Unsere Hände lösten sich voneinander, und ich bedauerte das schlagartig.

»Sie treiben sich also bei der guten Jane herum?«, erkundigte er sich. »Ich habe mich schon gefragt, wo mein Bruder Sie in unsere Gesellschaft eingeführt haben könnte. Neuerdings wird um so etwas ja ein großes Geheimnis gemacht.«

Ich blinzelte verwirrt. »Sie wissen nicht, dass ich nach Stolz und Vorurteil portiere?«

»Nein, woher?!«

»Aber Sie waren doch auf der Versammlung im großen Saal von Pemberly.«

Er runzelte die Stirn, wobei er mein Gesicht auf eine Weise betrachtete, die in mir wieder dieses elektrische Summen auslöste.

»Ich verstehe«, murmelte er schließlich. »Sie sind bisher noch nicht rumgekommen. Aber das können wir doch gleich ändern …« Er verdrehte den eleganten Hals, um einen Blick auf den Titel des Kinderbuches zu werfen, das ich weiter vorn aus dem Regel gezogen hatte und immer noch in der Hand hielt.

»Lassie?«, las er verblüfft und hob die Brauen. »Na gut, wieso nicht. Wie wäre es, wenn wir Lassie besuchen?«

»Bitte? Wie? Jetzt gleich?«, stammelte ich. »Aber was ist, wenn Rufus …?«

»Wir hinterlassen ihm eine Nachricht«, schlug Kenan leichthin vor und setzte hinzu: »Keine Sorge, Hope, es ist durchaus üblich, dass Wanderer auch Verwandler portieren, die sie nicht selbst entdeckt haben.«

Ich erwiderte den Blick aus seinen Augen und fühlte mich davon zugegebenermaßen ein wenig hypnotisiert.

»Tja, wenn das so ist …«, murmelte ich. Kenan lächelte, und das Summen in meinem Bauch verstärkte sich.

»Außerdem wird es langsam Zeit, dass Sie mal andere Buchwelten kennenlernen«, setzte er hinzu. »Austens Welten sind zweifelsfrei wunderschön, aber auf die Dauer doch etwas … eintönig.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen – denn ehrlich gesagt bekam ich immer noch nicht genug davon, auf dem weitläufigen Gelände von Pemberly spazieren zu gehen oder zum Haupteingang hineinzuschlüpfen und die vielen Zimmer des großen Herrenhauses zu erkunden. Doch da rieb Kenan bereits unternehmungslustig seine Handflächen aneinander.

»Wo liest Rufus Sie normalerweise ein?«

»Ähm … in der Sofalandschaft ein Stück weiter hinten.«

»Die mit dem gelben Bezug und den gestreiften Kissen? Die mag ich auch besonders gern. Gehen wir?« Er sah mich auffordernd an.

Ich folgte ihm.

***

Es war ein merkwürdiges Gefühl, an diesem besonderen Ort jemand anderem als Rufus beim Vorlesen zu lauschen. Kenans Stimme klang ebenfalls dunkel, aber er las langsamer und betonte manche Worte auf eine für mich ungewohnte Weise, sodass ich mich nicht auf die Geschichte konzentrieren konnte. Die Aufgabe eines Wanderers beim Portieren war es, den Verwandler ins Buch hineinzulesen, indem er die Fantasie seines Zuhörers oder seiner Zuhörerin fesselte. Hatte der Wanderer selbst einen leichten Zugang zum Buch, der Verwandler aber nicht, galt es für den Wanderer, erst das Portieren des Verwandlers abzuwarten, ehe er selbst ins Buch schlüpfen durfte – nicht gerade eine leichte Angelegenheit.

Daher wurde ich zunehmend nervös, als ich merkte, dass ich mehr damit beschäftigt war, Kenans Gesichtszüge beim Vorlesen zu studieren, als bewusst in die Geschichte rund um den berühmten Hütehund einzutauchen.

Kenan spürte meine Unruhe offenbar, denn mit einem Mal klemmte er den Finger zwischen die Seiten und sah mich an.

»Entschuldigen Sie, Hope«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin ein bisschen angespannt.«

Mir blieb vor Verblüffung fast der Mund offen stehen.

»Angespannt?«, wiederholte ich. »Sie? Aber … wieso?«

»Sie sind etwas Besonderes für den Bund«, erklärte er mit einem Achselzucken.

»Aber Sie doch auch. Ich meine, Sie und Rufus sind quasi die direkten Erben des Gründers. Auf Ihren Schultern ruht eine enorme Verantwortung, weil die Mitglieder des Bundes zu Ihnen aufschauen, sich ein Beispiel an Ihnen nehmen.«

»Darüber wissen Sie also Bescheid?!«, sagte er leise und mit schief gelegtem Kopf.

»Nur das, was ich gerade gesagt habe.«

»Beizeiten erzähle ich Ihnen einmal die ganze Geschichte der Familie Lewis Walker«, versprach er.

»Wollen wir nicht du sagen?«, entschlüpfte es mir spontan, und ich lachte verlegen auf. »Ich meine, vielleicht macht uns das beide ein wenig lockerer.« Genau das hatte Rufus auch zu mir gesagt, als wir das erste Mal hier miteinander gesessen hatten. Ich blinzelte kurz, denn wenn ich jetzt an jemanden nicht denken wollte, dann war es Kenans muffeliger Bruder.

»Sehr gern, Hope.« Kenans Augen funkelten. »Und wollen wir es jetzt noch mal versuchen?«

Ich nickte.

Während er nach der richtigen Zeile suchte und wieder zu lesen begann, spürte ich gleich, dass sich zwischen uns etwas geändert hatte. Die wenigen Worte hatten die Spannung gelöst, die mich daran gehindert hatte, mich auf die Story einzulassen.

Kenan las.

Und ich glitt einfach hinüber.

***

Ich erwachte mitten auf einer saftig grünen Wiese. Kenan kniete neben mir im Gras und betrachtete mich.

In den hellen Sonnenschein zwischen rasch dahinziehende, dramatische Wolken blinzelnd setzte ich mich auf und sah mich um. Allmählich hielt sich der Schwindel nach dem Portieren tatsächlich in Grenzen, so wie Gwen es vorausgesagt hatte.

Wir waren auf eine weite Weidelandschaft portiert. Sanfte Hügel erstreckten sich bis zum Horizont. Ein paar Meter abseits standen die beiden Männer, mit denen ich Kenan neulich in der Versammlung gesehen und die Gwen als verlauste Kerle bezeichnet hatte. Sie sahen genauso aus wie an jenem Tag – der eine in den abgewetzten Handwerkerklamotten eines früheren Jahrhunderts, der andere im zerschlissenen Löwenkostüm – und linsten respektvoll zu uns herüber. Ich wusste inzwischen, dass die Gehilfen eines Wanderers sofort an seiner Seite auftauchen konnten, sobald er in eine Bücherwelt portiert war. Gwen hatte mir erzählt, dass es wie ein Sog war, der an ihr zerrte, sobald Rufus sich im Buchladen in ein Buch vertiefte. Wo immer sie war, verspürte sie den heftigen Drang, in den Wanderkorridor zu eilen, durch den sie in die entsprechende Buchwelt gelangen konnte, um dort an Rufus’ Seite aufzutauchen. Diesen Korridor hatte ich bisher noch nicht kennengelernt, aber er klang sehr spannend. Ich hatte meine Freundin gefragt, ob es nicht lästig war, regelmäßig einfach so aus seiner Tätigkeit gerissen zu werden.

»Man gewöhnt sich dran«, hatte sie abgewinkt. »Und wenn man als Gehilfe gerade nicht kann oder will, ist es möglich, sich dagegen zu wehren und dort zu bleiben, wo man ist. Aber ganz ehrlich« – sie hatte mir einen verschwörerischen Blick zugeworfen – »in meiner eigenen Geschichte habe ich zur Genüge herumgehangen. Mit Rufus auf Tour zu gehen ist allemal spannender.«

Ein paar Schafe zogen vorbei, staunten, blökten uns und besonders den Gehilfen mit dem Löwenkopf unter dem Arm verwundert an und grasten dann friedlich weiter. Die Landschaft hinter ihnen war auf ihre raue Art schön, wenn auch ein wenig karg. War das etwa Yorkshire?

»Du hast dir genau die richtige Stelle im Buch ausgesucht«, lobte Kenan, während er mir aufhalf. Seine Hand an meinem Arm löste ein eigenartiges Kribbeln auf der Haut aus.

»Die richtige Stelle?«

»Nachdem die Farmerfamilie Carraclough, der Lassie gehört, so verarmt ist, dass sie die Hündin verkaufen muss, bringt der reiche Herzog von Rudling sie doch auf seinen Besitz ins schottische Hochland. Und genau da sind wir …« Er deutete den Hügel hinunter, auf dem wir standen. Im Tal lag ein großes, stolzes Anwesen mit diversen Stallungen und Weiden drumherum.

Der Mann im Handwerkerdress räusperte sich höflich, und Kenan besann sich auf seine guten Manieren.

»Darf ich dir meine beiden Gehilfen Zettel und Schnock vorstellen?«, sagte er und deutete erst auf den Weber und dann auf den verkappten Löwen, in dessen stümperhaft zusammengenähter Stoffhaut ein Tischler steckte, wie ich nun wusste, denn natürlich kannte ich die beiden Literaturgestalten. »Die beiden stammen aus Shakespeares …«

»… Sommernachtstraum«, vollendete ich rasch. »Ich freue mich, euch kennenzulernen, meine Herren«, setzte ich an die beiden gewandt hinzu.

»Oh, Eure werte Verwandlerinnenheit«, hauchte Zettel bewegt und rang um Worte. »Ihr kennt unser Stück? Welch eine Ehre!«

Schnock, der in einer Art Stück im Stück in Shakespeares Sommernachtstraum tatsächlich die Rolle eines Löwen zu verkörpern hatte, knetete schüchtern die aus langen Stofffetzen bestehende Mähne seines Kostüms.

»Wer kennt es nicht?!«, entgegnete ich, überrumpelt von so viel Huldigung. Gwen und Lance waren so viel lockerer an unser Kennenlernen herangegangen.

»Oh, zu viel der Ehre, Eure Verwandlerinnenheit. Zu viel der Ehre!«, stammelte Zettel.

»Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang?«, schlug Kenan vor und wies zum Landhaus hinunter.

»Gern.«

Wir machten uns zu viert auf den Weg talwärts, wobei Zettel und Schnock eine ganze Strecke hinter uns zurückblieben, weil Schnock immer wieder eine besonders hübsche Blume oder eine fantastisch geformte, kleine Wolke am Sommerhimmel entdeckte und Zettel über jedes dieser Details offenbar eine Menge zu erzählen hatte.

»Nett, die beiden«, sagte ich zu Kenan, um die eben gemachte Bekanntschaft nicht unkommentiert zu lassen.

»Ja, nett sind sie auf jeden Fall«, erwiderte er und warf einen amüsierten Blick zurück. »Und sie entsprechen ganz genau den Charakteren im Stück.« Er grinste. »Als Wanderer kann man sich seine Gehilfen nur bedingt aussuchen, weißt du. Man bekommt jemanden aus der Geschichte zugeteilt, in die man zum ersten Mal aus Portias Laden selbst portiert. Die ersten Figuren, die einem dort begegnen, sind es dann meist – immer vorausgesetzt, dass sie die Aufgabe eines Gehilfen übernehmen wollen. Es können nur einer oder zwei, seltener auch mal drei sein.«

»Ja, Rufus hat das erwähnt«, sagte ich. Meinte ich das nur oder zog da kurz ein dunkler Schatten über Kenans Miene?

»Ja, sicher«, murmelte er. Dann deutete er auf die Landschaft vor uns. »Herrlich, die Natur Mitte des letzten Jahrhunderts, nicht wahr?!«

Ich konnte nur nicken und den grandiosen Ausblick auf die wunderschöne Landschaft genießen, die weder von Straßen noch von Hochhäusern irgendwo am Horizont verunstaltet war. Die großzügigen Wiesen waren mit Steinwällen voneinander getrennt. Gewaltige Findlinge lagen über sie verstreut, als hätte ein Riese mit ihnen gewürfelt. Zwischen den Feldern und Weiden zogen sich breite Hecken übers Land, in denen es zwitscherte und jubilierte, als wir vorbeigingen. Wir durchwanderten ein paar schlichte Holzgatter, die wir hinter uns sorgsam wieder schlossen, ließen uns von sonderbaren braunen Kühen mit langem Zottelfell und beeindruckenden Hörnern bestaunen und streichelten zwei Pferde, die vertrauensvoll angetrabt kamen, um eine Leckerei zu erbetteln.

Während unseres Spazierganges erzählte Kenan mir, wie er damals Mitglied des Bundes geworden war. Sein Vater Lewis Walker hatte bereits im Jahr 2001 den Bund gegründet, doch es vergingen zwei Jahre, ehe er bereit war, seine Söhne einzuweihen. Auch Kenan sprach von Rufus nicht als seinem Cousin, und so nahm ich mir vor, es ebenso zu halten. In dieser Zeit erlangten die Mitglieder des Bundes immer mehr Wissen über die Reise in und zwischen den Büchern. Schon bald war ihnen aufgegangen, dass alle Wanderer den Namen Walker und alle Verwandler den Namen Turner trugen – und zwar egal, ob sie den Namen von Geburt an oder beispielsweise durch Heirat oder Adoption erhalten hatten. Das jeweilige Talent schien geradezu nach dem jeweiligen Namen zu suchen. Kenan betonte, dass es keine Ausnahmen von dieser Regel gab.

»Und das ist tatsächlich so?«, hakte ich nach. »Es gibt keinen einzigen Wanderer, der zum Beispiel … na ja …« Ich ließ meinen Blick schweifen, der an einem alten Heuschober hängen blieb. »Haystack heißt?«

»Nicht einen«, bestätigte Kenan. »Wobei natürlich jede Sprache ihre eigene Variante für Wanderer und Verwandler hat. Wäre ich beispielsweise Franzose, hieße ich mit Nachnamen Randonneur, als Däne Rejsende, als Chinese Pioābózhě … und so weiter.«

Ich staunte. Beherrschte dieser unverschämt attraktive Mann etwa auch noch diverse Sprachen oder hatte er sich lediglich die Begriffe für Wanderer und Verwandler angeeignet? Aus reinem Selbsterhaltungstrieb beschloss ich, nicht danach zu fragen.

»Wieso hat dein Vater gezögert, Rufus und dich einzuweihen?«, wollte ich stattdessen wissen.

Kenan zuckte mit den Schultern. »Am liebsten hätte er uns wahrscheinlich aus der ganzen Sache einfach herausgehalten. Ich meine, stell dir vor, du müsstest zu deinen Kindern gehen und ihnen sagen: Übrigens, es gibt da einen Buchladen, in dem kann ich in Bücher reinspazieren. Und es sieht ganz so aus, als ob ihr das auch könnt. Das würde ich gern mal ausprobieren. Weil ich nämlich zusammen mit ein paar Buchfiguren diesen geheimen Bund gegründet habe, der dringend Verstärkung braucht, damit nicht noch mehr schreckliche Geschichten in unserer Welt Realität werden. Verständlich, dass er da gezögert hat, oder?«

Wir lachten gemeinsam.

»Und was hat seine Meinung geändert?«

»Das BUCH. Sein Freund Maximilian Binder hat es gebunden. Oben auf dem Dachboden der Zentrale. Nachdem sein Zauber zu wirken begann, wurde schnell klar, dass so viele Verwandler wie möglich Zugang zu ihm erhalten müssen. Und um die zu portieren, braucht es nun mal uns Wanderer, die als eine Art Scouts in der realen Welt nach ihnen suchen. Da die Talente sich oft vererben, wenn auch der Name weitergegeben wird, war unser Vater sicher, dass wir das draufhaben.«

»Er war bestimmt stolz, dass ihr es beide könnt«, warf ich ein.

Kenan nickte. »Ist ja auch ’ne tolle Sache, nicht?«

Wir lächelten uns erneut an.

»Wo hält Maximilian Binder sich heute auf?«, erkundigte ich mich. »Ich glaube, ich habe ihn noch nicht kennengelernt.«

»Das kannst du auch leider nicht. Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, kurz nachdem er das BUCH erschaffen hatte. Eine Erklärung gab es für den Unfall nicht. Und so wird immer noch vermutet, dass gelöschte Wörter daran beteiligt waren.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Das klingt … ich weiß nicht, halt mich nicht für verrückt. Aber ich finde, es klingt, als hätten die bösartigen Wörter sich an ihm rächen wollen dafür, dass er den meisten von ihnen den Weg in die Welt versperrt hat.«

»Ich halte dich keineswegs für verrückt. Genau das habe ich auch schon oft gedacht.«

Es war mittlerweile ganz einfach, mich mit Kenan zu unterhalten. Ja, sicher, er sah verteufelt gut aus in seinem Anzug, mit seinen leuchtenden Augen und den Grübchen in den Wangen. Davon abgesehen jedoch schien er nicht wesentlich anders zu sein als jeder andere. Manchmal suchte er beim Reden nach dem richtigen Wort. Einmal stolperte er im Gehen über einen Stein. Der Wind zerzauste seine dunkelbraunen Locken und zerstörte seine Frisur. Kurz: Es war fantastisch, mit ihm hier entlangzuspazieren und zu quatschen. Und je länger wir nebeneinander hergingen, desto mehr fragte ich mich, wie zwei Männer, die doch aus derselben Familie stammten, bei denselben Eltern aufgewachsen waren – auch wenn sie für den einen Adoptiveltern gewesen waren –, derart verschieden sein konnten.

Kenans Offenheit, sein sprühender Charme und seine Bereitschaft, jederzeit über sich selbst zu lachen, standen im krassen Gegensatz zu Rufus’ Verschlossenheit und fortwährend zur Schau getragenen Ernsthaftigkeit.

Als wir uns dem ländlichen Anwesen bis auf wenige hundert Meter genähert hatten, bog vor uns ein älterer Mann um die Ecke des Gebäudes, der für diese Gegend nicht typischer hätte aussehen können: knielange karierte Tweethosen mit passendem Jackett. Dazu derbe Wanderstiefel und eine Schirmmütze auf dem Kopf. In der Armbeuge trug er eine aufgeklappte Schrotflinte. Neben ihm lief ein außergewöhnlich hübscher Collie mit seidig glänzendem schwarzem Fell, in dem die herrlich volle, weiße Brust, die vier weißen Pfoten und die lohfarbenen Abzeichen nur so leuchteten.

»Schönen guten Tag! Wie geht’s denn so?«, rief Kenan dem Mann im Tweetdress zu.

Zu meiner großen Verblüffung tippte dieser sich nur kurz zum Gruß an die Mütze und verschwand dann wortlos durch die Fronttür ins Haus. Statt seiner erwiderte der Collie mit samtener Stimme: »Hi Kenan. Schön, dich mal wieder zu sehen. Und das auch noch in meinem eigenen Buch! Wow, was für eine Ehre! Da kann es mir gar nicht anders als wunderbar gehen! – Hoppla!«, unterbrach sich die Hündin selbst und wedelte lebhaft mit dem Schwanz. »Wenn das nicht unsere Hope Turner ist. Hallihallo!«

»Hallo, ähm … Lassie«, antwortete ich hölzern, denn es war definitiv das erste Mal, dass ich mit einem Hund sprach. Also, mit einem Hund, der auch mit mir sprechen konnte. In Worten. Die Erfüllung eines Kindheitstraums kann einen als erwachsenen Menschen für ein paar Augenblicke ziemlich verwirren. »Tut mir leid, dass ich dich so anstarre … ich …«, murmelte ich. »Ich hatte nicht erwartet, dass du … tja, äh … sprechen kannst.«

Lassie zog ihre Lefzen weit nach hinten und stieß ein merkwürdiges Geräusch aus. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie lachte.

»Oh ja, so geht es wohl allen neuen Verwandlern. Das kann ich verstehen. Aber auch wenn ich wie die Hunde eurer Welt, die nicht sprechen können, geschrieben bin, heißt das noch lange nicht, dass ich mich daran halten muss«, sagte sie. »Wir tierische Hauptfiguren können eure Sprache lernen, so wie ihr eine Fremdsprache. Natürlich machen nicht alle davon Gebrauch. Der Froschkönig zum Beispiel bildet sich eine Menge auf seine adelige Abstammung ein und denkt, alle Welt müsse die Grammatik seiner Quakerei lernen. Tz, tz, tz!« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, bevor sie mir einen Hundeblick zuwarf, der seinesgleichen suchte – »Aber sag, Hope, hast du meine Geschichte zum Portieren ausgesucht?« Erwartungsvoll ließ sie ihre lange rosafarbene Zunge aus ihrem schmalen Fang hängen.

»Tja, ja«, antwortete ich, in Gedanken noch bei der Erklärung, die sie mir soeben geliefert hatte.

»Wow!« Lassie hechelte glücklich. »Und wie findest du es?«

Ich musste nicht überlegen, was mir als Erstes aufgefallen war: »Du siehst anders aus als in den Filmen.«

Lassies Unterkiefer schnappte kurz zu. »Von den Filmen habe ich gehört«, sagte sie dann hoheitsvoll. »Da wird meine Rolle von einem Rüden gespielt, der noch nicht mal tricolor ist, sondern nur sabelfarben.«

»Richtig«, antwortete ich und setzte rasch hinzu: »Aber wer guckt schon Filme, wenn er genauso gut ein Buch lesen kann?!«

Kenan neben mir machte ein leises Geräusch, das ein unterdrücktes Auflachen hätte sein können. Doch Lassie schien zufrieden und ließ ihre perfekt rosafarbene Zunge erneut aus dem aristokratisch langen Fang rollen. »Habt ihr euch denn schon ein wenig umgesehen?«

»Wir haben einen Spaziergang vom Hügel runter gemacht.« Ich deutete mit dem Daumen hinter uns, wo soeben auch Zettel und Schnock auftauchten. Die Hündin wedelte ihnen ein freundliches Willkommen zu, das die beiden im Näherkommen mit fröhlichem Winken und einer Reihe kleiner, eifriger Verbeugungen erwiderten.

»Fantastischer Ausblick von da, nicht wahr?«, erwiderte Lassie dann an Kenan und mich gewandt. »Zu mehr Sightseeing ist momentan leider keine Zeit, schätze ich. Ihr seid sicher auch auf dem Weg zur Versammlung?«

Kenan und ich nickten beide.

»Wunderbar. Dann gehen wir doch zusammen rein!« Lassie trippelte mit zierlichen Schritten uns vorweg und plapperte dabei weiter. »Ich muss sagen, dass ich mich auf diese kleine Auszeit richtig freue«, gestand sie. »Im Frühjahr ist die Arbeit beim Bund deutlich angenehmer als mein Job hier. Puh, das war heute Morgen wieder mächtig anstrengend mit den Mutterschafen. Sie wollen einfach nicht kapieren, dass ich ihren Lämmern wirklich nichts tun werde …« Sie schüttelte resigniert den Kopf. Doch dann schien ein anderer Gedanke Oberhand zu gewinnen, und sie flüsterte Kenan kichernd zu: »Bin gespannt, was Black Beauty für Augen machen wird, wenn ich zusammen mit euch beiden im Saal erscheine.«

»Können wir von hier aus in die Zentrale gehen?«, wisperte ich Kenan von der anderen Seite her zu.

Lassies feinen Hütehundohren entging meine Frage nicht, und sie antwortete: »Selbstverständlich, Hope! Schließlich muss es in jedem Buch einen Zugang zur Zentrale geben. Es ist immer das größte oder das wichtigste Gebäude in der Story. Ach so …« Sie wandte sich zu mir um, während wir um das Landhaus herumgingen. »Und natürlich geht es immer zum Hintereingang rein.« Sie trabte uns voraus und blieb vor einer Tür aus grob gezimmertem, grün gestrichenem Holz stehen. Sie war zweigeteilt in einen oberen und einen unteren Bereich. Der obere stand offen und gab den Blick in einen kleinen Raum mit weiß getünchten Lehmwänden frei, in denen sich diverse Haken mit einer beeindruckenden Sammlung an Mänteln, Hüten und Angelruten befanden. Darunter standen ordentlich Stiefel und derbe Schuhe in diversen Ausführungen in Reih und Glied.

Ich wollte den Riegel der unteren Türklappe zurücklegen, als Kenan mich kurz an der Schulter berührte.

»Darf ich?«, sagte er.

Seine Berührung, so kurz sie auch gewesen sein mochte, sandte von der Stelle aus warme Wellen in meinen ganzen Körper. Ich war froh, dass ich nichts erwidern musste, und trat einen Schritt zur Seite.

Kenan schloss den oberen Bereich der Tür und verriegelte sorgfältig die Verbindung zwischen den beiden Teilen. Dann erst legte er den Riegel der gesamten Tür zurück, wodurch sich beide Teile gleichzeitig öffnen ließen.

»Zentrale«, sagte er.

Obwohl ich mit so etwas schon gerechnet hatte, bekam ich große Augen, als sich nun jener Gang vor mir auftat, der mir von Pemberlys Hintereingang bestens vertraut war.

Kenan ließ Lassie und mir den Vortritt, Zettel und Schnock folgten uns. Wir legten alle eine Hand … ähm … Pfote an die Wand, die kurz unter meiner Haut zu pulsieren schien. Dann setzten wir unseren Weg durch den grauen Marmorgang fort und gelangten, ganz wie immer, schließlich in die große Halle mit dem runden Tresen in der Mitte, hinter dem die Wächter die Monitore scharf im Auge behielten.

Als ich zur Vordertür hinausblickte, sah ich durch das stark getönte Glas dahinter den Hof des schottischen Landsitzes liegen, über den gerade eine Schar Gänse zog.

»Jetzt verstehe ich, was du vorhin gemeint hast«, murmelte ich leise. »Sieht jeder hinter der Fronttür die Szenerie jener Geschichte, durch die er in die Bücherwelt gekommen ist?«

»So ist es«, bejahte Kenan.

Am Tresen hatten zwei Frauen gelehnt, die sich nun zu uns umwandten. Die eine von ihnen kannte ich. Es war die große Schwarze aus der Versammlung neulich. Ihre Begleiterin war wesentlich kleiner, zierlich und in ein atemberaubend eng geschnürtes Korsettkleid samt Spitzenverzierungen gezwängt, das ihre Taille so schmal wie einen Flaschenhals erscheinen ließ. Ihr dichtes schwarzes Haar war in komplizierten Mustern zu einer Frisur verschlungen, die ihr fast bis zur Hüfte herabfiel. Die großen, grauen Augen und schweren Lider gaben ihr einen zutiefst melancholischen Ausdruck.

»Hallo, Hope, hallo, Kenan, hi, Lassie«, begrüßte uns ihre Freundin und schlug Kenan kurz kumpelhaft auf die Schulter.

Von der Scheu, die sie Rufus gegenüber an den Tag gelegt hatte, war nichts zu spüren. Kein Wunder. Trotz Anzug und Einstecktuch war Kenan eindeutig der lockerere der beiden Walker-Brüder.

»Tag auch«, erwiderte Kenan den Gruß und wandte sich dann an mich: »Hope, das hier sind Paulette Randonneur …« – aha, ich hatte also recht gehabt, die beeindruckende Frau war Französin, und zwar eine Wanderin, wie ihr Name verriet – »… und Anna Karenina.«

Paulette grinste mich mit aufblitzenden Augenbrauenpiercings an. Annas Ausdruck hingegen konnte ich nur schwer deuten. Sie hielt sich sehr aufrecht und wirkte wie versteinert. Nur ihr feuriger Blick tanzte zwischen Kenan und mir hin und her und schien dabei irgendwie … zu glühen.

Natürlich hatte ich Tolstois Epos einmal gelesen, doch hatte die an Hysterie grenzende, ausschließlich dem Selbstzweck geschuldete Leidenschaft der Titelfigur mich ein wenig abgeschreckt. Dann fiel mir ein, dass Gwen und Lance ja auch nur noch wenig mit den Rollen zu tun hatten, die sie in ihrer Geschichte spielten. Und Lassie hatte sogar sprechen gelernt. Womöglich hatte Anna eine ähnliche, durchweg sympathische Entwicklung durchgemacht? Das Funkeln in ihren grauen Augen wirkte allerdings wenig gewinnend. Wo wohl ihr über alles geliebter Wronskij steckte? In der Nähe entdeckte ich niemanden, der wie ein in Liebe entbrannter russischer Graf aussah.

»Es gibt vielleicht neue Erkenntnisse zu den Absorbierern«, mutmaßte Paulette und deutete mit dem Kopf zu den weit offen stehenden Türen des Auditoriums hinüber, von wo das Summen vieler Stimmen zu hören war.

»Davon gehen wir auch aus«, stimmte Kenan ihr zu und nickte in meine Richtung, als hätten wir uns darüber bereits unterhalten und seien zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Ich fand es sehr nett von ihm, mich meinen neuen Bekannten gegenüber auf diese Weise als vollwertiges und gut informiertes Mitglied des Bundes darzustellen. Überhaupt war Kenan sehr … nett.

Ehe wir jedoch noch mehr dazu sagen konnten, dröhnten vom Gang her laute Schritte zu uns. Rufus kam im Eiltempo auf uns zugestürmt. Sein Haar war vollkommen zerzaust und sein Gesicht hochrot.

»Hope«, keuchte er, als er bei uns ankam und aus vollem Tempo abrupt abbremste. »Warum verdammt noch mal hast du nicht auf mich gewartet? Ich dachte schon … ich dachte …«

Siedend heiß fiel mir ein, dass Kenan und ich vollkommen vergessen hatten, seinem Bruder eine Nachricht zu hinterlassen, so wie wir es eigentlich vorgehabt hatten.

»Hope war bei mir«, entgegnete Kenan mit einem beruhigenden Lächeln. »Da konnte sie nicht verloren gehen.«

Rufus funkelte ihn wutentbrannt an. Kenan hob entschuldigend die Schultern.

In diesem Moment tauchten am Halleneingang, ebenfalls außer Atem und sich gegenseitig stützend, Gwen und Lance auf. Gwen deutete mit dem Finger auf mich, und sie blieben stehen, um Luft zu holen.

Plötzlich war mir meine Aktion, so sang- und klanglos mit Kenan zu verschwinden, sagenhaft peinlich. Wie hatte ich nur nicht daran denken können, dass meine drei ständigen Begleiter in der Bücherwelt sich schrecklich sorgen würden?

»Tut mir leid, Rufus, das war meine Schuld«, hörte ich mich sagen. Es war mir höchst unangenehm, dass Kenan mit seinem griesgrämigen Bruder Streit bekam, nur weil ich gern durch Lassies Geschichte hatte spazieren wollen. »Wir wollten eine Nachricht für dich hinterlassen, haben uns dann aber irgendwie verplaudert und …« Konnte es sein, dass ich gerade alles noch schlimmer machte? Jedenfalls sah ich Rufus kräftig schlucken.

Paulette und Lassie tauschten einen Blick, und Lassie konnte ein unterwürfiges Wedeln nicht unterdrücken. Anna indessen sah weiterhin mit unergründlichem Gesichtsausdruck zwischen Kenan und mir hin und her.

»Okay«, brachte Rufus schließlich mühsam heraus und atmete ein paarmal tief ein und aus. »Okay. Ist ja nichts passiert. Durch das Buch, das ihr an unserem üblichen Platz zurückgelassen hattet, wusste ich ja, wohin ihr portiert wart.«

»Na also«, sagte Kenan.

Lassie nutzte die Gunst des Augenblicks und rief quer durch die Halle zu einem wie poliertes Ebenholz glänzenden Pferd hinüber: »Hey, Black Beauty, warte auf mich, ich komm mit rein!« Weg war sie.

Rufus wandte sich ebenfalls zur Tür und marschierte los. Zettel und Schnock begannen miteinander zu flüstern. Ich sah Kenan entschuldigend an.

»Bis später«, sagte er. In seinen Augenwinkeln zwinkerte ein Lächeln, das uns beide zu Komplizen machte. Mit diesem Anblick im Herzen eilte ich Rufus nach. Was immer die heutige Versammlung und meine anschließende Arbeit am BUCH bringen würde – meine Sensation des Tages hatte ich bereits erlebt.


15. Kapitel

»Leider gibt es erneut schlechte Nachrichten«, sagte M und verschränkte die Hände ineinander. In dem großen Versammlungssaal war es sehr still. »Dazu möchte ich Matteo bitten, euch zu berichten, was er gestern Abend erlebt hat.«

Rufus, Gwen, Lance und ich hatten in einer der vorderen Reihen Platz genommen und warteten ebenso gespannt wie die anderen auf die Neuigkeiten. M bat einen kleinen Mann mit Strohhut in zerknittertem Leinenanzug, der halb hinter ihr verborgen gestanden hatte, nach vorn.

»Matteo ist ein Wanderer aus Sizilien«, flüsterte Gwen mir zu.

Mittlerweile war ich schwer beeindruckt, aus wie vielen Ländern und Kontinenten der Bund seine Mitglieder zusammengesucht hatte. Und der Strom riss nicht ab: Ständig waren etliche unterwegs, um dort draußen nach weiterer Unterstützung zu suchen.

Matteo nahm den Strohhut zwischen die faltigen Hände und offenbarte, dass er nur noch spärliche Haare auf dem Kopf trug. Seine Altmännerstimme klang dünn und zittrig, als er zu sprechen begann, doch genau wie Ms wurden auch seine Worte durch irgendein Agentenhightech verstärkt, sodass man ihn auch auf den letzten Rängen gut verstehen konnte.

»Ja, also, das war eine wirklich verrückte Sache«, setzte er an. »Zuerst war alles wie immer. Ich lese Violette«, er deutete mit einem krummen Finger auf eine junge Frau von Mitte zwanzig ein paar Reihen über uns, die ihm angespannt zuwinkte, »wie immer über Pinocchio in die Zentrale, und sie ist zusammen mit M rauf zum BUCH. Ich selbst gehe nur noch selten mit rauf, weil meine Arthritis mich ziemlich piesackt, und auch wenn die Wendeltreppe für uns viel leichter zu bewältigen ist als für Nicht-Mitglieder, beschweren sich meine Knie über die vielen Stufen. Außerdem ist diese Rutsche nichts für meine alten Knochen.« Er räusperte sich und warf M einen fragenden Blick zu. Sie nickte aufmunternd. »Tja, also ich bin dann vorne raus zu Geppetto. Wir alten Kerle plaudern gern mal ein bisschen miteinander. Und wo könnte man das besser als in der Tür seiner Holzschnitzerwerkstatt mit Blick auf den Dorfplatz? Wir sitzen also da, plaudern, lassen uns die Abendsonne ins Gesicht scheinen, während der Brunnen plätschert und die Zypressen lange Schatten werfen …« Matteo blickte sinnierend vor sich hin.

M hüstelte leise.

Der alte Mann zuckte zusammen, sah sich um und fuhr fort: »Ach ja, also … Als es dann Zeit ist zu gehen, sag ich zu Geppetto: ›Wer ist denn der Kerl da drüben, der sich hinter der Statue der Heiligen Maria versteckt?‹ Aber als Geppetto hinsieht, ist da keiner mehr. Ich schwör’s euch, das war wie Zauberei. ›Besser, ich mach mich auf den Weg‹, sag ich zu Geppetto. ›Du weißt ja, wir leben in unsicheren Zeiten.‹ Wir stehen also auf, meine Knie krachen dabei immer ganz schön, und er meint, ich soll für den Rückweg doch die Tür zum Holzlager nehmen, weil die am nächsten liegt. Wir verabschieden uns, und er geht rein, um einen Espresso zu kochen, den kann er wie kein Zweiter. Ich gehe los, um die Ecke, und denk gerade noch, dass ich beim nächsten Mal die Zeit für den Espresso miteinplane, da packt mich plötzlich jemand von hinten und versucht, sich mit mir zusammen durch die Tür im Holzschuppen zu quetschen …«

Ein kollektives Raunen wie das Summen eines gewaltigen Bienenschwarms erhob sich auf den Rängen.

»Ja, ja!«, fuhr Matteo eifrig fort, von dieser Reaktion offenbar ermutigt. »An den Schultern hat er mich gepackt und festgehalten wie ’n Schraubstock an Geppettos Tischlerbank. Nicht mal den Kopf drehen und dem feigen Kerl ins Gesicht sehen konnt’ ich. Und so heiser geflüstert hat er: ›Sag den Namen deiner Enkeltochter! Sag den Namen, und nimm mich mit hindurch, sonst geschieht dir noch Schlimmeres als der Tod, alter Mann!‹, hat er gezischt.«

»Oh Himmel, ein Angriff auf ’s Portal!«, kreischte eine Frau auf den oberen Rängen und musste von den Umsitzenden beruhigt werden.

»Hab ich auch gedacht, ganz genau das hab ich auch gedacht!« Matteo nickte eifrig. »›Matteo‹, hab ich mir gedacht, ›Matteo, das hier ist ein Angriff auf das Portal nach draußen. Auf keinen Fall darfst du diesen Mafioso mitnehmen! Wer weiß, was er da anrichtet!‹ Genau das hab ich gedacht. Und meine Lippen waren versiegelt. Selbst mit siedendem Öl hätt’ er nichts aus mir rausbekommen, dieser Gauner!«

»Erzähl ihnen, wie du ihn losgeworden bist!«, zirpte eine winzige Grille, die ganz vorn auf einem Pult saß und mir erst jetzt ins Auge fiel.

Matteo fuhr sich mit der Hand über das zerfurchte Gesicht. »Das is’ eine echte Heldentat! Eine Heldentat is’ das! Jiminy hier hat nämlich alles mit angesehen und ist zu Meister Geppetto gehüpft. Und als der mit seinem größten Knüppel in der Hand plötzlich im Hof steht, lässt der Gauner mich los und rennt davon – leider ehe wir erkennen können, wer er ist. ’ne Kapuze hat er getragen, der Mafioso.«

»Er ist wohl zur nächsten Tür, um in den Wanderkorridor zu portieren?«, hakte ein bärtiger Zwerg aus der Reihe über uns nach.

Matteo zuckte mit den Schultern. »Geppetto und ich, also wir sind ja beide nicht mehr die Jüngsten. Und als wir um die Ecke kamen, um die der Schuft verschwunden war … war er nicht mehr da. Die Sache ist nur: Da gibt es keine Tür! Er muss einfach so verschwunden sein. ›Das war eine Skizze!‹, sag ich zu Geppetto. ›Das muss eine von diesen unfertigen Skizzen gewesen sein!‹«

Ein Aufschrei ertönte. Als ich den Hals verdrehte, erkannte ich in einer Ecke des Saales diverse nebelhafte Gestalten beieinandersitzend. Auch Rachel war unter ihnen und versuchte, einen jungen Mann zu beruhigen, der wütend die Fäuste gen Matteo schüttelte. Auch aus anderen Reihen wurden Stimmen laut, die »Verleumdung!« und »War ja klar, dass wir mal wieder Schuld sind!« riefen.

»Ruhe im Saal«, sagte M, ohne die Stimme zu erheben. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Tumult gelegt. »Vielen Dank für deinen Bericht, Matteo.« Sie nickte dem alten Mann zu, der sichtlich erleichtert das Podium verließ und sich zu der Grille in der ersten Reihe gesellte, wobei er den giftigen Blicken der Skizzen ein paar Plätze weiter tunlichst auszuweichen versuchte. Währenddessen ließ M ihren Blick aus den stahlgrauen Augen über die Ränge wandern.

»Wir alle wissen, dass niemand außer den Skizzen in der Lage ist, ohne Tür oder zumindest den Eingang zu einem wichtigen Platz ein Buch zu verlassen. Und obwohl Matteos Verdacht begründet scheint, besteht immer noch die Möglichkeit, dass der Angreifer sich irgendwo verborgen hielt, bis die Gefahr der Entdeckung vorüber war. Um erst dann durch eine der Türen im Dorf zu gehen. Wir dürfen uns nicht auf das scheinbar Offensichtliche verlassen, sondern müssen flexibel bleiben«, sagte sie eindringlich. »Bei dem Angreifer kann es sich also ebenso gut um einen Wanderer oder einen Gehilfen gehandelt haben.«

»Sehr richtig!«, rief der junge Skizzenmann, der sich über Matteos Anschuldigung so erregt hatte, und verschränkte erbost die Arme vor der Brust. »Vielleicht war es sogar ein Verwandler?!«

Gwen griff unter der Schreibablage vor uns nach meiner Hand und umklammerte sie. Ich sah sie beklommen an.

»Unsinn!«, meldete sich Rufus zu Wort. »Die Verwandler brauchen einen Wanderer oder Gehilfen, um eine Buchwelt zu verlassen. Und selbst dann können sie nur hierher, in den Wanderkorridor der Zentrale gelangen. Ausschließlich wir Wanderer sind in der Lage, aus einem Buch hinaus in die Echtwelt zu portieren.«

Ich konnte sehen, dass in unserem Umkreis einige der Buchfiguren zusammenzuckten, als er den Begriff für unsere Welt dort draußen benutzte. Doch obwohl er damit wohl bei etlichen aneckte, protestierte niemand laut. Vielleicht flößte ihnen die Tatsache Respekt ein, dass er sich mit seinen Worten quasi selbst als möglichen Verdächtigen hinstellte. Ich wusste es jedoch besser: Rufus Walker war derart von sich selbst überzeugt, dass er gar nicht auf die Idee kam, jemand könne ihn für den Täter halten.

»Es wurde bereits gesagt«, griff M den Faden wieder auf. »Dies war ganz offensichtlich ein Angriff auf das Portal. Jemand hat versucht, sich Zugang zu Mrs. Gateway’s Buchhandlung zu verschaffen.«

»Ein Wanderer hätte nicht Matteo gebraucht, um durch die Tür gehen zu können«, meldete sich eine der beiden indischen Zwillinge, die am Rand des Saales an der Wand lehnten, zu Wort. Ich konnte nicht sagen, ob es die Wanderin Neela oder die Verwandlerin Arundhati war. So ähnlich, wie die beiden sich sahen, konnten sie wahrscheinlich froh sein, wenn sie selbst immer wussten, welche von ihnen wer war. »Er hätte selbst die Tür öffnen, eines geliebten Menschen Namen sagen und hindurchgehen können.«

Ihre Schwester nickte. »Es muss eine literarische Figur gewesen sein.«

»Aber wieso sollte eine literarische Figur das Portal angreifen?«, lispelte ein Kaninchen im Jackett, bei dem es sich nur um Beatrix Potters Peter Hase handeln konnte.

»Diese Frage ist überaus berechtigt!«, stimmte ihm ein riesenhafter Kerl zu, aus dessen quadratischem, mit diversen Narben übersätem Schädel diverse Schrauben und Drähte herauslugten. Sein gruseliges Aussehen stand im krassen Gegensetz zu seiner überaus gewählten Ausdrucksweise. »Die Buchgestalt würde augenblicklich unter Qualen zu Dunst verdampfen, sobald sie die Schwelle überschreiten würde.«

Niemand antwortete darauf laut, aber überall im Saal war leises Getuschel zu hören. Da erhob sich Rufus, der neben mir gesessen hatte, und drehte sich zu den Rängen über uns. Sofort wurde es still.

»So, wie sich die Lage darstellt, scheint nur eine einzige Antwort auf diese Frage möglich«, sagte er laut. Alle Augen im Saal waren auf ihn gerichtet, und plötzlich fiel mir auf, dass er seinen Bart gestutzt und sich einen neuen Haarschnitt gegönnt hatte. In dem eng anliegenden T-Shirt und den lässig sitzenden Jeans sah er gar nicht mehr so verboten aus. Wie alle anderen hing ich an seinen Lippen und wartete auf seine Enthüllung.

»Jemand aus der Bücherwelt hat diesen Angriff unternommen, um genau diese Grenze zum ersten Mal zu überschreiten. Dieser Jemand muss einen Weg gefunden haben, in die Echtwelt zu gelangen, ohne dabei zu sterben. Ein Weg, der ihm anscheinend jedoch nur durch einen erfahrenen Wanderer geöffnet werden kann.«

Kollektives Erstarren auf allen Rängen.

»Ein Absorbierer?«, rief jemand ängstlich.

»Davon ist auszugehen«, erwiderte Rufus ernst. »Womöglich sogar ihr Anführer.«

»Aber nach allem, was man so hört, ist die Welt dort draußen für die meisten von uns extrem gefährlich«, zischelte eine überdimensionale Kobra, die eingeringelt Gott sei Dank weit entfernt von uns auf einer Schreibablage lag. »Die meisten von uns würden dort doch sofort auffallen und in enorme Schwierigkeiten geraten. Was wollen die Absorbierer denn da draußen?«

»Genau das ist es, was es herauszufinden gilt«, sagte M. »Wir haben eine Spezialeinheit zusammengestellt, die dieser Frage nachgehen wird. Rufus Walker, seine Gehilfen und Hope Turner haben sich freundlicherweise für diese Aufgabe zur Verfügung gestellt.«

Ich hob überrascht den Kopf, doch Rufus, der meinen Blick zumindest aus dem Augenwinkel wahrgenommen haben musste, reagierte nicht, sondern blickte unverwandt nach vorn zu M.

Na super. Also hatte er einfach über meinen Kopf hinweg entschieden und mir noch mehr Arbeit aufgehalst. Was fiel ihm ein, für mich zu sprechen – und erst recht in einer so ernsten Angelegenheit? Ich nahm mir vor, nach der Versammlung ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.

»Die Einrichtung einer Spezialeinheit heißt aber nicht, dass alle anderen sich auf deren Cleverness verlassen sollten«, mahnte M unterdessen die gesamte Zuhörerschaft. »Strengen Sie Ihre Köpfe an. Es ist nicht mehr zu leugnen, dass der Bund gegen die Absorbierer mehr und mehr in die Defensive gerät. Wir müssen unbedingt die Oberhand zurückgewinnen! Wir dürfen nicht länger nur in der Verteidigung feststecken, sondern müssen einen eigenen Angriff gegen unsere Gegner führen! Halten Sie die Augen auf. Und seien Sie kooperativ in Sachen Alibi und teilen Sie uns mit, wo sich jeder Einzelne von Ihnen gestern zur Zeit der Abenddämmerung in Geppettos Dorf aufgehalten hat – gleichgültig, welche Tageszeit in Ihrem jeweiligen Setting herrschte. Wie immer gilt die Zeit in Mrs. Gateways Laden als Referenz, in diesem Fall zwanzig bis einundzwanzig Uhr. Die Gehilfen Zettel und Schnock stellen die entsprechende Liste zusammen.« Sie wies auf die beiden Männer, die neben ihrem Wanderer Kenan ein paar Reihen über uns gesessen hatten und nun hastig aufsprangen. Zettel verneigte sich nach allen Seiten und verpasste Schnock einen Rippenstoß, damit der es ihm gleichtat. Schnock fummelte verlegen an der zusammengeschusterten Mähne des rostbraunen Löwenkostüms herum, dessen Kopf er vor sich auf die Ablage gelegt hatte. Zettel schwenkte eifrig eine vergilbte Schriftrolle.

»Bitte lassen Sie Ihren Aufenthaltsort zusammen mit dem Namen mindestens eines Zeugen aufnehmen«, schloss M.

»Was ist, wenn wir keine Zeugen haben?«, warf die Skizze Rachel ein. »Ich war den ganzen Abend in der Bibliothek und habe zum Begriff Absorbierer und seiner Geschichte recherchiert in der Hoffnung, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Ich glaube nicht, dass mich jemand dabei gesehen hat und das bezeugen könnte.«

»Nun«, sagte M, und ich sah, wie sie Rufus einen raschen Blick zuwarf. »Dies sind Leerstellen, die wir natürlich überprüfen müssen.«

Erneut schwoll das Raunen und Wispern in den Reihen der Zuhörer an.

»Ich bitte Sie!« M klatschte zweimal kurz in die Hände. »Das bedeutet nicht, dass Sie automatisch verdächtig sind.«

»Aber verdächtiger als diejenigen, die einen oder mehrere Zeugen vorweisen können«, erwiderte eine spitzgesichtige Hexe mit hohem Hut.

»Oh vermaledeit!«, rief Lance. »Das ist eine Frage der Ehre! Und des Zusammenhaltes! Denkt daran, was wir in der letzten Versammlung festgestellt haben: Die Absorbierer versuchen, einen Keil in unsere Reihen zu treiben. Und wenn wir so weitermachen, wird ihnen das sehr schnell gelingen. Seid nicht töricht! Reißt euch zusammen und benehmt euch wie erwachsene Buchfiguren.«

»Genau!«, rief die kleine, weiß gekleidete Alice neben der fetten Grinsekatze.

»Gut gebrüllt, Löwe! … ähm … ich meine, gut gesagt, Ritter Lancelot!«, sagte Zettel.

»Lance hat recht! Wir müssen zusammenhalten«, stimmte eine schöne Frau im mittelalterlichen Kleid einer Hofdame mit flammendroten, hüftlangen Locken zu. Der Mann ganz in Grün neben ihr kniff den Mund über dem spitzen Ziegenbärtchen zusammen und bedachte sie mit einem eifersüchtigen Blick.

»Gut so!«, sagte M, als von immer mehr Seiten zustimmendes Murmeln aufbrandete. »Als Letztes für die heutige Versammlung will ich noch eine besondere Warnung an die Wanderer und Verwandler aussprechen: Wenn Sie das Portal zurück in Ihre Welt dort draußen nutzen – als Wanderer auch aus einer Buchwelt oder als Verwandler nur hier aus der Zentrale –, sollten Sie extreme Vorsicht walten lassen! Von jetzt an gilt: Niemand nutzt das Portal ohne mindestens einen Gehilfen an seiner Seite, der die nähere Umgebung bewachen kann, bis die Tür wieder geschlossen ist!«

Die meisten Zuhörerinnen und Zuhörer um uns herum nickten zustimmend. M beendete die Versammlung und eilte sogleich die Stufen hinauf zum Ausgang. Während sich die Reihen lichteten, blieb ich zwischen Rufus und Gwen sitzen und starrte aufs leere Podium. Ich hatte wenig Ahnung von diesen Sachen, aber ich fragte mich: Wenn der Anführer der Absorbierer einen Weg gefunden hatte, unbeschadet durch das Portal hinaus in unsere Welt zu gelangen, galt das für andere Buchfiguren dann genauso?

Ich stellte mir vor, wie nicht nur der literarische Jack the Ripper, sondern auch andere Gestalten der Literatur, zum Beispiel diverse blutdürstige Untote, Dinosaurier aller Gefährlichkeitsstufen, menschenfressende Pflanzen und die in rosa Strickjäckchen gekleidete Professorin einer Zauberschule durch die Straßen Londons stürmten, und mir wurde angst und bange.

M hatte recht: Die Öffnung des Portals für Buchfiguren musste um jeden Preis verhindert werden. Ansonsten wäre die Welt, die ich seit zweiundvierzig Jahren kannte und die selbst im Angesicht von Müllbergen, Klimakrise und Supermodel-TV-Sendungen nicht nur übel war, dem Untergang geweiht.

»Und? Was denkst du über all das?«

Rufus’ Frage riss mich aus meinen Gedanken, und für einen Moment war ich vollkommen durcheinander. »Was? Ähm …« Bisher hatte er mich in Sachen des Bundes noch nie nach meiner Meinung gefragt. »Ich denke«, begann ich und griff auf, was mir während Matteos Berichterstattung spontan durch den Kopf geschossen war, »dass, wer immer Matteo angegriffen hat, ihn vorher eine ganze Weile beobachtet haben muss. Das legt den Schluss nahe, dass er oder sie sich auch hier in der Zentrale wie selbstverständlich bewegt.«

Rufus sah mich aufmerksam an und hob eine Braue.

»Derjenige wusste, dass Matteo den Namen seiner Enkeltochter sagt, wenn er zurück in die reale Welt will, nicht? Soweit ich weiß, ist man nicht auf einen Namen festgelegt und kann beliebig wechseln, aber egal welchen Anker sich der Wanderer wählt – meist wissen nur die engsten Vertrauten oder Gehilfen darüber Bescheid. Wobei ich in Matteos Fall seinen Freund Geppetto wie auch seinen Gehilfen, die Grille Jiminy, als Angreifer ausschließen möchte.«

Rufus schien über meine Worte nachzudenken.

»Jetzt bist du beeindruckt, hm?«, mischte Gwen sich von meiner anderen Seite her ein. »Hab ich nicht von Anfang an gesagt, dass sie ein superhelles Köpfchen ist, unsere Hope?!«

»Hab nie was Gegenteiliges behauptet«, brummte Rufus.

»Aber du behandelst sie immer noch wie einen Neuling. Dabei hat sie mehr als einmal bewiesen, dass sie hervorragend eigene Entscheidungen treffen kann.«

»Dieses Stichwort führt mich zu einer Frage«, wandte ich mich ärgerlich an Rufus. »Wie war das mit der freiwilligen Meldung zu der Spezialeinheit?«

Er tat mir den Gefallen, tatsächlich ein wenig schuldbewusst dreinzublicken. Aber nur für einen Augenblick. Dann zuckte er mit den Schultern und erwiderte: »Mein Bauch sagt mir, dass es verdammt knifflig werden kann. Es müssen sich die Besten mit dieser Sache beschäftigen. Und da es zugleich meine Aufgabe ist, dich zu beschützen, schien es mir das Sinnvollste, wenn du mit zum Team gehörst.«

Ich war sprachlos. Allerdings wusste ich selbst nicht genau, ob wegen der Selbstverständlichkeit, mit der er über meine Zeit und meinen Einsatz entschieden hatte, oder ob über sein bodenloses Selbstvertrauen, sich selbst zu den Besten zu zählen.

Kurz entschlossen stand ich auf und quetschte mich an ihm vorbei. »Dann werde ich mal meine Arbeit als Verwandlerin erledigen. Damit im Anschluss noch Zeit für die neue Aufgabe übrig ist«, sagte ich. Es klang ein wenig schnippisch, wie ich selbst bemerkte. Mit großen Schritten stürmte ich die breiten Stufen des Saales zum Ausgang hinauf. Erst als ich oben ankam, sah ich, dass Rufus mit Lance unten zurückgeblieben war und mir nachsah, während Gwen sich an meiner Seite hielt.

»Klasse Auftritt, Hope!« Sie strahlte. »Rufus ist ein grandioser Wanderer, aber manchmal vergisst er, dass auch andere was draufhaben.«

Auf dem Weg zum Aufzug durchquerten wir die große Halle und kamen an Kenan und Anna Karenina vorbei, die in einer Ecke standen und leise miteinander redeten. Als wir vorbeigingen, hob er den Blick und sah mich an. Ein feines Lächeln spielte in seinen Augenwinkeln und diese entzückenden Grübchen erschienen in seinen Wangen. Anna wandte den Kopf, um zu sehen, wen er anschaute. Als sie mich erblickte, drehte sie sich abrupt um und ging davon.

»Anna!«, hörte ich Kenan ihr nachrufen.

Doch sie blieb nicht stehen, sondern eilte mit hocherhobenem Kopf und stolzem Schritt weiter und zwang ihn auf diese Weise, ihr zu folgen.

»Wo wir zwei gerade so ungestört sind, Hope«, zischelte Gwen mir zu. »Nimm dir Rufus’ kleinen Ausbruch vorhin nicht zu Herzen. Es war ein Riesenschock für ihn, als er feststellte, dass du mit einem anderen Wanderer rübergegangen bist. Ich glaube, er hatte wirklich Angst, dass du irgendwo verloren gehen könntest. Seit der Sache mit Leah ist er in dieser Hinsicht ziemlich empfindlich. Na ja, und dann ausgerechnet Kenan …« Sie wiegte den Kopf, und ich öffnete schon den Mund, um zu fragen, was sie damit meinte, ausgerechnet Kenan, und was um Himmels willen denn mit Leah geschehen war, doch da fuhr sie schon mit einem lieblichen Lächeln fort: »Das war wirklich ein feiner Zug von dir, in Lassies Geschichte zu portieren. Noch nie hat eine so begabte Verwandlerin ihr Buch ausgesucht.«

»Na ja, es … es war eher eine Art Versehen«, sagte ich stockend.

»Oh, bitte lass sie das nicht hören. Sie schwebt auf Wolke sieben. Sieh nur.«

Tatsächlich war Lassie am anderen Ende der Halle von diversen Tieren umringt. Auch der schöne schwarze Hengst von vorhin stand dabei und sah ein wenig neidisch aus.

In diesem Moment erschienen Rufus und Lance in der Tür zum Saal, blickten sich um und kamen langsam zu uns herüber. Rufus ging betont lässig und bemühte sich, nicht zu uns herüberzuschauen. Wenn ich seine Körpersprache richtig deutete, hatte mein kleiner Anpfiff tatsächlich Spuren hinterlassen. Lance dagegen schien den Disput zwischen seinem Wanderer und mir bereits vergessen zu haben. Er lächelte huldvoll in alle Richtungen und zupfte ein paar unsichtbare Flusen von seinem Umhang.

»Nur noch schnell eines wegen Kenan«, flüsterte Gwen mir zu, und ich war sofort ganz Ohr. »Es geht das Gerücht, dass er heimlich eine Geliebte hat, eine Buchfigur, du verstehst? Das wär ’ne echte Sensation. Hat es noch nie gegeben, dass eine Buchfigur und einer von euch da draußen sich verlieben und zusammen sind und so.«

Obwohl ich so tat, als fände ich ihren kleinen Klatsch hochspannend, bohrte sich eine Faust in meinen Magen. Kenan und eine Geliebte?

»Wer soll es denn sein?«, erkundigte ich mich.

Gwen zuckte betont harmlos mit den Schultern. »Genaues weiß man nicht. Aber als er damals als knackiger junger Kerl in der Bücherwelt ankam, trieb er sich vor allem bei Tolstoi herum …«

Rasch sah ich durch die Halle zu dem Gang, den Anna Karenina hinabgerauscht war, dicht gefolgt von Kenan. Verdammt.

»Aber … was ist denn mit Graf Wronskij? Die beiden sind doch so glücklich miteinander, nachdem er sie auf dem Bahnsteig vor dem Selbstmord gerettet hat.«

»Hope.« Gwen seufzte. »Das ist doch nur die Handlung. In der Bücherwelt sind sich die beiden schon seit Jahrzehnten nicht mehr grün. Pferderennen, Wodka, Schlachten in undurchsichtigen Kriegen. So was kann eine Frau irgendwann ziemlich langweilen.«

Immer noch starrte ich den Flur entlang. »Heißt das, eines der berühmtesten glücklichen Liebespaare der Weltliteratur hat nur noch auf dem Papier sein Happy End?«

»Wir spielen doch alle unsere Rollen, oder?«, erwiderte Gwen und schmetterte dann Lance und Rufus entgegen: »Ach, da seid ihr ja endlich!«

»Mir dünkt, ihr habt Geheimnisvolles zu bereden. Weibersachen?«, erkundigte sich Lance, als die beiden bei uns eintrafen.

»Genau«, antworteten Gwen und ich wie aus einem Mund.

In diesem Augenblick öffnete sich die Fahrstuhltür und wir traten zu viert ein. Ich berührte das Sensorfeld für Ms Stockwerk und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich Gwens Gerüchte ziemlich aus der Fassung gebracht hatten. Doch mir entging nicht, dass Rufus mich von der Seite her nachdenklich musterte.


16. Kapitel

Heute waren nicht so viele Seiten im BUCH zu bereinigen wie an den Tagen zuvor. Offenbar hatten einige Verwandler die Gelegenheit genutzt und für ein paar leere Seiten gesorgt, da sie sowieso wegen der Versammlung in die Zentrale mussten.

Trotzdem war es wie jedes Mal ein befriedigendes Gefühl, die schwarzen Buchstaben von den dunkel umwaberten Seiten verschwinden und alle Blätter umschlagen zu sehen, bis nur noch der hübsche, goldfarbene Titel übrig blieb.

Im Anschluss aßen wir zu viert in dem großen Speisesaal, was mein knurrender Magen sehr begrüßte. Die Lunchzeit war längst vorbei, sodass nicht mehr viele andere Mitglieder des Bundes an den langen Tischen saßen. Die wenigen, die hier waren, bedachten uns mit respektvollen Blicken und freundlichem Lächeln.

Ein paar Tische weiter saß die französische Wanderin Paulette mit einem smarten Kerl mit bereits ergrauenden Schläfen zusammen.

»Er gehört zu ihr«, raunte Gwen mir zu, während Rufus und Lance über irgendjemanden namens Hagen von Tronje sprachen. »Tobias Wandler, ein Deutscher.«

Ich hielt die Augen nach Anna Karenina auf, doch ich konnte sie nirgends entdecken. »Und ihre Gehilfen? Sind die anderswo unterwegs?«, wollte ich beiläufig wissen.

»Paulette hat nur Anna.« Gwen zuckte mit den Schultern, während sie ihren Teller ein zweites Mal belud. »Und wer weiß, wo die sich gerade herumtreibt.« Vielsagend lüpfte sie ein paarmal schnell hintereinander die Brauen.

Ich ahnte, was sie damit sagen wollte, und mein Magen reagierte mit einem ärgerlichen Knurren.

Paulette und ihr Verwandler Tobias erhoben sich und kamen an unserem Tisch vorbei, als sie hinausgingen.

»Viel Erfolg bei eurer Aufgabe, Spezialeinheit!« Die Wanderin lächelte mich herzlich an und warf Rufus einen scheuen Blick zu.

Ich bedankte mich und sah den beiden nach, wie sie Seite an Seite den Saal verließen. Zwischen ihnen floss eindeutig ein Strom des Vertrauens. Ihre Bewegungen wirkten aufeinander abgestimmt. Mir fielen Neela und Arundhati ein, bei denen es sich ganz genauso verhielt. Allerdings hatte ich angenommen, dass dieser Gleichklang allein ihrem Zwillingsdasein geschuldet war. Als ich mich jetzt jedoch im Saal umblickte, entdeckte ich ein ähnlich vertrautes Miteinander an gleich mehreren Tischen, an denen ein Wanderer mit seinem Verwandler zusammensaß.

Ich musterte Rufus von der Seite. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie wir beide wohl auf andere wirken mochten. Sollte ich mich einfach damit abfinden, dass mein Wanderer und ich nicht sonderlich harmonierten?

»Alle fertig?«, brummte Rufus soeben mit einem kritischen Blick auf die leer gefegten Teller vor uns. »Es gibt viel zu tun. Am besten gehen wir als Erstes in den Verhörraum, um unsere Alibis abzugeben.«

Wir machten uns auf den Weg.

Der Verhörraum, wie Rufus ihn genannt hatte, erinnerte mich stark an den Raum, in dem die riesige Rutsche endete, in der ich nach getaner Verwandlerinnenarbeit vom Dachboden herunterkam. Weiße, schalldämmende Kunststofffliesen zogen sich vom Boden bis zur Decke, wobei drei der Wände und die Decke aus sich heraus zu leuchten schienen. Die vierte Wand war komplett verspiegelt – und wieder dachte ich, dass sich dahinter bestimmt ein weiterer Raum befand, um von dort das Geschehen in diesem hier durch die Spiegelwand verfolgen zu können.

Die Mitte des Raumes nahm ein großer Schreibtisch aus blitzendem Chrom ein. Darauf lag eine wahrscheinlich meterlange Rolle aus vergilbtem Papier. Hinter dem Schreibtisch saß der Weber Zettel aus dem Sommernachtstraum, neben sich seinen Kumpanen Schnock, und führte die Alibi-Liste aller Mitglieder des Bundes für den gestrigen Abend zur Zeit des Angriffs auf den Wanderer Matteo. An diesem hochmodernen Agententhrillerschauplatz wirkten die beiden Shakespeareschen Handwerker in ihren abgerissenen Klamotten vollkommen deplatziert.

Vor dem Schreibtisch hatte sich eine Warteschlange von aussagewilligen Wanderern, Verwandlern und Buchgestalten eingefunden. Wir reihten uns ein, und nachdem wir eine Weile gewartet hatten, wurde mir klar, warum es so langsam vorwärtsging: M hätte für diese Aufgabe besser geeignete Kandidaten wählen sollen. Zettel war zwar des Schreibens mächtig, doch es dauerte seine Zeit, bis er, mit zwischen die Lippen geklemmter Zungenspitze, unbeholfen Buchstabe für Buchstabe mit einer Gänsefeder aufs Pergament gekratzt hatte.

Ich nutzte die Zeit, um mich unter den mit uns Wartenden umzusehen. Noch immer faszinierten mich die bunte Vielfalt der Anwesenden und die Selbstverständlichkeit, mit der Menschen aus der Echtwelt mit den kuriosesten Figuren umgingen. Wie bei der ersten Versammlung trugen die meisten die Kleidung ihrer Buchwelt, was es mir erleichterte zu erraten, aus welcher Geschichte sie stammten. Verstohlen musterte ich den einen oder die andere.

Direkt vor uns diskutierten der eher schmächtige Universitätsstudent Frankenstein und sein grobschlächtiges Monster, das mir bereits in der Versammlung durch seine kluge Wortmeldung aufgefallen war, sehr kultiviert über die verschiedenen Deutungsmöglichkeiten des Wortes absorbieren.

Hinter uns stand ein hübscher junger Mann in historischem Kostüm, der sich ein Mädchen mit Fischschwanz über die Schulter gelegt hatte. Die kleine Meerjungfrau schien ob dieser Behandlung keineswegs entrüstet, sondern stützte sich mit beiden Ellenbogen an seinem Rücken ab und hielt auf diese Weise höchst bequem einen Schwatz mit einem mageren Jungen in kurzen, schrecklich kratzig wirkenden Tweethosen, der mich an Dickens’ Oliver Twist erinnerte.

Weiter hinten in der Reihe fand sich eine drollig anmutende Pyramide bestehend aus einem Esel, einem Hund, einer Katze und einem Hahn, von denen sich ständig einer bei den anderen beschwerte, dass irgendetwas zu unbequem sei.

Der etwa dreißigjährige Mann mit dunklen, sympathischen Augen und platt anliegendem, pechschwarzem Haar vor ihnen, schien über den Streit amüsiert. Kurz begegneten sich unsere Blicke. Da ich durch ihn hindurch die Bremer Stadtmusikanten erkennen konnte, musste es sich um eine Skizze handeln. Er zwinkerte mir augenrollend zu, und ich grinste verständnisvoll zurück.

Ganz ehrlich? Wenn ich vor einem Monat in diese Szenerie versetzt worden wäre, hätte ich wahrscheinlich geglaubt, den Verstand verloren zu haben, oder – was noch wahrscheinlicher war – ich hätte den Verstand verloren.

Als wir in der Reihe vorgerückt waren, hob Zettel den Kopf und erkundigte sich bei Rufus: »Name?«

»Das ist Rufus Walker, du Spitzbube, das weißt du sehr gut!«, erklärte Lance an dessen Stelle.

Zettel schrieb den Namen auf.

»Wo warst du, Rufus Walker, als gestern in Geppettos Dorf die Abenddämmerung heraufzog?«, leierte er dann wie bei allen anderen herunter.

»Ich war mit Lance zusammen im Nibelungenlied bei Hagen von Tronje, um mit ihm mögliche Taktiken der Absorbierer zu besprechen«, erklärte Rufus.

»Mitnichten, wir kamen erst bei Hagen an, als die Sonne bereits vollständig gesunken war«, widersprach Lance sogleich.

»Tatsächlich?«

Lance kam ins Grübeln, wobei er sein hübsches Gesicht in tiefe Falten legte. Eine Miene, die man nicht oft an ihm sah – was wahrscheinlich bedeutete, dass er nicht allzu häufig angestrengt nachdachte. »Ich glaube schon. Denn vorher war ich noch im Sherwood Forest. Da stand ich auf einer Anhöhe und stellte fest, wie wunderschön die Landschaft dort aussieht, wenn die Dämmerung heraufzieht …«

»Gemach, gemach! Nicht alle durcheinander!«, unterbrach Zettel. »Wen soll ich noch aufschreiben?«

Lance schnaubte. »Du Lumpazius, du kennst mich doch. Ich bin Lance, Ritter Lancelot«, erklärte er dem Schreiber. Ungeduldig beugte er sich über das Pergament. »L-a-n-c-e, genau, das reicht.«

»Und du führtest ein Selbstgespräch im Sherwood Forrest, als die Dämmerung heraufzog, Ritter Lancelot?«, hakte Schnock nach, während Zettel die Federspitze ins Tintenfass tunkte und sich bemühte, alles mitzuschreiben.

Lance starrte Schnock einen Moment lang an. Dann zog eine feine Röte über sein Gesicht.

»Nun ja … ähm … nein …«, stammelte er.

»Was denn nun?«, brummte Zettel und sah genervt von seiner Feder auf. »Hast du nun festgestellt, wie wunderschön die Landschaft aussieht, wenn die Dämmerung heraufzieht, oder nicht?«

»Doch. Doch, das habe ich festgestellt. Aber …« Lance senkt die Stimme und wisperte dem Schreiber zu: »… ich war nicht allein«.

»Es gibt einen Zeugen für dein Selbstgespräch?!«, fasste Schnock zusammen.

Lance knirschte mit den Zähnen. »Es war kein Selbstgespräch, sapperlot! Ich war in Begleitung einer … Dame.«

»Geht es vielleicht ein bisschen schneller da vorne?«, drängelte ein paar Plätze hinter uns ein Jüngling in kanariengelbem Rokokokostüm und schüttelte ungeduldig seine Rüschenärmel zurecht. »Ich möchte heute noch in mein Buch zurück. Die Handlung ist gleich an der Stelle mit der großen Party. Da war schon beim letzten Mal nur mein Abziehbild dabei, und ich hab den ganzen Spaß versäumt.«

»Der Name der Dame?«, verlangte Zettel.

Lance druckste herum. »Nein, also, das geht jetzt wirklich nicht. Das ist eine … Privatangelegenheit.«

»Werter Ritter Lancelot«, Schnock plusterte sich in seinem Löwendress mächtig auf. »Dies ist eine höchst wichtige, außerordentlich offizielle Befragung. Da gibt es keine Privatangelegenheiten.«

Lance knickte in der Körpermitte ein. Nach einem flehenden Blick zu Rufus, den der jedoch nur mit einem ernsten Nicken quittierte, flüsterte Lance Schnock etwas zu.

»Lady Marian?«, wiederholte der laut und vernehmlich.

Lance zuckte zusammen und errötete heftig bis unter seine blonde Haartolle. Tapfer nickte er.

Zettel und Schnock flüsterten miteinander. Dann fuhr Zettel mit der Spitze seiner Gänsefeder auf der Pergamentrolle die Liste derer hinauf, die sich bereits eingetragen hatten.

»Hm …«, murmelte er. Schließlich fand er den entsprechenden Namen und las vor: »Lady Marian sagt aus, sie habe sich zur Abenddämmerung in ein keusches Gebet in der Kapelle von Nottingham Castle zurückgezogen. Kein Zeuge. Außer die Statue der Heiligen Johanna, zu der sie betete.«

Eine peinliche Stille entstand. Lance sah äußerst betreten drein.

»Selbstgespräch«, sagte er dann und tippte mit dem Finger hinter seinen eigenen Namen.

Zettel schrieb es auf.

Rufus räusperte sich. »Tja, dann werde ich wohl irgendwo hier in der Zentrale unterwegs gewesen sein. Denn hier haben wir uns getroffen, bevor wir im Wanderkorridor eine Tür zu Hagen von Tronje nahmen.«

Zettel schrieb: »I-r-g-e-n-d-w-o h-i-e-r.«

»Zeugen?«, fragte Schnock.

Rufus zuckte mit den Schultern.

Zettel kratzte ein Fragezeichen hinter seinen Namen. Dann blickte er auf und mir mitten ins Gesicht. Er sprang auf.

»Eure Verwandlerinnenheit!«, rief er und vollführte eine merkwürdige kleine Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Euch so schnell wiederzusehen.«

Ich konnte hören, wie weiter hinten in der Schlange mein Name flüsternd weitergegeben wurde. Ein paar der Gestalten reckten neugierig die Hälse.

»Ja, ähm … hallo, ich freu mich auch, Zettel.« Weil er mich so erwartungsvoll anstrahlte, setzte ich artig hinzu: »Vorhin kam ich gar nicht dazu, euch zu eurem tollen Stück zu gratulieren. Ich mag den Sommernachtstraum sehr gern. Am Ende der Junior School habe ich sogar mal in einer Aufführung mitgespielt.«

Zettel war hellauf begeistert. »In der Tat? Welche Rolle durfte sich über Eure begnadete Darstellung freuen? Nein, sagt es nicht. Ich komme darauf! War es die schöne Hermia? Oder gar die anbetungswürdige Helena? Oder … nein! Ich weiß, Ihr spieltet die Titania, die Königin der Elfen! Ist es so?«

Oh verflixt, warum hatte ich nur damit angefangen?!

»Nun, um ehrlich zu sein war es keine der drei«, gestand ich. »Tatsächlich habe ich einen der Handwerker gespielt.«

Zettel starrte mich fassungslos an. Dann hüpfte er einmal in die Höhe und stieß Schnock in die Seite. »Hast du das gehört, Kumpane? Sie hat einen der Handwerker gespielt! Einen von uns. Vielleicht gar am Ende … mich?«

Zettel hatte die bedeutendste Rolle in der Handlung rund um die Handwerkertruppe, die zu Ehren der Hochzeit des Herrscherpaares von Athen ein Stück einstudieren will. Der vorlaute und gewitzte Weber Zettel wird vom Kobold Puck mit einem Eselskopf versehen und der mit einem Liebestrank verzauberten Elfenkönigin Titania als Geliebter vorgesetzt.

Als Elfjährige war mir durchaus klar gewesen, dass Zettels Rolle wunderbare Möglichkeiten zur Entfaltung bot. Wochenlang hatte ich seinen Text gelernt und mir vorgestellt, wie das Publikum bei meiner kecken Darbietung in brüllendes Gelächter und Begeisterungsstürme ausbrechen würde. Doch als es an die Verteilung der Rollen ging, wurde ich beim Vorsprechen von einem kleinen, dicken Jungen ausgestochen, den meine zur Abstimmung gebetenen Klassenkameraden lustiger fanden als mich. Letztendlich hatte ich …

»Nein, leider nicht, ich spielte die Rolle des Kesselflickers Schnauz«, sagte ich ein wenig beklommen.

Zettel machte eine verdutzte Miene.

Schnauz’ Rolle ist verschwindend gering. Im Grunde hat er in dem Schauspiel, das im Stück selbst aufgeführt wird, keine andere Aufgabe, als mit gespreizten Fingern die Wand zwischen den beiden verzweifelt Liebenden darzustellen. Damals hatte es mich schrecklich gedemütigt, von einer der Hauptakteure zu einer unwichtigen Nebenrolle degradiert worden zu sein – auch wenn Mum im Publikum wie wild geklatscht und laut »Bravo, Wand! Fantastische Wand! Ganz großartig!« gerufen hatte.

Nach der kurzen Irritation in Zettels Gesicht erwartete ich eine enttäuschte Miene. Doch ganz im Gegenteil: Er schüttelte langsam den Kopf und bedachte mich mit einem so bewundernden Blick, dass ich von jedem anderen außer einem Sommernachtstraum-Handwerker vermutet hätte, er wolle mich auf den Arm nehmen.

»Hope Turner, es wird viel erzählt über Eure Klugheit, Euren Mut und Eure Bescheidenheit, doch nie hätte ich mir träumen lassen, Eure Verwandlerinnenheit, dass Ihr all Euer Können fließen lasst in die Darstellung der … Wand!«, säuselte er hingebungsvoll.

Sein Kollege Schnock nickte mir zustimmend zu und meinte: »Eine Rolle mit wenig Text muss gut gespielt sein. Davon kann ich selbst ein Liedchen singen.« Sein eigener Text im Stück bestand aus nichts als Löwengebrüll.

»Geht’s jetzt endlich mal weiter da vorn?«, beschwerte sich erneut der Rokokomann.

»Sicher, Entschuldigung«, sagte ich und diktierte Zettel: »Ich war im Richmond Park spazieren. Zusammen mit Christian Coleman.«

Schnock und Zettel murmelten miteinander. Dann teilte Schnock mir bedauernd mit: »Zeugenaussagen von NichtEingeweihten gelten als schwer zu überprüfen.«

»Was heißt das?«

»Sie gelten so gut wie … kein Zeuge«, murmelte Zettel verlegen.

Ich seufzte. »Aber ich kann es doch nicht ändern, dass ich gerade draußen unterwegs war.«

»Ihr hättet Euren Wanderer dabeihaben können, nicht wahr?«, schlug Schnock mit Blick auf Rufus vor.

»Na, danke, es reicht mir, dass ich ihn …« Hastig unterbrach ich mich.

»Ja?«

»Ach nichts. Dann schreib eben kein Zeuge hin«, sagte ich schnell. Doch als ich mich an Gwen wandte, streifte ich Rufus mit einem raschen Blick. Seine Stirn war wie immer düster umwölkt. Sicher hatte er gehört, was ich gesagt hatte.

»Wo warst du, Gwen?«, fragte ich sie, um von mir abzulenken.

Sie kratzte sich am Kopf. »Ich hatte mir ein Pferd aus den Stallungen geliehen und bin ausgeritten. Aber abgesehen von den Stallburschen, die mich haben losreiten und später wieder ankommen sehen, bin ich niemandem begegnet«, erklärte sie achselzuckend.

»K-e-i-n Z-e-u-g-e«, buchstabierte Zettel.

»Na toll«, murrte Gwen. »Die vier Mitglieder der Spezialeinheit haben alle kein Alibi für den gestrigen Angriff. Wie sieht das denn aus?«

»Wir sind zum Stillschweigen verpflichtet«, teilte Zettel uns mit Blick auf mich eifrig mit. »Ich werde es bestimmt niemandem weitererzählen.«

»Ich auch nicht«, versprach Schnock.

»Ich auch nicht«, sagte der kanariengelbe junge Rokokomann ein paar Wartende hinter uns. Andere Umstehende nickten eifrig. Rufus, Gwen, Lance und ich tauschten Blicke.

»Kommt«, entschied Rufus schließlich.

Wir verließen den Verhörraum, und während wir gemeinsam den Gang hinuntergingen, sagte ich: »Es ist wohl davon auszugehen, dass in spätestens einer Stunde alle darüber Bescheid wissen.«

Gwen kicherte. Lance schien noch tief in Gedanken versunken und hatte meine Anmerkung gar nicht mitbekommen. Rufus stieß einen kleinen Laut aus, der wie ein resigniertes Grunzen klang, und nickte.

»Das sehe ich genauso. Allerdings werden wir nicht die Einzigen sein, die kein Alibi vorzuweisen haben. Es gibt viele Romanfiguren, die die Einsamkeit und Abgeschiedenheit schätzen. Ebenso wie viele Wanderer und Verwandler in der Echtwelt Kontakte zu NichtEingeweihten pflegen. Ich fürchte, diese Befragung wird nicht viel bringen.«

Einen kleinen Moment lang versuchte ich, mir vorzustellen, zu welchen NichtEingeweihten Rufus wohl Kontakt pflegte, wie er es ausdrückte. Und zum ersten Mal schoss mir die Frage durch den Kopf, wessen Namen er wohl sagte, bevor er durchs Portal in Mrs. Gateway’s Buchladen rückportierte. Schließlich musste es jemanden geben, den er dort draußen kannte und wirklich mochte, vielleicht … liebte.

Dieser Gedanke verwirrte mich. Als sei es vollkommen abwegig, dass dieser ernste Kerl mit den dunklen Augen solcherart Gefühle hegen könnte.

»Was werden wir jetzt unternehmen?«, wollte ich wissen. »Ich meine, als Spezialeinheit müssen wir doch irgendwie tätig werden.«

»Darüber habe ich mir selbstverständlich schon Gedanken gemacht«, erwiderte Rufus. »Es gibt zwei maßgebliche Fragen, denen wir uns widmen müssen. Die erste ist: Haben die Absorbierer mit ihrem Attentat noch mehr bezweckt, als die dunkle Energie im BUCH zu potenzieren?«

»Sehr richtig!«, pflichtete Lance ihm bei. »Davon abgesehen versuchen sie natürlich, Zwietracht in unseren Reihen zu säen, was taktisch klug und menschlich bösartig ist.«

»Damit werden sie kein Glück haben!«, sagte Gwen überzeugt.

»Das vielleicht nicht. Trotzdem sollten wir herausfinden, ob ihr Attentat noch einem weiteren Zweck dienen sollte, der durch unsere Abwehr jedoch verhindert wurde. Nur wenn wir versuchen, wie sie zu denken, können wir uns auf einen weiteren Angriff vorbereiten«, fasste ich zusammen.

Lance sah mich anerkennend an. »Und du denkst schon wie eine von uns.«

»Und die zweite Frage?«, erkundigte Gwen sich.

Rufus sah von ihr zu Lance und dann zu mir. »Sag du es mir, Hope.«

Aha, da war sie also, die Aufforderung zu beweisen, dass ich tatsächlich eine von ihnen war.

»Die zweite Frage liegt doch wohl auf der Hand«, antwortete ich kühl. »Sie lautet: Wer ist der Verräter?«

Ich begegnete seinem Blick aus den dunklen Augen möglichst selbstbewusst. Und vielleicht lag es daran, dass ich es schaffte, nicht mal zu blinzeln, was ihn irgendwie durcheinanderbrachte. Auf jeden Fall schimmerte im Braun seines Blicks plötzlich eine deutliche Verunsicherung. Für zwei, drei oder vier Sekunden sahen wir uns auf diese Weise an. Dann wandte er sich mit einem Räuspern ab.

Lance schien die kleine Irritation nicht aufgefallen zu sein, denn er fragte unternehmungslustig: »Haben wir einen Plan?«

Rufus blinzelte kurz und war schon wieder ganz der Alte. »Haben wir! Es gibt einen literarischen König, dessen Figur auf der eines realen beruht, der jedoch in seiner fiktiven Geschichte durch Intrigen an seinem Hof fast zu Fall gebracht wird. Er ist also nicht nur ein großer Kriegsheld, sondern kennt sich auch bestens aus mit Verrätern in den eigenen Reihen. Sicher kann er uns wertvolle Tipps geben, wie wir bei der Suche vorgehen sollten. Ich schlage vor, dass wir in seine Buchwelt wechseln und ihn dort aufsuchen. Das ist sicherer, als ihn hierherzubitten – immerhin lauert hier irgendwo ein Spion.«

»In welches Buch reisen wir?«, wollte Lance neugierig wissen.

»Oh, du selbst hast mich gerade auf die Idee gebracht mit der Erwähnung des Sherwood Forest«, antwortete Rufus. »Ich meine Richard Löwenherz aus der Sage von Robin Hood.«

Lance wurde blass. »Och … ähm … muss das sein?« Er betrachtete seine Fingernägel.

Ich konnte ihn verstehen. Schließlich hatte er soeben erfahren, dass seine angebetete Lady Marian ihr gestriges Stelldichein im Sherwood Forest verleugnete. Ihr nun in ihrer eigenen Geschichte zu begegnen wäre für ihn bestimmt nicht angenehm.

Rufus bedachte seinen Gehilfen mit einem nachdenklichen Blick. Dann wandte er sich um und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.

»Na, worauf wartet ihr?«, sagte er an uns gewandt, fasste Lance am Ärmel seines Hemdes, das er unter dem roten Umhang trug, und zog ihn mit sich.

»Männer«, murmelte Gwen in sich hinein, während wir ihnen folgten. »Schlachten und Kriege, kein Problem. Aber echter Herzschmerz … das geht gaaaar nicht. Tz.«

Sie brummelte noch einiges mehr. Ich hörte ihr jedoch nicht richtig zu, denn mir war nicht entgangen, dass Rufus Lance ebenfalls etwas zu sagen hatte. Und wenn mich nicht alles täuschte, kamen in den mit gesenkter Stimme geraunten Sätzen unter anderem »… besser jetzt sofort klären …« und »… solltest ihr deutlich machen, was du für sie …« vor.

Konnte es sein, dass der brummige Rufus, der von allem immer so unberührt tat, seinem Gehilfen gerade Nachhilfe in Sachen Annäherung an die Herzdame gab?


17. Kapitel

Ich war gespannt, auf welche Weise wir aus in der Zentrale in die Buchwelt Robin Hoods gelangen würden, denn ich selbst war bisher ja nur aus Mrs. Gateway’s Fine Books portiert. Die anderen hatten einen gewissen Wanderkorridor erwähnt, der hier in der Zentrale lag und von dem aus man angeblich ebenfalls in jede beliebige Buchwelt gelangen konnte.

»Es ist unsere Eingangstür zur Zentrale«, hatte Gwen mir erklärt. »Literarische Figuren können ihre Geschichte ausschließlich durch diesen Korridor verlassen – und auch nur durch ihn zurück in ihr Setting gelangen.«

Gesehen hatte ich diesen mysteriösen Gang noch nicht, dementsprechend neugierig war ich auf diesen Ort.

Rufus und Lance marschierten uns vorweg. Rufus mit seinem üblichen, energischen Schritt. Lance ein wenig zaghaft und mit hängenden Schultern.

»Gwen?« Da war etwas, das mir schon länger durch den Kopf ging. »Was passiert eigentlich in diesem Moment mit der Handlung eurer Geschichte? Der Rokokomann gerade, der hinter uns im Verhörraum wartete, sagte etwas von einem Abziehbild, das an seiner Stelle sein Lieblingsfest in seiner Geschichte erleben würde, wenn er nicht rechtzeitig da sei. Was meinte er damit?«

»Ach das.« Gwen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Manche von uns hängen auch nach Jahrzehnten noch an der Handlung ihrer Geschichte, selbst wenn sie sie schon hundertmal erlebt haben. Ganz ehrlich? Ich will nie wieder all die Seiten der Artussage durchexerzieren müssen.«

»Aber was passiert, wenn draußen jemand euer Buch liest, solange du hier in der Zentrale oder mit Rufus unterwegs bist?«

»Ganz am Anfang war ich natürlich in jeder Zeile dabei. Unsere fertiggestellte Geschichte wurde zum ersten Mal gelesen, das Setting entstand nach den Vorstellungen des Lesenden, und alle Protagonisten, also auch ich, manifestierten sich als Figuren aus Fleisch und Blut.«

Ich nickte.

»Ja, das habt ihr mir schon erzählt. Dass während des Lesens die Handlung das erste Mal abläuft und die Figuren sie erleben. Aber was passierte, als euer erster Leser die letzten Zeilen beendet hatte?«

Gwen zuckte mit den Schultern. »Sobald die Handlung beendet ist, springt sie an den Anfang zurück. Wenn jemand den Text ein weiteres Mal liest, läuft sie von vorn los. Bücher, die in tausendfacher Auflage erscheinen und von vielen Menschen parallel gelesen werden, spulen sich quasi in Endlosschleife ab. Handlungen von Texten, die kaum gelesen werden, stehen dagegen manchmal Jahrzehnte lang still oder laufen tatsächlich nur ein einziges Mal ab.«

»Und ihr seid nur bei diesem ersten Lesen an eure Geschichte gebunden?«

»Genau. Sobald die Handlung zum ersten Mal beendet wurde, sind wir entlassen und können uns ins Setting zurückziehen. An unserer statt erscheint eine Art Doppelgänger. So wie die Abziehbilder, die bei euch draußen Schauspieler in ihren Filmen einsetzen, sobald er auf der Leinwand läuft.«

Ich stutzte. Die Vorstellung, dass zum Beispiel von meiner verehrten Emma Thompson etliche Abziehbilder in ihren Filmen lebten, war ungewohnt. Aber ich begriff, was Gwen damit sagen wollte.

»Euer Abziehbild durchlebt also für euch die Handlung wieder und wieder, sofern sie denn gelesen wird?« Diese Zusammenhänge waren hochspannend. »Aber was ist, wenn du mal wieder selbst in die Handlung willst? Triffst du dich dann selbst?«

Wir erreichten das Ende des Ganges und bogen in eine Richtung ab, in die ich noch nie gegangen war.

»Das wäre mal was.« Gwen kicherte. »Aber nein, das funktioniert so nicht. Sobald ich im Wanderkorridor die Tür zu unserer Buchwelt nehme und dort aus dem Setting in die Handlung springe, gerate ich automatisch an die Stelle, an der gerade mein Abziehbild unterwegs ist, und übernehme seine Rolle. Die andere Gwen löst sich quasi in Luft auf, solange ich selbst dort bin. Es ist ganz einfach für eine Figur, zu erspüren, an welchem Punkt die Handlung ihrer eigenen Geschichte gerade spielt, und sich dorthin zu begeben. Hab ich aber nur ein einziges Mal gemacht. Das war ziemlich gruselig, plötzlich wieder im Mittelalter festzustecken, nachdem ich schon wesentlich feministischere Zeitalter kennengelernt hatte. Meinem Abziehbild macht das nichts. Es hat genauso wenig ein Bewusstsein wie eine Figur auf einer Kinoleinwand bei euch draußen, weißt du.«

Bevor ich die nächste der hundert Fragen stellen konnte, die mir soeben in den Kopf schossen, hielten wir vor einem großen, eichenen, doppelflügeligen Tor an, durch das mühelos ein kleiner LKW gepasst hätte. Ich brauchte nicht zu fragen, um was es sich handelte, denn in großen verschnörkelten Lettern stand darüber: Bibliothek.

Lance sprang zur rechten Seite der gewaltigen Tür und stemmte sie für uns auf. Gwen stolzierte hindurch. Ich folgte ihr und blieb beinahe augenblicklich wie angewurzelt stehen.

»Autsch!«, entfuhr es mir.

»Verzeihung«, brummte Rufus, der mir in die Hacken getreten war, und schob mich ein Stück weiter, damit Lance hinter uns den Türflügel wieder schließen konnte.

»Na, das nenn ich mal eine Bibliothek«, staunte ich fassungslos. Augenblicklich waren alle Gedanken über Abziehbilder und Handlungen vergessen. Stattdessen musste ich an Christian denken, der auf seine Leitungsstelle in der Stadtteilbücherei so stolz war. Wenn er das hier sehen könnte, bräche er wahrscheinlich weinend zusammen. Einen kurzen Moment lang bedauerte ich es, ihm diesen erhebenden Anblick nicht zeigen zu können.

Vor uns lag ein Saal von der Größe einer Kathedrale. Über fünf, sechs, zehn Etagen zogen sich unter der in schwindelerregender Höhe gewölbten Decke Regalmeter um Regalmeter an den Wänden entlang und quer über die unterschiedlichen Ebenen. Die uralt wirkenden Holzregale aus glänzend rotem Kirschholz beherbergten Tausende und Abertausende von Büchern. In unserer unmittelbaren Nähe sah ich in Leder gebundene dicke Ausgaben neben modern wirkenden Taschenbüchern stehen.

»Gullivers Reisen?«, las ich den ersten Titel, der mir ins Auge fiel, laut vor.

»Wenn dich die Geschichte interessiert, bring ich dich gern mal hin«, schlug Gwen vor und hakte sich bei mir ein, während wir den Männern über den Mittelgang folgten. »Im Wanderkorridor können das nämlich nicht nur die Wanderer, sondern auch wir Gehilfen, musst du wissen. Ich bin für jede neue Reise offen – egal welche Buchwelt du mal live erleben möchtest. Wirklich cool, dass ich das Glück habe, eine Gehilfin zu sein. Auf diese Weise kann ich gehen, wohin ich will. Ich muss nur im Wanderkorridor eine passende Tür aussuchen, den Titel des Buches sagen und durchgehen. Das ist ein echter Vorteil gegenüber dem Leben der anderen Buchfiguren. Außer ihrer eigenen Geschichte kriegen sie ihr Leben lang ausschließlich die buchneutrale Zentrale zu Gesicht.«

»Bei Skizzen ist es aber anders, oder?«, erkundigte ich mich. »Matteo hat doch gesagt, dass der fremde Angreifer keine Gelegenheit hatte, schnell genug eine Tür zu erreichen, also einfach verschwunden sein muss. Deshalb hat er auf eine Skizze geschlossen, richtig? Hat Rachel nicht erwähnt, dass eine Skizze keine Tür braucht, um in ein anderes Buch zu wechseln?«

»Stimmt genau. Das ist das Tolle am Skizzendasein. Das sogenannte Verdünnisieren ist typisch für sie. Als ich selbst noch eine Skizze war, hab ich davon nicht genug bekommen. Wenn eine Skizze ganz frisch erschrieben wurde, fühlt sich der Übergang zwischen zwei Buchwelten für sie ein bisschen an wie eine genau richtig temperierte Dusche, weißt du? Aber je weiter die Autorin in der Geschichte fortschreitet, hin zum Ende, desto zäher wird für eine Unvollendete dieses Verdünnisieren in andere Buchwelten.«

»Zäher? Du meinst, es fällt einer Skizze, deren Roman kurz vor der Vollendung steht, schwerer, einfach zu verschwinden?«

»Ganz genau. Wer mal mit nackten Beinen durch Brennnesseln gelaufen ist, weiß, was ich meine.« Sie grinste, als ich schmerzhaft mein Gesicht verzog.

Rufus, der unserer kleinen Gruppe vorwegeilte, schlug zwischen den Regalreihen einen Weg nach rechts ein. Lance folgte ihm vor sich hin murmelnd. Obwohl er leise sprach, hörte ich immer mal den Namen Marian fallen.

Unterdessen versuchte ich im Gehen, den einen oder anderen Blick auf die Buchrücken zu werfen, und erhaschte Titel, die mir wohlvertraut, heiß geliebt waren ebenso wie solche, die ich nie zuvor gehört hatte. Auf diese Weise abgelenkt, wäre ich diesmal meinerseits fast in Lance hineingelaufen, als er plötzlich vor mir abbremste.

An einem mit mehreren viktorianisch anmutenden Stühlen bestückten Tisch, von denen neben den gewaltigen Regalen Hunderte standen, saß eine uns wohlvertraute, durchschimmernde Gestalt, bei der Rufus haltgemacht hatte.

»Hallo, Rachel«, begrüßte er sie freundlich. »Suchst du immer noch nach einem Hinweis auf die Absorbierer?«

Rachel sprang von dem zierlichen, mit geschnitztem Blumenmuster verzierten Stuhl auf und strahlte uns der Reihe nach an. Was für mich immer noch sonderbar wirkte, da ich durch ihr breites Lächeln hindurch im Regal hinter ihr eine ganze Reihe von Bänden des Dichters und Essayisten Henry David Thoreau erkennen konnte.

»Das Thema fesselt mich zunehmend«, gestand sie und legte eine ihrer mit vielen Glitzerringen übersäten Hände an ihr beeindruckendes Dekolleté. »Absorbieren, Absorption wird hergeleitet aus dem lateinischen absorbere, einsaugen, verschlingen. Man gebraucht den Begriff in der Physik, der Chemie, der Volkwirtschaftslehre, Mathematik, Psychologie und Logik. Es dauert seine Zeit, bis man all diese Bereiche gründlich durchgeackert hat.«

»Schon was entdeckt?«

Rachel wiegte den durchsichtigen Kopf mit der Wallemähne, die in ihrem momentanen Skizzenstadium wirkte wie ein Knäuel aus dicken Spinnweben. »Ich denke, Mathematik, Volkswirtschaftslehre und Logik können wir ausschließen. Momentan beschäftige ich mich mit Physik und Chemie – denn in beiden Wissenschaftsbereichen hat das Absorbieren etwas mit Aufnehmen zu tun. Und irgendwie sagt mir meine Recherchenase, dass das die richtige Spur ist.«

»Du meinst, die Absorbierer wollen etwas aufnehmen?«, rutschte es mir neugierig heraus. »Aber was kann das sein?«

Rachel hob die Arme. »Wenn wir bedenken, dass das BUCH dem gleichen Prinzip folgt, nämlich indem es die gelöschten Wörter in sich aufnimmt, liegt der Verdacht nahe, dass unsere Gegner ebenfalls etwas in der Art geplant haben und sich nicht scheuen, das in ihrem selbst gewählten Namen ganz offensichtlich zu machen.«

»Vielleicht wollten sie bei ihrem Angriff herausfinden, wie das BUCH funktioniert?«, überlegte Gwen.

»Das wird ihnen nicht gelingen. Dieses Geheimnis kannten nur mein Vater und sein guter Freund, der Erschaffer des BUCHES Maximilian Binder«, erwiderte Rufus mit belegter Stimme. »Nicht mal ich weiß, wie sie es geschafft haben, den Zauber des BUCHES zu wirken. Die beiden haben ihr Wissen mit ins Grab genommen.«

Gwen und Rachel tauschten einen betretenen Blick. Lance räusperte sich.

»Nun«, sagte Rufus zu Rachel. »Lass uns wissen, wenn du etwas findest, das von Belang ist. Wir müssen weiter.«

»Oh, ja, sicher«, entgegnete sie schnell. »Wollte euch nicht aufhalten. Spezialeinheit und so, nicht wahr?! Sicher habt ihr jede Menge zu tun. Ich mach mich dann auch wieder an die Arbeit …« Sie deutete auf die Bücherstapel, die sich auf dem Tisch vor ihr auftürmten.

Ich wollte gerade in die freundliche Verabschiedung einstimmen, als Rachel mitten in der Bewegung innehielt. Sie erstarrte geradezu, fasste sich schwungvoll ans Herz, wobei ihr Busen wild zu wogen begann.

»Oh«, löste sich ein leises Hauchen von ihren vollen Lippen. Dann hob sie den Kopf und sah uns an. »Oh, ich glaube fast …« Sie brach erneut ab, dann erschien ein seliges Lächeln in ihrem Gesicht. »Ja, meine Zeit ist gekommen.«

»Rachel, das ist spitze!«, rief Gwen. »Viel Glück!«

Auch Lance und Rufus riefen ihr gute Wünsche zu, während sie innerhalb weniger Sekunden mehr und mehr Gestalt annahm. Ihre Haarfarbe färbte sich immer intensiver zu einem kräftigen Hennarot, ihre Augen leuchteten blau auf, ihr Gesicht, ihre Arme gewannen vor unseren Augen an fleischlicher Substanz, ihre Haut bekam einen feinen Rosaschimmer, und ein schwacher Duft nach Patschuli wehte um meine Nase.

Rachel betrachtete fasziniert und ungläubig ihre Hände, die inzwischen genau wie die eines normalen Menschen aussahen, dann lachte sie überrascht und glückselig zugleich auf. Ein merkwürdiges Geräusch erklang, als würde jemand mit Schwung den Deckel eines Buches zuklappen. Und von einem Wimpernschlag zum nächsten war Rachel verschwunden.

Erschüttert starrte ich auf die Stelle, wo ich sie gerade noch gesehen hatte. »Oh Gott, was ist passiert?«

»Rachels Autorin hat das Manuskript beendet!«, rief Gwen und klatschte begeistert in die Hände. Lance nickte mit dem Ausdruck eines wohlwollenden Vaters, während Rufus in sich hineinlächelte. Ja, er lächelte tatsächlich!

Gwen strahlte übers ganze Gesicht. »Wow! Ich freu mich so für sie! Es hat so lange gedauert. Zwei ganze Jahre! Für eine romantische Liebeskomödie tatsächlich ein bisschen lang. Und neulich hat Rachel mir noch anvertraut, dass sie große Angst hatte, zu einer … na, ihr wisst schon, zu werden.«

»Du meinst, zu einer NieGelesenen?«, hakte ich nach, denn mir fiel ein, was Gwen und Rufus mir zu der literarischen Figur erzählt hatten, deren Autor bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen war.

»Genau«, hauchte Gwen mit einem Schaudern.

»Was für ein jammervolles Los.« Lance schüttelte den Kopf und hob mit dramatischer Wirkung seine Brauen so weit, dass sie fast seine blonde Haartolle berührten. »Kein einziger Bücherfreund nimmt an diesen NieGelesenen Anteil. Oft werden sie sogar von ihrem eigenen Autor vergessen.« Die Vorstellung eines solchen Schicksals nahm ihn sichtlich mit. Heiser fuhr er fort: »Solch Leere, solch Häme, vom Schicksal regelrecht verhohnepipelt! Jahrzehnte und Jahrhunderte als blasses Gespenst in der nebelumwaberten Welt ihrer nie fertiggestellten Geschichte herummäandern … schlimmer noch als tot, vielmehr …«

»… ungedruckt«, quetschte Gwen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Gespenster?«, wiederholte ich verwundert. »Bei uns draußen stellt man sich vor, dass Gespenster die Seelen von Verstorbenen sind.«

»Meinst du die, die in Büchern, Theaterstücken und Filmen gestorben sind, oder die anderen?«, erkundigte sich Lance interessiert.

»Die … anderen«, antwortete ich irritiert. »Die Menschen, die wirklich gestorben sind.«

Lance sah ein wenig befangen drein. »Ah so, wirklich gestorben, also, davon haben wir hier keine Ahnung.«

»Ihr sterbt nicht? Aber nicht wenige von euch kommen doch in ihren Geschichten ums Leben …« Mir fiel ein, was Gwen mir vorhin erzählt hatte. »Ach so, das findet nur in der Handlung statt, nicht?

Gwen nickte. »Wenn wir die Handlung durchleben, dann ist unser Tod in etwa so, wie ihr auf einer Theaterbühne sterbt.«

»Für uns gibt es nur jene eine bekannte Möglichkeit, aus dem Dasein zu scheiden.« Lance richtete den Blick in die Ferne. »Und genau das ist leider mit meiner größten Sehnsucht verbunden: durch das Portal nach draußen zu gehen …« Seine Augen verklärten sich und bekamen einen verträumten Ausdruck. »Ach, einmal sehen, was ihr seht, wenn ihr dort herumschlendert. Einmal die Orte besuchen, die ihr in den Büchern oft beschreibt, und die wir nur aus den Geschichten kennen. Oder … noch besser: Orte finden, die in keiner Geschichte vorkommen, weil sie euch zu profan und zu alltäglich erscheinen, die mir aber wie ein Wunder wären. Völlig fremde Menschen kennenlernen, von denen man nichts weiß, weil sie in keiner Geschichte vorkommen. Mich bei der Fehlzündung eines Motorrads bis ins Mark erschrecken, weil ich nicht damit gerechnet habe. Nicht wissen, wie das Wetter am nächsten Tag wird …« Der verklärte Ausdruck in seinen Augen brach, und plötzlich schimmerte es darin feucht.

»Warum könnt ihr das denn nicht?«, erkundigte ich mich schnell, um ihn abzulenken. Ich hatte nichts gegen weinende Männer einzuwenden, aber ein weinender Ritter? »Ich meine, ich dachte bisher doch auch, ich könnte nicht in Bücher eintauchen, und … hier bin ich!« Ich breitete die Arme aus.

Rufus mischte sich ein: »Ich vermute, es liegt daran, dass die Romanfiguren nicht in der Echtwelt verwurzelt sind.«

Lance ließ ein feines Schluchzen hören.

»Nimm es nicht so schwer, Lance«, sagte Gwen mitfühlend und legte einen Arm um ihren Gefährten. Es war das erste Mal, dass ich die beiden in inniger Vertrautheit sah – das Thema schien sie zu vereinen. Ihre Jahrhunderte währende Verbindung war deutlich zu spüren, und es rührte mich, als Gwen tröstend ihren Kopf an seine Schulter legte. »Du bist nun mal so geschrieben: Immer sehnsüchtig auf der Suche nach etwas. Ob es nun der Heilige Gral ist oder die Welt dort draußen.«

Lance verbarg sein Gesicht in der einen Hand und tätschelte mit der anderen Gwens Schulter.

»Ihr sterbt also, wenn ihr versucht, in die reale Welt zu gehen?«, hakte ich vorsichtig nach. Ich erinnerte mich, dass das vorhin in der Versammlung zur Sprache gekommen war.

Gwen und Lance warfen sich einen unbehaglichen Blick zu. Wieder sprang Rufus ein: »Das Portal in Mrs. Gateways Buchladen besteht seit etwa hundertfünfzig Jahren – seitdem es den Laden gibt. Ganz zu Anfang gab es einige experimentierfreudige Figuren … nun ja, seitdem weiß man: Es ist Romanfiguren tatsächlich nicht möglich, durch die Tür ins Geschäft zu gehen.«

»Aber was passiert dann?«

»Jene, die der Regel trutzten, verdampften in dem Tore«, sagte Lance rasch, als sei es für ihn einfacher, die grausame Wahrheit schnell auszusprechen.

»Unter Höllenqualen«, setzte Gwen gepresst hinzu.

»Ihre Schreie hallten noch tagelang durch sämtliche Buchwelten, sodass wir alle wussten, was geschehen war, und gemahnt waren, es nicht selbst zu versuchen«, nickte Lance. »Wir alle wussten, dass die Buchfigur, die auf diese grausame Art ausgelöscht wurde, in ihrer Geschichte fortan nur noch als zweidimensionale, leblose Gestalt auf den Seiten existierte.«

»Nicht nur das«, ergänzte Gwen mit brechender Stimme. »Dieser letzte, endgültige Schritt verändert den Text der Figur. Sie stirbt dann auch darin einen qualvollen Tod, und die gesamte Handlung nimmt eine tragische Wendung. Wo vorher ein Happy End war, erscheint pure Düsternis. Wo zwei sich fanden … na ja, verlieren sie sich für immer.«

Mir wurde eiskalt bei dieser Vorstellung. Werke der Weltliteratur entstellt und völlig sinnentfremdet?

»Woher wisst ihr das?«, wollte ich angespannt wissen.

»Romeo«, raunte Lance ergriffen.

Mir blieb fast das Herz stehen. »Romeo? Der Romeo aus Romeo und Julia? Aber …« Ich dachte fieberhaft nach. »Bedeutet das …?«

»Shakespeares berühmtes Stück war ursprünglich eine heitere Komödie«, erklärte Rufus mir. »Zu vergleichen mit Wie es euch gefällt oder Was ihr wollt. Natürlich gab es die beiden verfeindeten Familien Capulet und Montague. Doch durch Julias und Romeos Liebe und ihren Trick mit dem Schlaftrunk wurde die alte Fehde beigelegt, die Familien versöhnten sich, die Liebenden bekamen ihr Happy End …«

»Was?«, hauchte ich. »Aber das Stück ist eine Tragödie! Die beiden sterben am Ende und …«

Lance, Gwen und Rufus sahen mich an, warteten auf mein Begreifen und nickten dann einvernehmlich.

»Als Romeo im Portal starb, änderte sich der gesamte Text. Der Schlaftrunk wurde zu Gift. Und als Julia das entdeckt, ersticht sie sich mit einem Dolch«, sagte Rufus. »So weitreichend waren die Veränderungen, dass alle Bücher und Abschriften, ja, sogar alle Erinnerungen der Echtwelt-Leser an dieses Stück wie ausgelöscht und neu geschrieben wurden. Von Shakespeares Komödie blieb nichts weiter als das schwere Los der Juliet und ihres Romeos.« Die letzten Worte waren das Zitat aus dem Prolog zum Stück, das ich viele Male gelesen hatte. Und jedes Mal war ich natürlich davon ausgegangen, dass Shakespeare es genauso geschrieben hatte – offenbar musste ich nun umdenken, wie schon so oft in den letzten Wochen. Erschüttert über diese neue Erkenntnis stand ich beklommen da.

»Romeos Schicksal hätte ausreichen sollen, um uns andere davor zu warnen, welches Los diejenigen von uns erwartet, die durch das Portal hinauszugehen versuchen. Als dann jedoch die gute alte Hexe aus Hänsel und Gretel es auch noch ausprobierte …« Gwen seufzte und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

»Das alles ist viele Jahrzehnte her, und es ist uns heute eine Lehre«, warf Rufus sachlich ein. »Seit mein Vater vor fast zwanzig Jahren aus dem ehemaligen Plotpoint, dem Zentrum aller Bücher, die Zentrale entstehen ließ, hat es niemand mehr versucht.«

Ich stutzte. Rufus erwiderte meinen verwunderten Blick, und ich fragte schnell: »Er hat die Zentrale entstehen lassen? Wie?«

Er zuckte die Achsel, als läge die Antwort auf der Hand. »Er war ein außergewöhnlicher Schriftsteller. Was für viele unmöglich gewesen wäre, gelang ihm mühelos: Rund um den bestehenden Wanderkorridor und die Bibliothek, die es schon immer gab, erfand er diesen Ort, dessen Ausmaß, all seine Räume und Säle, Labore, Krankenflügel und Waffenschmieden, die Art und Weise, wie sich die Eingeweihten durch den Hintereingang des größten oder bedeutendsten Gebäudes im Text Zugang verschaffen können, und natürlich den Ort, an dem das BUCH aufbewahrt wird. Sobald die erste Leserin, nämlich Mrs. Gateway, den fertigen Text gelesen hatte …« Eine Handbewegung deutete in alle Richtungen um uns herum.

»Lewis Walker war in der Tat ein ganz besonderer Schreiberling, ein wahrer Edelmann«, setzte Lance hinzu, und Gwen nickte zustimmend. »Alle Schreibenden bei euch draußen können mit ihren wundersamen Geschichten neue Buchwelten entstehen lassen. Aber Lewis Walker war allerenden dafür bekannt, dass er das Zentrum aller Bücher selbst auf sehr erbauliche Weise für unsere Zwecke umgestaltet hat. Durch ihn erhielt die heutige Zentrale ihr Gesicht. Und das, obwohl er kein Verwandler, sondern ein Wanderer war. Ein kleines Wunder regelrecht.«

Wow! Lewis Walker hatte also nicht nur den Zusammenhang zwischen den gelöschten Wörtern und unerklärlichen Katastrophen entdeckt und den Bund gegründet, sondern obendrein dessen Zentrale erschaffen?

Als ich Rufus für einen kurzen Moment musterte, ging mir auf, dass er und sein Bruder stets im Schatten ihres Vaters standen. Wie musste es wohl sein, einem solchen Vater nacheifern zu wollen? Oder zu müssen? Vielleicht war es also nicht verwunderlich, dass Rufus ständig um Korrektheit bemüht schien. Mit einem Mal schämte ich mich für meine frühere Einschätzung seines Charakters.

»Warum ist Rachel gerade einfach so verschwunden? Passiert das, wenn die Geschichte einer Skizze beendet wird?«, nahm ich das Thema vom Anfang wieder auf.

Rufus nickte. »Sie verschwinden kurzzeitig aus der Bücherwelt. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem eine andere Person als die Autorin in der Echtwelt die Geschichte von Anfang bis Ende gelesen hat. Dann nimmt die ehemalige Skizze in ihrer literarischen Welt wieder Gestalt an.«

»Und diesmal ebenso aus Fleisch und Blut, wie wir es sind«, setzte Gwen hinzu.

»Dann ist also für eine Buchfigur die einzige Möglichkeit zu sterben tatsächlich die, durch das Portal zu gehen?«, fasste ich zusammen.

»Die wahrscheinlich einzige Möglichkeit«, wandte Gwen mit erhobenem Zeigefinger ein. »Es gibt da noch dieses Gerücht über eine andere Art, einen von uns endgültig auszulöschen. Eine höchst komplizierte und schwierige Vorgehensweise, die nur mithilfe eines Schriftstellers möglich ist, der …«

»Gwen!«, fiel Lance ihr ins Wort. »Das ist ein Ammenmärchen!«

»Sagt wer?«

»Ich.«

»Ach, und wieso solltest du diesbezüglich ausnahmsweise mal recht haben?«

Es war beinahe schön, sie wieder miteinander zanken zu hören, und ich hätte ihnen gern weiter gelauscht, als im nächsten Moment an der Ecke unserer Regalreihe eine sonderbare Gestalt auftauchte.

In der ersten Sekunde glaubte ich, ein strammes rosahäutiges Kleinkind vor mir zu haben, bekleidet lediglich mit einem leger um die runde Hüfte gewickelten Tuch, das ihm um die nackten O-Beine schlackerte. Doch die Art, wie der vermeintliche kleine Junge sich aufrecht hielt und uns empört musterte, verriet mir, dass der Schein trog. Dann entdeckte ich nicht nur den seiner Größe angemessenen Bogen samt Pfeil in der Hand des vermeintlichen Knaben, sondern auch ein Paar weiß befederte Flügel auf seinem Rücken.

»Ist Ihnen nicht bekannt, dass dies eine Bibliothek ist?«, zischte er im Flüsterton. Trotzdem war ein überzeugender Bariton zu erkennen, der im krassen Widerspruch zum Äußeren des Kerlchens stand. »Eine Bibliothek, in der andere Leute zu lesen und zu arbeiten versuchen?!«

Gwen zuckte zusammen, und Lance versuchte, sich unauffällig hinter Rufus’ große Gestalt zu schieben. Der neigte den Kopf zum höflichen Gruß und erwiderte: »Verzeihung, Cupido, wir sind sofort verschwunden. Wir wurden gerade Zeugen der Beendigung von Rachels Geschichte, was ein paar Fragen auslöste.«

»War nicht zu überhören«, raunzte der Kleine, bei dem es sich also um den Liebesgott Amor handelte. »Dann machen Sie sich am besten davon!« Er stutzte, verengte die Augen zu Schlitzen und musterte Rufus intensiv. Ein schadenfrohes Grinsen umspielte plötzlich seine roten wulstigen Lippen. »So, so, Walker, hat er es also ohne meine Hilfe geschafft, ja?!«

Rufus starrte die kniehohe Gestalt mit gerunzelter Stirn an.

»Wird er noch merken«, feixte das geflügelte Kind namens Amor und wandte sich zum Gehen. »Wird er noch merken …« Man konnte ihn noch eine ganze Weile durch die Regalreihe zwischen uns hämisch kichern hören.

»Wir gehen wohl besser«, wisperte Rufus uns zu und deutete mit dem Kopf den Gang entlang.

»War das …? Ich meine, war das der echte …?«, wollte ich leise von ihm wissen.

»Man stellt sich besser gut mit ihm«, murmelte Lance mir warnend zu. »Leider kann man kaum durch die Bibliothek gelangen, ohne ihm irgendwo zu begegnen. Der Taugenichts ist unberechenbar, hält sich selbst für wahnsinnig witzig, und ehe man sich versieht …« Er machte eine Bewegung, als würde ein Pfeil von einem Bogen in seinen Händen abschnellen. Dann eilte er uns voraus an den Regalreihen entlang.

Auch Gwen sah sich immer wieder unruhig um und verdoppelte ihr Schritttempo. So kam es, dass Rufus und ich plötzlich nebeneinander liefen, was nicht allzu häufig vorkam, da er unserer Gruppe meistens vorausging. Daher überraschte mich nun die Erkenntnis, dass ich mich an seine große, kraftvolle Gestalt und seinen lässigen Gang tatsächlich gewöhnt hatte. Sein üblicher Dress in Jeans und Sweatshirt war mir ebenso vertraut wie seine Ernsthaftigkeit, mit der er die meisten Dinge im Leben anzugehen schien. Ich hätte nicht sagen können, dass ich ihn inzwischen gemochte hätte. Aber nach allem, was ich mittlerweile über seine Lebensgeschichte erfahren hatte, konnte ich ihn vielleicht ein bisschen besser verstehen.

Er schien in Gedanken versunken. Ob die wohl mit der merkwürdigen Andeutung des geflügelten Amors zu tun hatten? Meine Neugier war jedenfalls geweckt, und ich hätte zu gern gewusst, was die mythologische Sagengestalt mit ihren Worten gemeint hatte.

Schließlich bogen wir um eine weitere Ecke, und vor uns lag ein langer, ins Licht diverser an den Wänden flackernden Lampen getauchter Gang, der sich in der Ferne verlor. Von ihm gingen Dutzende, wahrscheinlich Hunderte Türen ab.

Wir hatten den Wanderkorridor erreicht.


18. Kapitel

Die Türen, an denen wir vorüberkamen, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Es gab welche aus Holz, solche aus Stahl oder Eisen, eine aus Kupfer und eine, die aussah wie aus reinem Gold gegossen – womöglich war sie das?! Viele entsprachen der Größe gewöhnlicher Türen, manche waren riesig wie Scheunentore, andere so winzig, dass ich mich wohl gerade hätte hindurchquetschen können.

Obwohl ich mich gern noch weiter umgesehen hätte, hielt Rufus nicht weit nach der Einbiegung an einer Tür an, durch die wir alle bequem würden hindurchgehen können. Sie war aus einem rötlichen Holz gefertigt und wies Verzierungen in Form diverser Wappen und Fabeltiere auf. Rufus legte die Hand auf die schmiedeeiserne Klinke.

»Bereit?«, fragte er in unsere kleine Runde.

Gwen und Lance streckten die Arme aus und berührten Rufus’ muskulöse Schulter. Rufus blickte sich um und sah mich auffordernd an. Rasch tat ich es den beiden nach.

Er sagte: »Robin Hood, gesammelte Balladen von Joseph Ritson«, öffnete die Tür, und wir gingen eng beieinander hindurch.

Tiefes, dunkles Grün umfing uns, als Rufus die Tür hinter uns schloss. Wir standen in einem Dickicht mitten im Wald. Um uns her herrschte Stille. Und wenn ich Stille sage, meine ich Stille. Kein Vogel sang. An den Bäumen regte sich kein Blatt. Nur ein paar trockene Zweige knackten unter unseren Füßen, als wir langsam vorwärtsgingen. Ich wandte den Kopf und sah, dass wir soeben aus einer baufälligen Köhlerhütte getreten waren, deren windschiefe Brettertür in keiner Weise darauf hindeutete, dass sie in die Zentrale des Bundes führte.

»Wie kommen wir hierher, mitten in diesen Wald?«

»Besonderheit des Wanderkorridors«, brummte Rufus. »Er spuckt einen irgendwo im Setting aus. Und jedes Mal woanders. Ist nie sicher, wo man rauskommt.«

»Das ist aber ziemlich unpraktisch, wenn man eine bestimmte Person aufsuchen will, oder?«, flüsterte ich, weil ich das Schweigen des Waldes um uns herum irgendwie unheimlich fand.

Gwen raffte den üppigen Rock ihres mittelalterlichen Kleides hoch und fluchte leise, wieso man ihr nicht wenigstens die Zeit gelassen habe, sich mit entsprechend praktischen Klamotten auszustatten.

Rufus ignorierte meine Frage, Gwen pflückte den Saum ihres Kleides aus einem dornigen Gestrüpp, und Lance war vollauf damit beschäftigt, angestrengt ins Dickicht zu starren, als hielte er Ausschau nach irgendetwas.

»Und wie finden wir heraus, wo wir sind?« Während mir mein Wispern noch viel zu laut erschien, machte Rufus sich nicht die Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Mit Kennermiene sah er sich um. »Sherwood Forest.«

»Aha? Und wie kommen wir von hier zu König … ähm … Richard Löwenherz?«

»Darüber muss man sich im Sherwood Forest keine Gedanken machen«, versicherte mir Lance.

Sein Versprechen beunruhigte mich ein wenig. Von Robin Hood und seinen Wegelagerer-Gesellen zu lesen, hatte ich als Kind furchtbar spannend gefunden. Doch es war eine ganz andere Sache, wenn man jeden Augenblick damit rechnen musste, dass eine bis an die Zähne bewaffnete Bande aus dem Gebüsch sprang. Daher verzichtete ich auf weitere Fragen, während wir im Gänsemarsch durchs dichte Unterholz schlichen.

Nach einer Weile hielt ich es jedoch nicht mehr aus. »Wohin gehen wir eigentlich?«, erkundigte ich mich und versuchte, meine Stimme ganz natürlich klingen zu lassen.

»Dieser Weg endet allerenden, wohin man halt so will«, meinte Lance schulterzuckend.

Während ich überlegte, was Lance’ Antwort wohl zu bedeuten hatte, ertönte über unseren Köpfen plötzlich der Alarmschrei eines Vogels. Eine Eule? Nein. Ein Specht?

»Kommt raus! Wir sind Freunde«, rief Rufus.

Vor uns teilte sich das Grün, und drei Männer traten auf den schmalen Trampelpfad.

»Nach wem verlangt ihr, Edelmann Rufus und Ritter Lancelot?«, fragte der größte von ihnen, dem sein Lederwams ziemlich eng um den Bauch spannte.

»Tag auch, Little John!«, schnauzte Gwen ihn an.

Er nickte ihr zu. »Dame Guinevere, Dame …?« Neugierig starrte er mich an.

»Hope«, stellte ich mich selbst vor. »Hope Turner.«

Seine Kinnlade sank herab. »Dame Hope! Welch Ehre! Euer Ruf eilt Euch voraus«, stammelte er, während seine beiden Gefährten rechts und links von ihm in linkischen Verbeugungen verschwanden. »Robin wird hocherfreut sein, Euch in seinem Wald begrüßen zu dürfen … Er ist zwar gerade andernorts beschäftigt, Ihr wisst schon, ein bisschen Plündern und Rauben, aber…«

»Wir möchten zu Richard Löwenherz«, unterbrach Rufus ihn.

Little John hielt kurz inne. Doch dann schwenkte er mühelos um: »Selbstverständlich! Der König persönlich! Folgt mir! Folgt mir, Edelmänner und Damen!«

Während Little John, gegen den selbst Rufus zierlich aussah, uns vorauspolterte, versuchte Lance, mit ihm Schritt zu halten und ihm dabei etwas ins Ohr zu flüstern.

»Lady Marian? Aber nein, die werdet Ihr hier nicht finden. Sie ist daheim, auf ihrem Gut«, dröhnte Little John.

Lance konnte seine herbe Enttäuschung nicht verbergen. Er sah äußerst kläglich drein.

»Doch der König weilt mit seinem Tross zufällig hier im Sherwood Forest. Eine Rast auf ihrer Durchreise zum Schloss.« Little John senkte die mächtige Stimme. »Bisschen Abschalten von dem ganzen offiziellen Getöse, wenn Ihr versteht.«

Wir traten aus dem dichten Gebüsch auf eine weite Lichtung, auf der eine kleine Sammlung einfacher Holzhütten sich um eine große Feuerstelle drängte. Fünfzig bis sechzig Männer unterschiedlichen Alters waren mit alltäglichen Dingen wie der Zubereitung von Essen, dem notdürftigen Flicken ihrer zerschlissenen Kleidung und dem Herstellen von Pfeilen beschäftigt. Zwischen ihnen liefen Hühner, Ziegen und Schweine frei herum.

Am anderen Ende des kleinen, improvisierten Dorfes lagerte eine Gruppe von schwer bewaffneten Soldaten um mehrere Transportwagen, vor die kräftige Pferde gespannt waren. Von den Wagen wurden soeben Kisten und Säcke geladen und in die Holzhütten getragen.

»Der König lässt uns stets seinen Proviant hier, wenn er des Weges kommt«, erklärte Little John uns mit einer Stimme, die von aufrichtiger Loyalität und Bewunderung seinem Lehnsherrn gegenüber sprach. »Geht nur hinüber. Ihr findet ihn unter seinen Männern.«

Als wir den Trupp Soldaten ansteuerten, wurde mir bewusst, dass ich in wenigen Augenblicken zum ersten Mal in meinem Leben einem König vorgestellt werden würde – auch wenn es sich natürlich nicht um die historische Person Richard des I., mit Beinamen Löwenherz, handelte, der von 1189 bis 1199 König von England gewesen war, sondern lediglich um die von ihm inspirierte, literarische Figur aus den Balladen rund um Robin Hood, dem Geächteten. Trotzdem: König war König.

Da Mum eine erklärte Royalistin war und die Queen ihr bei einem ihrer Volksauftritte einmal die Hand geschüttelt hatte, was Mum ein Leben lang mit Stolz erfüllte, war ich mit dem Wissen aufgewachsen, dass man an eine königliche Hoheit nicht das erste Wort richten durfte, sondern zu warten hatte, bis man gefragt oder dazu aufgefordert wurde. Ob das in einer Balladensammlung genauso galt?

Ich ließ mich absichtlich ein wenig zurückfallen, um beobachten zu können, wie die anderen die Situation meisterten.

Unter den Soldaten erhob sich ein Willkommensgemurmel, und sie scharrten sich neugierig um uns, während Rufus auf einen Mann von Anfang bis Mitte dreißig zuhielt, der mit seinem kastanienroten Lockenkopf und dem sorgfältig gestutzten Bart durchaus ein Verwandter von ihm hätte sein können. Zumindest wesentlich eher als Kenan. Als ich dessen Namen bloß dachte, klopfte mein Herz ein paar Takte schneller, und ich musste mich ermahnen, nicht zu einem errötenden und verlegen grinsenden Teenager zu mutieren. Vor allem nicht gerade jetzt, wo König-Modus angesagt war.

Richard Löwenherz sah ziemlich genauso aus, wie ich ihn mir als Kind vorgestellt hatte, wenn Mum mir aus Robin Hoods Abenteuern vorlas. Obwohl für unsere heutigen Verhältnisse noch jung für einen Monarchen, strahlte er in seinem roten Gewand, über dem er ein fein gearbeitetes Kettenhemd trug, eine königliche Würde aus. Er saß auf einem umgestürzten Baumstamm, hielt in der Hand einen goldenen Becher, der rundherum mit blitzenden Edelsteinen versehen war, und blickte uns interessiert entgegen.

Er erhob sich nicht, als wir uns ihm näherten, sondern beschränkte sich darauf, uns der Reihe nach mit stechend hellen Augen zu mustern, in denen es aufmerksam glitzerte. Obwohl er ganz offensichtlich gerade ein Päuschen machte und eine gewisse Freundlichkeit in seinem Blick lag, wäre ich in diesem Moment jede Wette eingegangen, dass er in der Lage war, Verdächtige allein durch diesen Ausdruck in den Augen zum Gestehen zu bringen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und ich war froh, ihn nicht zum Feind zu haben.

»Eure Majestät«, sagte Rufus und verneigte sich formvollendet.

Lance beugte das Knie und senkte den Kopf. »Mein König.«

Gwen stieß ihn sacht an die Schulter und zischte: »Kannst du nicht aus deiner Haut? Du siehst doch, er ist gerade nicht im Dienst. Hallo auch, Richie!«

Mir blieb fast das Herz stehen, doch Richard Löwenherz lächelte meine liebe Freundin nur belustigt an. »Der Wanderer und seine Gehilfen und … wenn mich nicht alles täuscht, die werte Verwandlerin Hope Turner?«

»Guten Tag, Eure Majestät«, erwiderte ich artig. Und weil ich beinahe zu spüren glaubte, wie Mum mir in die Rippen knuffte, versuchte ich einen kleinen Knicks, der in meinem Jeans-und-T-Shirt-Outfit wahrscheinlich eher unbeholfen als würdevoll aussah.

»Ich habe auf euch gewartet«, sagte Richard Löwenherz salbungsvoll. »Robin und besonders Lady Marian«, bei der Erwähnung dieses Namens streifte sein Blick wie zufällig Lance, der immer noch am Boden kniete und dessen Gesicht bei den königlichen Worten tiefrot anlief, »sind gut unterrichtet über die Vorgänge in der Zentrale und der Außenwelt und teilen ihr Wissen mit mir.«

»Ihr habt auf uns gewartet?«, wiederholte Rufus.

Löwenherz bedeutete Lance, endlich aufzustehen, und zeigte auf die Satteldecken, die zwei seiner Männer eilig herbeigeschafft und ihm zu Füßen auf den Boden gelegt hatten. Wir setzten uns, und der König nickte Rufus zu.

»Als der Angriff auf die Zentrale erfolgte, war mir sofort klar, dass ihr meinen Rat einholen würdet. Schließlich kennt kaum jemand sich so gut mit Verrätern und bösen Absichten anderer aus wie ich.«

»Ihr wisst, dass es unseren Feinden, den Absorbierern, gelungen ist, sich die Macht der gelöschten Wörter zunutze zu machen?«, erkundigte Rufus sich höflich.

Der König nickte grimmig. »Intrigenspinnen und Ränkeschmieden bin ich gewohnt. Sir John, Guy von Gisborne, ihre Mittelsmänner – sie alle hegen nichts als böse Absichten und Verrat.«

»Nun, dann hoffen wir tatsächlich auf einen Rat von Eurer Majestät«, erklärte Rufus.

Löwenherz wiegte den Kopf. »Erzählt mir alles, von Anfang an. Zur Kriegsführung ist es unabdingbar, dass der Heeresführer über jedes noch so kleine Detail informiert wird.«

Und so begann Rufus zu erzählen. Der König und seine Männer lauschten gebannt. In ihrer eigenen Buchwelt sehr verhaftet, war niemand von ihnen je in der Zentrale gewesen. Und der Besuch anderer Buchwelten war ihnen als normale Figuren, die nicht von einem Wanderer als Gehilfen gewählt worden waren, nicht möglich. Wie sonderbar mussten ihnen die Geschehnisse draußen in der Welt vorkommen, aus der Rufus und ich stammten? Eine Welt, in der sie nichts weiter waren als Farbe auf Papier.

Während Rufus und Lance die Ereignisse der letzten Wochen schilderten, drifteten meine Gedanken ab. Viel zu oft war ich selbst immer wieder durchgegangen, was geschehen war, um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der auf der Suche nach dem Verräter helfen konnte – obwohl ich wenig Hoffnung hatte, dass ausgerechnet mir etwas auffiel, das zum Ziel führen würde. Schließlich waren Rufus und Kenan dem ganzen Rätsel schon weit länger auf der Spur. Ja, mehr noch: Sie hatten beide ihre Leben der Aufgabe gewidmet, die ihr Vater ihnen vermacht hatte. Der begnadete Autor, der sogar die Zentrale hatte erschaffen können …

An dieser Stelle vollführten meine Gedanken einen seltsamen kleinen Stolperer. Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Lewis Walker war derjenige gewesen, der die Zusammenhänge zwischen den gelöschten Wörtern und den unerklärlichen, schrecklichen Ereignissen in unserer Welt draußen erkannt hatte. Er hatte es durchschaut, weil eine seiner eigenen Geschichten im Netz verloren gegangen war und sich später in der Realität genauso manifestiert hatte.

Aber wenn stimmte, was alle sagten, dann konnten nur in böser Absicht geschriebene Worte solche Katastrophen auslösen. Hieß das also, dass Lewis Walker seinen eigenen Text in böser …?

»Wärst du damit einverstanden?«, wandte sich Rufus in diesem Augenblick an mich.

Ertappt zuckte ich zusammen. »Bitte?«

Rufus hob die Brauen. »Seine Majestät hat soeben vorgeschlagen, dass ich mich seinem Tross anschließe und mit ihm zum Hof reite. Dort können wir die Situation mit seinen höchsten Beratern besprechen. Ich erhoffe mir davon Ratschläge, wie wir dem Verräter im Bund das Handwerk legen können.«

Ich blinzelte verwirrt. »Oh, ähm … ja sicher, mach das doch!« Es irritierte mich, dass er mich um meine Zustimmung bat.

»Und es ist okay, wenn es ein oder zwei Tage in Anspruch nehmen wird?«, hakte Rufus nach.

Jetzt kapierte ich. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich?«, platzte ich verblüfft heraus. Woraufhin Rufus peinlich berührt zu Lance sah.

Der trompetete sofort: »Ich bin doch bei ihr!«

Gwen schnaubte. »Rufus meint die Welt draußen, Döskopp! Wenn Hope morgen wieder in die Zentrale will, um das BUCH zu reinigen, wird sie einen anderen Wanderer zum Portieren brauchen.« Sie legte ihre schmale Hand auf meinen Arm. »Kein Problem, Schätzchen, ich kümmere mich darum, dass morgen zur gewohnten Zeit jemand für dich im Buchladen ist. Hast du besondere Wünsche, wen ich fragen soll?«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und bemühte mich, keineswegs zu Rufus hinzusehen.

»Nein. Keine besonderen Wünsche«, murmelte ich.

»Siehst du, kein Thema.« Gwen zuckte an Rufus gewandt mit den Schultern.

»Hm«, machte Rufus. Unter seinem dunklen Blick wurde mir unbehaglich zumute. Das einzige Mal, bei dem mich bisher jemand anderer als er in die Bücherwelt gelesen hatte, hatte zu einem heftigen Streit zwischen uns geführt. Und ich traute ihm durchaus zu, dass er mich durchschaute und erriet, wer mir für meine nächste Reise durchs Portal am liebsten wäre.

Richard Löwenherz erhob sich vom Baumstamm, und erst jetzt sah ich, dass er, genau wie sein historisches Vorbild, seine Soldaten um mindestens einen halben Kopf überragte.

»Gebt ihm meinen Rappen. Ich nehme mein Streitross«, befahl er an einen seiner Männer gerichtet, der augenblicklich losrannte.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, da erschien der Mann mit jeweils einem gesattelten Pferd links und rechts. Löwenherz griff die Zügel des gewaltig großen, braunen Tieres, an dessen Fesseln helle, seidige Behänge glänzten. Mit einer einzigen Bewegung schwang er sich über den Steigbügel hinauf.

Der zierlichere Rappe, den der König für Rufus bestimmt hatte, stand nicht so brav still wie das Schlachtross. Der Soldat hatte alle Mühe, das Tier zu halten, das mit empfindlich dünnen Vollblutfesseln um ihn herumtrippelte.

Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über unsere Gruppe. Richard Löwenherz bedachte Rufus mit einem auffordernden Blick. Unbewusst ballte ich die Hände um meine beiden Daumen zu Fäusten.

Doch ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Rufus trat behutsam von der Seite an das nervöse Pferd heran und nahm dem Soldaten die Zügel aus der Hand. Er sah das Tier nicht an, sondern neigte nur leicht den Kopf in dessen Richtung. Durch seinen Bart war die Bewegung seiner Lippen nicht zu erkennen, doch wir hörten alle undeutlich seine leise Stimme, mit der er auf das Pferd einsprach.

Der Rappe hörte auf, herumzutänzeln und mit dem Kopf zu schlagen, beruhigte sich und stand still. Rufus setzte einen Fuß in den Bügel, schwang sich in den Sattel und lehnte sich vor, um seinem Reittier noch etwas zuzuflüstern. Dann saß er aufrecht und sah den König aufmerksam an.

Richard Löwenherz ließ ein feines Lächeln in seinen Mundwinkeln spielen. »Meine Damen«, sagte er an uns gewandt und lenkte sein Pferd auf den Weg.

Augenblicklich kam Bewegung in den gesamten Trupp. Die Soldaten saßen so blitzschnell auf den Pferden oder Wagen, wie es nur in einem Buch vorkommen konnte. Dann setzte der Tross sich in Bewegung und war nach kurzer Zeit zwischen den Bäumen verschwunden.

»Männer«, brummte Gwen an meiner Seite.

Lance, der dem Trupp mit glänzenden Augen nachgesehen hatte, drehte sich um. »So ein Gevatter ist durch nichts zu ersetzen«, schwärmte er bewundernd.

»Ja, ja, halt du nur wieder zu ihm. Ihr seid wie Pech und Schwefel«, maulte Gwen. »Lass uns jetzt zurück in die Zentrale gehen. Hope hat sicher Besseres zu tun, als hier dumm zwischen lauter Bauerntölpeln herumzustehen.«

»Und wie …?«, setzte ich an.

Doch sie hatte bereits ihren Rock gerafft und marschierte auf die am nächsten stehende Holzhütte des improvisierten Walddorfes zu.

»Hört mal, Leute, wir müssten mal kurz eure Tür benutzen«, kündigte sie den Männern an, die davor saßen und Rüben schälten. Sie nickten, und Gwen testete, ob die Tür zum Häuschen wirklich schloss, legte ihre Hand fest auf den Holzknauf und sah mich auffordernd an. Rasch legte ich meine Hand auf ihre Schulter, während Lance ihre Taille berührte.

»Zum Wanderkorridor!«, sagte Gwen. Sie öffnete die Tür, und wir gingen dicht hintereinander hindurch, um auf der anderen Seite an genau jener Stelle im Korridor hinter der Bibliothek anzukommen, von der aus wir in diese Bücherwelt gelangt waren.

Während wir den Weg zurück zwischen den Regalen diesmal vorsichtshalber schweigend nahmen, um den gereizten Cupido nicht erneut hervorzulocken, ging mir ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, der mir vorhin zum ersten Mal gekommen war: Der von allen so bewunderte Gründer Lewis Walker musste jenen ersten Text in übelwollender Absicht geschrieben haben – sonst hätten seine Worte nicht eine solch zerstörerische Macht entwickeln können. Doch warum, fragte ich mich. Aus welchem Grund schrieb jemand eine Kurzgeschichte voller Hass?


19. Kapitel

Die Zeit, die ich zu Hause an meinem Arbeitslaptop verbrachte, hatte in den letzten Wochen immer mehr abgenommen. Nach und nach fanden alle »meine« Männer eine geeignete Partnerin und verabschiedeten sich ein wenig zerknirscht, jedoch wahrscheinlich mit leichtem Herzen von Katinka, Jennifer, Nelly und Sue.

Wie mit M besprochen, tauchten auch keine neuen Interessenten für meine verschiedenen fiktiven Identitäten auf. Zu gern hätte ich gewusst, wie sie das bewerkstelligte, aber ich erfuhr nicht, wie der Bund es schaffte, derart massiv in die Vorgänge bei Herz trifft Herz einzugreifen.

Über das langsame Ausschleichen meines Jobs bei der Partnerschaftsbörse war ich zunehmend froh, denn inzwischen war mir aufgegangen, dass meine Arbeit im Bund alles andere als eine kleine Nebenbeschäftigung sein würde.

Zugegeben: Auf den ersten Blick klang es vollkommen durchgeknallt, dass mich eine Organisation von fiktiven Buchgestalten und einigen Mrs. und Mr. Walker oder Turner engagiert hatte – für eine Aufgabe, die darin bestand, einmal pro Tag einen Satz in ein gigantisches BUCH zu schreiben, um damit böse gelöschte Wörter für immer aus der Welt zu verbannen. Doch als ich heute Morgen zum ersten Mal nach Inkrafttreten meines Bund-Vertrages zur Bank ging und meinen Kontostand überprüfte, wäre ich sofort bereit gewesen, noch wesentlich verrücktere Dinge laut von mir zu geben.

Es stimmt, dass Geld nicht glücklich macht. Andererseits steckt hinter diesen dummen Papierscheinchen oder den Zahlen auf dem Kontoauszug jedoch auch eine gewisse Form von Anerkennung. Und so, wie es aussah, schätzte der Bund meine Dienste außerordentlich.

Beschwingt machte ich mich auf den Weg zu Mum. Und wunderte mich nicht, als ich auf der Straße zum Pflegeheim auf Christian traf. Der als ehemaliger Amerikaner vor lauter Winken und Strahlen wieder einmal in Konflikt mit dem britischen Linksverkehr geriet und empörtes Hupen erntete.

»Das lernst du nie«, sagte ich schmunzelnd, während wir durch das hohe Tor traten, das den kleinen Park des Heimes von der Straße trennte. Er lächelte mich so verschmitzt an, dass ich nicht anders konnte, als zurückzulächeln.

»Wie kommt es, dass du immer weißt, wann ich hier ankomme?«, erkundigte ich mich, während wir gemeinsam durchs Tor gingen.

Er zuckte mit den Schultern. »Fändest du es schrecklich kitschig, wenn ich sage, dass es da diese Verbindung zwischen uns gibt, die mir so etwas offenbar einflüstert? Spürst du das nicht auch?«, antwortete er charmant und versuchte einen tiefen Blick.

Ich musste schlucken, denn wenn er mich so intensiv mit seinen blauen Augen ansah, war da tatsächlich etwas in mir, das ich zu spüren glaubte. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es etwas Aktuelles oder nur die Erinnerung an unsere damalige, gemeinsame Zeit war – die angestaute Sehnsucht aus zwei Jahren Einsamkeit.

Ich war froh, als wir in den Eingangsbereich des Heims traten und dort fast in Mum hineinliefen.

»Christian!«, rief sie enthusiastisch. Und dann erfreulicherweise auch noch: »Meine Hope!«

Hinter ihr tauchte Mick auf, in ärmelloser, fransiger Jeansweste über einem schwarzen Muskelshirt und unzähligen Tattoos, bei denen man lieber nicht so genau hinschauen wollte, was sie eigentlich darstellten.

»Vivien, ich wäre wirklich dankbar, wenn du dich jetzt endlich in den Gemeinschaftsraum setzen würdest«, leierte er geduldig herunter, was vermuten ließ, dass er ihr diesen Vorschlag heute Morgen schon mehr als einmal gemacht hatte. »Ich kann nicht die ganze Zeit hinter dir herlaufen, verstehst du? Die anderen brauchen auch ein bisschen Aufmerksamkeit.«

»Oh, du kannst dich ruhig um die anderen kümmern«, gestand Mum ihm sofort großherzig zu. »Ich hab doch jetzt Besuch. Christian, wärst du so lieb und würdest mich in den Gemeinschaftsraum begleiten? Wir könnten eine Runde Scrabble spielen.«

»Gern«, antwortete der Angesprochene und bot ihr seinen Arm.

Als die beiden gemeinsam zur großen Tür hinübergingen, sagte Mick zu mir: »Sie ist wirklich gut drauf heute. Eigentlich schon seit ein paar Tagen. Sie wird dann immer so … unternehmungslustig.« Er seufzte theatralisch.

Ich musste lächeln. Immer wenn er Gutes über Mums Zustand zu berichten hatte, fühlte mein Herz sich gleich viel leichter an.

»Gute Pflege, Herr Doktor«, scherzte ich und wollte Mum und Christian folgen. Doch die Art und Weise, wie Mick vor mir stand, die Hände in die Taschen seiner abgewetzten Lederhose gebohrt, den Blick auf den Linoleumboden gerichtet, ließ mich innehalten.

»Ist noch was?«

Er räusperte sich, schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, öffnete den Mund, schloss ihn wieder.

»Ja?«

Ich setzte gerade dazu an, ihn zu fragen, ob ich mir Sorgen machen müsse, als er herausplatzte: »Diese Nummer da im Internet, wo du arbeitest, dieses Herz und Herz …«

»Herz trifft Herz«, korrigierte ich automatisch.

Mick nickte. »Ja, also, meinst du, da findet sich auch was Schnuckeliges für mich?«

Ich musterte ihn. »Du suchst eine Freundin?«

»Tja, ja, sieht so aus.«

»Komisch. Ich hätte gedacht, so ein Typ wie du …«, begann ich, unterbrach mich dann aber. Wenn mich meine Arbeit bei der Partnervermittlungsagentur etwas gelehrt hatte, dann, dass niemand vor Einsamkeit und dem unerfüllten Wunsch nach einer festen Beziehung gefeit war.

Mums Pfleger zuckte mit den breiten Schultern. »Die Mädels, die auf Tattoos und so stehen, wollen meistens auch einen Automechaniker oder einen Türsteher oder … ach, weiß der Geier, jedenfalls keinen Altenpfleger.« Zum ersten Mal seit ich ihn kannte, wirkte er verlegen. »Aber ich mag den Job.«

»Und deswegen mag ich dich«, schoss es mir spontan heraus.

Er grinste schief.

»Keine Bange.« Ich zwinkerte ihm zu. »Ich werde mich höchstpersönlich darum kümmern. Das Einzige, was du machen musst, ist: Melde dich unter deinem richtigen Namen an und bezahle die Gebühr. Ich mache dann alles Weitere, okay?«

»Das würdest du tun?«

»Sicher, für Mums Freunde tu ich alles!«

Ein Strahlen erschien auf Micks Gesicht, was ihm wahrscheinlich auch klar wurde, denn sofort bemühte er sich um eine lässige Miene.

»Geht klar«, murmelte er und war im nächsten Augenblick hinter einer Tür verschwunden.

Ich schmunzelte immer noch, als ich im Gemeinschaftsraum ankam. Mum und Christian hatten den großen Tisch belegt und waren dabei, die Spielesammlung zu sichten. Ihre Aktivität zog die Aufmerksamkeit einiger anderer Bewohner auf sich, die neugierig aus ihren Sesseln oder Rollstühlen hinüberspähten.

»Was wollte Mick noch?«, erkundigte sich Christian nebenbei, während er ein paar Brettspiele betrachtete, die Mum jedoch verächtlich zur Seite schob.

»Oh, nur sagen, dass es Mum derzeit wirklich gut geht. Sie scheint ziemlich klar im Kopf zu sein.«

»Ja, ich finde auch, dass sie besonders aufgeräumt wirkt.«

Mum knurrte: »Denkt ihr wirklich, ich krieg das nicht mit, wenn ihr euch in meinem Beisein über mich unterhaltet? Hat euch keiner beigebracht, dass das unhöflich ist?« Sie zwinkerte mir zu.

Christian lachte laut auf und steckte damit zwei alte Damen an, die zuvor lethargisch in ihren Sesseln am Fenster gesessen hatten.

Unterdessen entschied sich Mum für ein Kartenspiel und teilte munter die Blätter aus. Sie versuchte zu schummeln, fluchte wie ein Tischler, wenn sie einen Stich verlor, und flirtete ungehemmt mit Christian. Der gab sein Bestes, um meine kranke Mutter zu unterhalten, entlockte ihr mehr als einmal ein herzhaftes Lachen und spielte den Betrübten, als er zum dritten Mal in Folge verlor.

»Du hast keine Schnitte gegen uns«, erkannte Mum ganz richtig, während sie die Karten einsammelte und neu mischte. »Wir Turner-Frauen sind einfach zu stark für dich!«

Es war als Scherz gemeint, aber der Zufall wollte es, dass ich Christian gerade ansah, als sie es aussprach, und ich erkannte das schmerzliche Zusammenzucken in seiner Miene.

»Das ist mir längst klar«, erwiderte er in dem Versuch, heiter zu wirken.

Plötzlich tat er mir leid. Möglicherweise hatte er wirklich ein bisschen Spaß hier im Gemeinschaftsraum des Pflegeheims. Doch ich wusste, dass er im Grunde nur meinetwegen hier war.

Die Sehnsucht, die mich selbst zwei Jahre lang erfüllt hatte, trieb uns offenbar alle an: Christian genauso wie Mick, Gwen ebenso wie Lance. Sogar Kenan sagte man nach, dass er eine heimliche Affäre hatte …

Da war es wieder! Sobald ich seinen Namen dachte, tauchten vor meinem inneren Auge die Bilder unseres Spaziergangs durch die schottischen Highlands auf. Wie der Wind seine dunklen Locken zerzaust, die Sonne sich in seinen Augen gespiegelt hatte und wir gemeinsam über einen Scherz lachten …

»Hope?«

Ich hob den Kopf. Christian sah mich fragend an. Mum hatte die neuen Karten auf der Hand, wirkte aber plötzlich müde.

»Ähm … ja, bin da«, murmelte ich. »Mum, sag mal, wie wäre es, wenn wir morgen weiterspielen und du dich für eine Weile in deinen Lieblingssessel ans Fenster setzt? Du kannst den Vögeln zusehen, wie sie sich Futter holen und baden.«

Meine widerspenstige Mutter rang ein, zwei Sekunden mit sich. Doch dann siegte offenbar die Müdigkeit.

»In Ordnung. Aber nur eine kleine Weile«, murrte sie und schlurfte zum Sessel hinüber.

Christian und ich räumten gemeinsam die Spielesammlung zusammen.

»Du musst doch sicher auch zurück in die Bibliothek?!«, wollte ich wissen. »Ich hab mich sowieso schon gefragt, wie es sein kann, dass du jeden Tag die Zeit aufbringst, mich zu Mum zu begleiten.«

Er rückte seine Brille zurecht und lächelte dann spitzbübisch. »Es hat eben jede Menge Vorteile, der Leiter der Stadtteilbücherei zu sein.«

Als ich nur eine Minute später zu Mum trat, war ihr Kopf an die Lehne des Ohrensessels gesunken und sie war eingeschlafen.

***

Wie so oft verabschiedeten Christian und ich uns vor dem Tor des Heimes und gingen in unterschiedliche Richtungen davon.

Ich machte mich auf den Weg zu Mrs. Gateway’s Fine Books, in meinem Magen ein leichtes, aufgeregtes Flattern. Ich war gespannt, wen Gwen für mein heutiges Portieren in die Bücherwelt in den Buchladen geschickt hatte. Die halbe Stunde, die ich heute Früh vor meinem Kleiderschrank zugebracht hatte, hatte zu dem immens dringend erscheinenden Vorsatz geführt: unbedingt ein paar neue praktische Sachen, die gleichzeitig chic aussehen, einkaufen! Und das wiederum strafte meine gestrige Aussage Lügen, nach der es mir gleichgültig war, wen ich mir fürs Einlesen wünschte.

Als ich am Buchladen ankam, erfüllte mich wie immer eine freudige Erwartung auf meine nächste Reise in die Bücherwelt. Normalerweise konnte ich gar nicht schnell genug hineinkommen. Die Hand an der Tür drehte ich einem Impuls folgend trotzdem noch einmal den Kopf. Ich weiß nicht, ob es reiner Zufall war oder ob eine Art Instinkt mich leitete. Jedenfalls sah ich gerade noch, wie ein paar Meter hinter mir ein Schatten aus dem hellen Sonnenlicht in einen Hauseingang glitt.

Blinzelnd stand ich da und starrte hinüber. Nichts regte sich. Offenbar hatte ich mich geirrt. Oder ein ganz normaler Passant war schlicht und ergreifend in seine Wohnung zurückgekehrt. Himmel, die ganze Geheimbundsache zerrte offenbar stärker an meinem Nervenkostüm, als mir bewusst war.

Meine Erregung legte sich, als die Türklingel melodisch bimmelte und der altvertraute Kuchenduft um meine Nase tanzte.

»Mrs. Turner«, begrüßte mich Mrs. Gateway hinter der Theke. »Sie werden bereits erwartet.« Mit dem Kopf deutete sie zwischen die Regale. Ich folgte ihrem Hinweis mit dem Blick und entdeckte an der Ecke des vorderen Regals einen auf Hochglanz polierten Schuh, der auf und ab wippte. Mein Herz begann hektisch zu klopfen. Auch wenn man sich etwas wünscht, heißt das nicht, dass man cool damit umgehen kann, wenn der Wunsch in Erfüllung geht.

Ich nickte Mrs. Gateway zu und trat um die Ecke. Vor mir saß, auf einem unbequem wirkenden Stuhl mit zierlichen Beinen, Kenan. Er las in einem Taschenbuch, das ziemlich zerfleddert aussah. Seine Augen flogen nur so über die Zeilen.

Schon einmal hatte ich ihn derart fasziniert lesen sehen. Und da ich wusste, dass ein so intensives Eintauchen in die Geschichte bei einem Wanderer jederzeit das Portieren in den Text auslösen konnte, räusperte ich mich rasch.

Er zuckte zusammen und riss den Kopf hoch.

»Hope«, sagte er und sprang auf, wobei er das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, hinter seinem Rücken verschwinden ließ. Eine harmlose Geste, die mir sicher nicht aufgefallen wäre, wenn ich nicht so erpicht darauf gewesen wäre zu wissen, was ihn so sehr gefesselt hatte.

»Hallo, Kenan.«

Ich versuchte, einen Blick hinter seinen Rücken zu erhaschen, doch er drehte sich geschickt in die andere Richtung.

»Ich darf dich also wieder rüberlesen, ja?«, sagte er.

»Gern. Wenn du … Zeit hast?!«

Jetzt lächelte er breit, und seine Grübchen kamen zum Vorschein.

»Aber mit Vergnügen«, antwortete er und wandte sich zum Mittelgang zwischen den Regalen. »Wollen wir …?« Er war im Begriff, das Taschenbuch mit dem Cover nach unten auf den kleinen Beistelltisch neben dem Stuhl zu legen, und es gelang mir, ein Wort zu entziffern.

»Du liest Bram Stokers Dracula?«, fragte ich beeindruckt.

»Oh, das … ja, na ja, ich hab einen kleinen Faible für Gruselromane im Stile der klassischen Gothic Novel«, gestand er.

Mich ritt der Teufel. Vielleicht war es der Wunsch, die gleichen Dinge spannend zu finden wie Kenan. Vielleicht die demütigende Erkenntnis, dass wir beim letzten Mal meinem Vorschlag gefolgt und in Lassie portiert waren. Jedenfalls sagte ich, ehe ich richtig nachgedacht hatte: »Wir können gern das Buch nehmen, wenn du möchtest.«

Kenan starrte mich einen Augenblick an. »Bist du sicher?«

Um genau zu sein, war ich nicht die Bohne sicher. Normalerweise machte ich einen großen Bogen um Gruselromane, blutige Thriller oder angsteinflößende Psychogeschichten. Meine Fantasie hatte mir diesbezüglich schon immer einen Strich durch die Rechnung gemacht: Was bei anderen während der Lektüre einen hübschen Nervenkitzel auslöste, artete für mich in Horror aus. Wo andere genussvoll schauderten, bekam ich Albträume, aus denen ich mich nächtelang herauswühlen musste, bis ich das Buch beendet hatte. Es einfach beiseitezulegen, kam auch nicht infrage – kein Buch, das nicht grundsätzlich schlecht war, hatte es verdient, halb gelesen ins Regal zu wandern. Meine Probierphase mit derartigen Geschichten lag also schon lange hinter mir. Und Bram Stokers Dracula hatte ich nur ein einziges Mal gelesen.

Damals, als neugieriger Teenager, hatte ich mutig danach gegriffen, mich der Spannung des Werkes trotz Ganzkörperschaudern nicht entziehen können und meine Abenteuerlust ein paar Nächte lang schrecklich bereut. Aus diesem und ein paar ähnlichen Selbstversuchen hatte ich gelernt und mied heute derartige Lektüre. Jetzt hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen sagen: »Klar. Wieso denn nicht?«

Kenan musterte mich zunächst skeptisch, dann mit zunehmender Achtung im Blick, wie ich mir einzubilden wagte. Das machte mir ein bisschen Mut.

»Hier?«, fragte ich herausfordernd und deutete auf den wacklig wirkenden Stuhl.

»Oh nein. Der ist nur für uns Wanderer da – wenn wir auf einen Verwandler warten und währenddessen lesen wollen. Sehr unbequem.« Er schmunzelte. »Da ist ein unabsichtliches Portieren so gut wie ausgeschlossen. Aber ich kenne weiter hinten einen Platz, der für dieses Buch geradezu ideal ist.« Wieder sah er mich zögerlich an.

»Worauf warten wir?« Ich marschierte den Mittelgang entlang und versuchte, mich daran zu erinnern, ob es irgendwo im Roman Stellen gab, die weniger … gruselig waren.

Daran, dass es in genau dieser Buchwelt nicht nur unheimlich, sondern tatsächlich gefährlich sein könnte, dachte ich lieber nicht. Erst vor ein paar Tagen hatte Gwen mir erzählt, dass es zwar viele Buchfiguren wie sie und Lance gab, deren heutiger Charakter von dem der ihnen erschriebenen Rolle gravierend abwich. Doch ebenso gab es zahlreiche Figuren, und dafür waren Kenans Gehilfen Zettel und Schnock ein gutes Beispiel, die selbst nach vielen Jahrzehnten und Jahrhunderten immer noch der Vision ihres Erschaffers folgten und sich entsprechend liebestoll, weinerlich, tyrannenhaft oder eben mordlüstern benahmen. Gerade vor Letzteren hatte Gwen mich explizit gewarnt.

Während ich, dicht gefolgt von Kenan, in den hinteren Teil des Ladens vordrang, versuchte ich mich daran zu erinnern, welche Namen Gwen aufgezählt hatte. Vor wem sollte ich mich hüten? Mister Hyde fiel mir ein. Dorian Gray. Einige tierische Geschöpfe aus Dinoworld. Und sonderbarerweise auch der gestiefelte Kater. Oder hatte sie damit nur einen Scherz machen wollen? Und hatte sie den Grafen Dracula erwähnt? Verflixt, es wollte mir nicht einfallen.

Nun gut, ich würde also am eigenen Leibe erfahren müssen, ob dieser Text eine gute Wahl war, um mit Kenan Walker in die Bücherwelt zu portieren.


20. Kapitel

Bram Stokers weltberühmter Schauerroman Dracula setzt sich aus fiktiven Tagebucheinträgen und Briefen zusammen. Sie dokumentieren, wie der junge britische Anwalt Jonathan Harker nach Transsilvanien reist, um dort den bleichgesichtigen, nachtumtriebigen Grafen in Rechtsangelegenheiten zu beraten, die sich um den just in London erworbenen Besitz des spukigen Adeligen drehen.

Kenan las den Romanbeginn mit einer verstellten, leicht atemlosen Stimme, die gut zu einem jungen, aufstrebenden Typen wie Jonathan Harker passte. Ich folgte seinen Worten durch die mühsame Hinreise, genoss während der Fahrt mit der Kutsche die Beschreibung der Landschaft, die mir unerwartet schön und lieblich erschien: blühende Obstbäume, saftig grüne Hügel voller Wälder, durch die sich die Straße wand.

Doch dann senkte sich im Buch allmählich die Dämmerung über die Berge und Täler, und über die kleine Reisegesellschaft in der Postkutsche, die aus unserem Anwalt und einer Reihe von sich ständig bekreuzigenden, ängstlich dreinblickenden Einheimischen bestand.

Jonathan Harker stieg an einer vereinbarten Stelle aus der Postkutsche in die vom Grafen gesandte Kalesche um und sah den davonstiebenden Reisegefährten mit mulmigem Gefühl nach, denn der Fahrer der Kalesche war ihm nicht ganz geheuer. In der unheimlichen Schwärze um sie her warf er einen Blick auf seine Uhr, auf der sich die Zeiger der Mitternacht näherten.

Während Kenan das las, wurde mir ein wenig schwindelig. Es war der gleiche Schwindel, den ich früher direkt nach dem Portieren empfunden hatte, und erinnerte mich daran, wie Rufus erwähnt hatte, dass ein Schwindel vor dem Portieren ernst zu nehmen sei, weil er ein Sträuben und Wehren des Unterbewusstseins ankündigte. Damals hatte ich mir nichts darunter vorstellen können. Jetzt jedoch wurde mir schlagartig klar, was er gemeint hatte: Ich wollte nicht. Ich wollte nicht in dieses Buch, das im Gegensatz zu den meisten anderen Klassikern nur ein einziges Mal gelesen in meinem heimischen Regal stand.

Als ich das kapierte, öffnete ich gerade den Mund, um Kenan zu unterbrechen, als ich einen Hund bellen hörte.

Das war insofern beunruhigend, da Kenan gerade davon gelesen hatte, dass just kurz vor Mitternacht an einem Bauernhaus neben der Straße ein Hund zu heulen begann. Ein Klagelaut wie in tiefster Furcht, der von den Hunden aller umliegenden Höfe beantwortet wurde.

Sie heulten sich gegenseitig ihren Schrecken zu, vor dem, was sie erwarteten. Ihre Stimmen jammervoll lang gezogen und kläglich. Ihr Fell gesträubt, die Augen weit aufgerissen, die Pfoten voller Angst in den staubigen Boden gepresst, an ihren Ketten zerrend.

Moment mal! So genau wurden sie im Buch gar nicht beschrieben! Trotzdem konnte ich diesen Hund geradezu vor mir sehen …

Ich blinzelte erschrocken und sah mich um.

Die gemütlich schummrige Leseecke des Buchladens, die Kenan für uns ausgesucht hatte, war verschwunden. Stattdessen saß ich auf einem zerfledderten Ballen Stroh an der Ecke eines uralt wirkenden Stallgebäudes. Der fahle Mond, der immer wieder zwischen den dahinjagenden Wolkenfetzen hervorleuchtete, beschien gelblich die unbefestigte Straße vor dem Stall. Das raue Mauerwerk drückte mir schmerzhaft in den Rücken.

Der Hofhund, der gerade noch in Entsetzen geheult und gejammert hatte, quietschte auf, nachdem ich so abrupt neben ihm aufgetaucht war, kniff den Schwanz ein und war in einer Sekunde kettenrasselnd in seiner grob gezimmerten Hundehütte verschwunden.

Kaum war er verstummt, ebbte auch das Heulen von den umliegenden Höfen ab, bis es schließlich ganz verklang. Es wurde so still, wie es im heutigen London niemals sein konnte. Die Lautlosigkeit schmerzte in meinen Ohren, während ich wie angewurzelt dort saß und in die düstere Nacht hineinlauschte.

Wo war Kenan? Wo waren Zettel und Schnock? Noch nie war ich in einer Buchwelt allein aufgewacht, ganz ohne Begleitung. Und genau genommen war ich auch gar nicht erwacht – es war kein übliches Wegdämmern gewesen, sondern ein unmerkliches Hinübergleiten, als lägen meine Welt des heutigen Londons und diese hier so dicht beieinander, dass ein einziger Schritt, ein einziger Gedanke ausreichte, um von der einen in die andere zu wechseln.

Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich plötzlich ein entferntes Geräusch wahrnahm, ein rhythmisches Schlagen und Trommeln. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir aufging, dass es sich um Pferdehufen auf der schmalen Schotterstraße handelte, die direkt am Stallgebäude vorbeiführte. Pferde, die in höchster Eile angetrieben eine Kutsche zogen.

»Hope Turner«, hörte ich ein heiseres Flüstern aus dem Schatten des Dachüberstandes. Erschrocken fuhr ich zusammen und sprang auf. Bewegte sich dort nicht etwas? Ein schemenhafter Schatten? Ich stand wie festgenagelt.

Während ich in die Richtung der unheimlichen Stimme starrte, näherte sich das Geräusch der heranpreschenden Kutsche beängstigend schnell. Als ich den Blick wandte, erblickte ich zwei kleine Lichter, die auf und nieder tanzten. Im nächsten Moment sah ich die Kutsche, eine kleine Kalesche, die von vier kohlschwarzen prächtigen Pferden gezogen wurde, die wiederum in halsbrecherischem Tempo und mit Schaum vor den Mäulern dahingaloppierten.

Auf dem Bock erkannte ich zwei Gestalten. Eine große, in einen dunklen Umhang samt Kapuze gehüllt. Und eine kleinere, schmalere, die sich furchtsam neben sie duckte.

Oh mein Gott! Das musste Jonathan Harker sein, der vom Vampirgrafen zu dessen Schloss entführt wurde.

Kurz wandte ich mich noch einmal um. Dorthin, von wo gerade die unheimliche Stimme erklungen war. Doch alles war dunkel und voller Schatten. Es war nichts zu erkennen. Hatte ich mich getäuscht? Hatten Angst und Schrecken meinen Sinnen einen Streich gespielt? Bestimmt war es so gewesen!

Zusammen mit der Erleichterung über diese Erkenntnis ballte sich in mir etwas zusammen. Eine Mischung aus grenzenloser Furcht und plötzlicher, unerwarteter Entschlossenheit. Denn mir wurde schlagartig klar, dass ich das nicht geschehen lassen durfte! Ich durfte nicht zulassen, dass der junge Anwalt in die Fänge des Blutsaugers geriet!

Ich war so gefesselt vom Anblick des herandonnernden Gefährts, dass kein weiterer Gedanke Platz fand in meinem Hirn, kein Grübeln über vermeintliche Stimmen aus dem Schatten. Nein, ich musste etwas tun. Ich musste die Kutsche aufhalten, das Schicksal des jungen Mannes darin irgendwie abwenden.

Das Gefährt war auf hundert Meter heran, auf fünfzig, auf zwanzig …

Da wurde ich von zwei Händen an der Taille gepackt, mit einem heftigen Ruck nach hinten gerissen und herumgewirbelt. Keine Sekunde zu früh, denn die Kalesche sprengte so nah an uns vorbei, dass sie mich bestimmt erfasst hätte. Für einen winzigen Moment konnte ich das blasse, angsterfüllte Gesicht des jungen Mannes auf dem Bock erkennen. Dann war das Gefährt vorüber und bretterte durch die schwarze Nacht davon.

»Hope!«, keuchte Kenan und hielt mich fest an sich gepresst. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?!«

Ich spürte ein Herz heftig schlagen und wusste nicht, ob es seines oder mein eigenes war. Das war kaum zu unterscheiden, denn dem Impuls folgend hatte auch ich die Arme um ihn geschlungen. So standen wir da, beide gleichermaßen zittrig und keuchend nach Luft schnappend.

In mir tobte ein Widerstreit der Gefühle.

Zum einen war mir klar, dass Kenan mich soeben vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, den ich unter den Hufen der Pferde und den Kutschrädern gefunden hätte. Und zum anderen waren da seine Arme um mich herum. Seine Brust an meiner. Sein dezenter Duft nach irgendeinem Aftershave. Seine grauen Augen so nah, so nah.

»Hope? Ist alles okay?«, fragte er und schob mich – leider – von sich, um mir besser ins Gesicht sehen zu können.

»Was …? Was ist passiert?«, brachte ich mühsam hervor.

»Du bist gesprungen«, antwortete er mit ungläubigem Staunen in den Augen.

»Gesprungen?«

»Ja, das ist eine extrem seltene Gabe unter den Verwandlern. Du bist ohne mich ins Buch gesprungen – beinahe wie ein Wanderer es täte. Du hast von mir nur einen klitzekleinen Anstoß gebraucht …« Er schüttelte den Kopf und betrachtete mich mit einem Lächeln, das zwischen Erleichterung und Fassungslosigkeit schwang. »Ist dir das bisher noch nie passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin immer … Es ist wie Einschlafen. Und dann wache ich an dem anderen Ort auf, und Rufus ist da, und Gwen und Lance und …« Ich sah mich um. »Wo sind deine Begleiter?«

»Oh, ich hab mir schon gedacht, dass Zettel und Schnock sich hier nicht werden blicken lassen«, antwortete Kenan.

»Was genau ist dieses Springen?« Innerlich widerstrebend löste ich mich aus seiner Umarmung.

»Ab und zu gibt es einen Verwandler, eine Verwandlerin, die mit sehr wenig Hilfe eines Wanderers in eine Buchwelt springen kann. Das Springen hängt meist mit emotionaler Aufregung zusammen. Wir wissen aber nicht, woher diese Kraft stammt. Vielleicht eine besondere Begabung in Sachen Fantasie? Diese Gabe ist schon eine ganze Weile nicht mehr aufgetreten. Genau genommen nicht mehr seit …« Er unterbrach sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Jedenfalls hast du gerade genau das getan! Das weitere Besondere und Eigenartige am Springen ist, dass der Verwandler nicht nur im Setting des Romans landet, der Landschaft, den Häusern, sondern tatsächlich in der Handlung des Buches.«

»Du meinst, wir sind in der laufenden Handlung des bekanntesten Gruselromans aller Zeiten?«, hakte ich mit einem Schaudern nach.

»Sieht so aus.«

»Wenn du mich gerade nicht zurückgehalten hättest … wenn die Kutsche mich erfasst hätte …«

»Dann wärest du in den Text geraten! Zukünftige Leser hätten an dieser Stelle gelesen, dass auf ihrer rasenden Fahrt zum Schloss die Kutsche eine Frau am Straßenrand ohne Erbarmen in den Tod riss«, vollendete Kenan meinen Satz und fuhr gleich fort: »Nicht nur das Eintauchen in die Handlung ist das Besondere am Springen. Das Schlimmste daran ist, dass du nie sicher sein kannst, wo genau im Buch du ankommst, weil sich der Ablauf der Handlung ja nicht unbedingt an deinem Lesen orientiert, sondern von hundert oder sogar tausend anderen ausgelöst worden sein kann – und das schon vor Stunden oder Tagen. Deshalb weiß der beteiligte Wanderer genauso wenig, wo du steckst. Ich dachte zuerst, du seist auf den blühenden Obstwiesen oder maximal in der Postkutsche. Nie hätte ich gedacht, dass du so krass drauf bist, mitten in diese Szene …«

»Aber ich hab das doch nicht absichtlich getan«, wandte ich empört ein. »Ich wüsste gar nicht, wie ich das tun sollte.«

Kenan rieb sich kurz über Stirn und Augen. »Mann, wenn ich mir vorstelle, ich hätte dich nicht rechtzeitig gefunden oder du wärst vielleicht viel weiter hinten im Buch …« Ich konnte hören, wie er schluckte. »Ich habe gleich gewusst, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war anders. Du bist nicht langsam verschwunden wie beim Portieren üblich, sondern warst schlagartig weg. Dir zu folgen war nicht wie ein leises Rübergleiten, sondern wie ein Sog. Ich kam drüben hinter dem Haus an. Also nicht weit von dir. Das hätte aber auch ganz anders sein können. Und dann hättest du in einem ganz schönen Schlamassel gesteckt. Du musst nämlich wissen: in der Handlung befindet sich am Hintereingang des größten Gebäudes nichts als … der Hintereingang. Er bietet keinen Zugang zur Zentrale wie nach dem normalen Portieren. Und da du als Verwandlerin auch nicht allein durch irgendeine Tür das Buch in den Wanderkorridor verlassen kannst, säßest du hier ganz schön in der Patsche.« Er schüttelte noch einmal fassungslos und zugleich erleichtert den Kopf.

Vielleicht war es das Adrenalin, das immer noch durch meine Adern pumpte, das meinen Verstand ein bisschen fixer arbeiten ließ. Jedenfalls fiel mir plötzlich etwas ein, eine sonderbare Parallele zu einem Rätsel, das mich schon eine ganze Weile beschäftigte …

»Konnte Leah auch … springen?«, hörte ich mich fragen, ehe ich noch recht darüber nachgedacht hatte.

Kenan erstarrte und wandte den Kopf zu mir. »Was weißt du über Leah?«

Es war etwas an der Art, wie sein Gesicht sich mit einem Mal verschloss und seine Stimme eine Nuance dunkler wurde, die mich vorsichtig werden ließ. Dass die geheimnisumwitterte Leah für Rufus ein rotes Tuch war, wusste ich ja inzwischen. Aber offenbar schien das für Kenan ebenfalls zuzutreffen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur das, was alle wissen: dass sie irgendwo verloren gegangen ist.« Mutig setzte ich hinzu: »Sollte ich mehr darüber wissen?«

Kenan sah mir für einen Moment abschätzend ins Gesicht, als wolle er sichergehen, dass ich tatsächlich vertrauenswürdig war, dann öffnete er den Mund und sagte: »Rufus hat Leah damals ausfindig gemacht. Sie war eine Verwandlerin mit außergewöhnlich großem Talent, das stand schon im Vorfeld fest. Gleichzeitig war sie sehr … sensibel. Rufus bereitete sie möglichst schonend auf die Wahrheit über den Bund vor, so wie man es in so einer Situation üblicherweise macht. Doch Leah nahm es nicht gut auf. Sie hatte wohl Angst vor all diesem Neuen. Trotzdem überredete Rufus sie dazu, einen Tag für ihr erstes Portieren festzulegen. Sie war Brontë-Fan und hatte sich Emilys Sturmhöhe ausgesucht. Der Tag kam. Rufus und sie erschienen gemeinsam im Buchladen. Eigentlich war alles wie immer, so sagt Rufus jedenfalls. Kurz nachdem er zu lesen begonnen hatte, verschwand Leah allerdings schlagartig. Rufus hat es genauso erzählt, wie ich es gerade bei dir erlebt habe: Er sagte, es sei kein langsames Auflösen wie ein Hinübergleiten gewesen, sondern ein jähes Verschwinden. Da die Gabe des Springens sehr selten unter den Verwandlern ist, wusste er zunächst nicht, was zu tun war. Er folgte dem Sog, kam jedoch an einer ganz anderen Stelle in der Handlung an. Er suchte Leah stundenlang erfolglos. Und als er sich schließlich entschloss, in der Zentrale um Hilfe zu bitten, und dort Alarm schlug, war es zu spät. Leah wurde …«

In dieser Sekunde ertönte ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und es war nicht nur der Laut an sich, sondern auch die beängstigende, räumliche Nähe zur Geräuschquelle: das lang gezogene Heulen eines Wolfes, der sein Rudel zusammenruft.

Kenan legte den Finger an die Lippen und sah sich hektisch um. Dann fasste er meine Hand und zog mich hinter sich her zu der verwitterten Tür des Stalls. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, denn auch mir war sehr danach, diesen Ort zu verlassen und durch diesen Zugang in den Wanderkorridor der Zentrale zu gelangen. Doch die Tür, an die jemand eine ganze Dolde frischen Knoblauchs genagelt hatte, war oben und unten jeweils mit einem kräftigen Schloss versehen.

Hinter uns erscholl ein weiterer Wolfsgesang. Dann noch einer, noch einer und weitere. Der Kettenhund ließ aus seiner Hütte ein jammervolles Winseln ertönen. Kenan machte sich am unteren Schloss zu schaffen, und es gelang ihm, es unter einigen Mühen zu öffnen. Das obere jedoch hielt stand, und so konnte er lediglich die untere Hälfte aufstemmen.

»Verflixt, wir brauchen die ganze Tür! So können wir nicht aus dem Buch raus! Schnell! Rein hier!«, flüsterte er mir heiser zu und wollte mich durch die halbe Öffnung schieben. Doch er spürte meinen Widerstand.

»Was ist?«

Ich wandte den Kopf und sah zu der Hundehütte hinüber.

»Ist nicht dein Ernst?!«

»Aber sie werden ihn da drin doch …« Ich brach ab.

Das Wolfsgeheul war näher gerückt. Der Hofhund gab ein hohes Quietschen von sich. Kenan seufzte. Dann ging ein Ruck durch ihn, und er rannte geduckt zu der kleinen Hütte hinüber.

Ich hörte ihn leise wispern. Dann Kettenklirren. Eine Wolke trieb weiter und gab den Mond frei, der mit seinem bleichen Licht auf uns herunterschien. So konnte ich sehen, wie Kenan die Kette vom Halsband des Hundes löste und ihn zur Tür schieben wollte. Viel Überzeugungskraft brauchte er dafür nicht. Der Hund riss sich los, preschte ihm vorweg, an mir vorbei und verschwand blitzschnell im Stallinneren.

Wir taten es ihm gleich und atmeten erleichtert auf, als die überraschend stabile Stalltür sich hinter uns knarzend wieder schloss.

Drinnen war es dämmrig, obwohl der Mond den Hof nun erhellte. Der Stall war klein und bot zwei Kühen und einem Schwein Platz, die sich über den nächtlichen Besuch angemessen zu wundern schienen. Der Hund war hinter den Kühen bis an die geweißte Wand zurückgewichen und kauerte sich dort ins Stroh.

Durch eines der Stallfenster konnten Kenan und ich sehen, wie draußen schwarze, hungrige Schatten umherstrichen. Einer tauchte den großen Kopf tief in die Hundehütte, und wir hörten, wie er den Geruch seiner knapp entkommenen Beute tief einsog.

Ich sah mich um und begegnete dem Blick des Hundes.

»Heißt das, dass der arme Kerl üblicherweise im Buch von den Wölfen gerissen wird?«, wollte ich sehr leise wissen.

»Wer kann das sagen?«, wisperte Kenan, immer noch die Schatten draußen im Auge behaltend. Einer, nämlich der, der zuvor die Hundehütte inspiziert hatte, kam näher und schnüffelte ausgiebig in Richtung der Tür. Dann nieste er und schüttelte verdrießlich den Kopf. Offenbar half Knoblauch nicht nur gegen blutsaugende Grafen. »Vielleicht sind sie in dieser Nacht auch nur zum Hof gekommen, weil sie uns gewittert haben.«

»Aber ich dachte immer, Wölfe seien scheu und würden Menschen nicht angreifen.«

»Wir sind hier in Bram Stokers Gothic Novel, Hope«, erwiderte Kenan. »Und das da draußen sind wahrscheinlich keine Wölfe, so wie wir sie kennen.«

Die kleinen Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken richteten sich auf. Und mir fiel wieder die Stimme ein, die meinen Namen geflüstert hatte. Sollte ich das Kenan gegenüber erwähnen? Auch wenn ich gar nicht mehr sicher war, ob ich mir das Ganze vor lauter Grusel nicht doch nur eingebildet hatte?!

»Was überlegst du?«, wollte er in diesem Moment mit einem Lächeln wissen. Er wirkte bereits wieder entspannt, und plötzlich kam mir meine Angst übertrieben und kindisch vor.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich.

Kenan sah zu dem Hund. »Das Kerlchen scheint es hier sicher zu finden. Da es keine weitere Tür gibt, durch die wir in den Korridor flüchten können, werden wir uns wohl auf eine Nacht zwischen Kühen, Schwein und Hund einstellen müssen. Diese Tür hinaus würde ich momentan jedenfalls nur ungern öffnen.«

Da war ich voll und ganz seiner Meinung.

Wir sahen uns um und entdeckten neben dem Verschlag des Schweins eine Ecke, in der Stroh lagerte. Dort machten wir es uns so gut es ging bequem und lauschten auf die Geräusche der Nacht. So wie es klang, hatten sich die dunklen Schatten erfreulicherweise vom Stall abgewandt und machten Jagd auf Ratten. Hin und wieder hörten wir einen der Nager in Todesangst aufquietschen und dann schlagartig verstummen. Jedes Mal zuckte ich zusammen.

»Na, na«, machte Kenan schließlich beruhigend. Wir saßen eng beieinander, und er spürte sicher, dass ich zu zittern begann.

»Tut mir leid.« Es war peinlich, aber ich klapperte mit den Zähnen. »Es ist nur … Mir wird richtig kalt.«

Das war nicht mal gelogen, denn die frostige Feuchtigkeit drang mittlerweile durchs Stroh in unsere Glieder. Dann tat Kenan das, was ich schon Hunderte Male in Filmen gesehen und in Büchern gelesen und was mich jedes Mal behaglich hatte schaudern lassen: Er zog sein Jackett aus und legte es mir um die Schultern. Es war genauso angenehm, wie ich es mir stets erträumt hatte, denn sofort durchströmte mich die angenehme Wärme seines Körpers, die noch im Stoff hing. Trotz der prekären Situation spukte mir augenblicklich das eine oder andere romantische Detail durch den Kopf. Zu gern hätte ich gewusst, ob es ihm ähnlich ging.

»Wenn Rufus das erfährt, reißt er mir den Kopf ab«, sagte Kenan in diesem Moment düster.

Okay, keine romantischen Details auf seiner Seite also.

»Aber du konntest nichts dafür«, erwiderte ich. »Ich selbst hab mich für dieses Buch entschieden. Und dass ich springen kann, wussten wir beide nicht … Er darf dir also dafür nicht die Schuld geben.«

Kenan gab einen Laut von sich zwischen Schnauben und ironischem Lachen. »Sag das mal meinem Bruder.«

Ich vergrub meine Finger im weichen Stoff seines Jacketts und zog es enger um mich. »Wieso seid ihr so…?« Ich suchte nach den richtigen Worten und entschied mich schließlich für eine milde Variante: »So wenig einander zugetan?«

»Schön ausgedrückt.« Kenan seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Tja. Ich hätt’ zufällig gerade ein bisschen Zeit«, bemerkte ich, und er schnalzte mit der Zunge.

»Du hast recht. Wahrscheinlich solltest du endlich die Hintergründe erfahren. Schließlich wirst du höchstwahrscheinlich auch zukünftig oft mit uns beiden zu tun haben.« Einen Augenblick schien er sich zu sammeln und legte den Kopf in den Nacken. Dann begann er leise zu erzählen.

»Rufus’ leiblicher Dad und meine Mum waren Zwillinge und zeit ihres Lebens eng verbunden. Daran erinnern können wir uns natürlich beide nicht. Wir sind alterstechnisch nur einen Monat auseinander und waren gerade zwei Jahre alt, als Rufus’ Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Von da an lebte Rufus bei uns. Meine Eltern beschlossen, ihn zu adoptieren und wie ihren eigenen Sohn aufzuziehen. So bekamen wir beide, die wir bislang als Einzelkinder gelebt hatten, also plötzlich einen Bruder. Wir wuchsen unter Büchern auf, kann man sagen. Mum, Eleonor Walker, war Lektorin bei einem großen Londoner Verlagshaus, wo sie Dad, den Schriftsteller Lewis Walker, kennengelernt hatte …«

»Ich hab ein paar seiner Texte gelesen, sie sind wirklich von einer besonderen Klasse!«, rutschte es mir heraus.

Kenan nickte langsam. »Ja. Er war ein großartiger Autor. Genauso wie er eigentlich alles, was er tat, großartig gemacht hat. Bis auf diese eine Sache …« Er schwieg einen Moment. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Mum vergötterte Rufus. Sie muss ihren Zwillingsbruder über alles geliebt haben, denn sein Sohn konnte in ihren Augen nichts falsch machen. Obwohl oder vielleicht gerade weil er sich in allem ein bisschen schwerer tat als ich, überschüttete sie ihn mit Aufmerksamkeit und Zuwendung. Vielleicht dachte sie, dass ihr eigener Sohn das alles nicht so nötig hatte. Schließlich lebten meine leiblichen Eltern noch, und es schien, als sei ich in allem begabter als mein Adoptivbruder. Ich war immer fröhlich, beliebt bei den anderen Kindern und später beim anderen Geschlecht. Mir fiel alles in den Schoß – nur nicht die bedingungslose Liebe meiner eigenen Mutter. Denn die konzentrierte sich nur auf eines: Rufus.«

Wieder unterbrach Kenan sich. Diesmal, um hinaus auf den Hof zu lauschen. Die Schatten schienen abzuziehen, ihr Geheul wurde schwächer und entfernte sich langsam.

»Was meiner Mutter vielleicht nicht klar war, war die Tatsache, dass sie mit ihrer seltsamen Hingabe an den Sohn ihres Bruders langsam, aber sicher ihre eigene Ehe zerstörte. Dad registrierte sehr wohl das Ungleichgewicht, das sie zwischen uns Jungs brachte. Er konnte sie jedoch nicht dazu bewegen, etwas zu ändern, und schließlich zog sie sich – außer in ihrer Hinwendung zu Rufus – immer mehr zurück. Als Rufus und ich schließlich erwachsen und zum Studium fortgegangen waren, verließ auch Mum unser Zuhause. Ohne ihren Entschluss vorher nur einer einzigen Menschenseele mitgeteilt zu haben, war sie von einem Tag auf den anderen fort: nach New York, wo sie von einem großen Verlagshaus ein Angebot erhalten hatte.«

»Ah«, entfuhr es mir leise.

Als Kenan mich fragend ansah, sagte ich: »Ich hatte mich schon gefragt, woher der Bezug zu den Staaten stammt. Denn der Schlüsseltext, nach dessen Realwerdung euer Vater den Bund gegründet hat, spielte doch dort, oder?«

Kenan senkte den Kopf. »Ja. Dieser Text spielte in New York. Und es ist der Text, mit dem klar wurde, dass es eine Verbindung zwischen der Bücher- und der Echtwelt gibt.«

Ich musste es einfach fragen: »Hat Lewis Walker, dein Vater … ich meine … Hat er den Text in böser Absicht geschrieben?«

Kenan holte tief Luft und atmete sehr langsam wieder aus. »Das hat er wohl. Er muss schrecklich verbittert gewesen sein über all die verlorenen Jahre im Schatten des Zwillingsbruders seiner Frau. Ich vermute, er wollte ihr absichtlich schmerzhaft vor Augen führen, wie viele Opfer ihr Verhalten gefordert hat. Im Sommer 2000 schrieb Dad eine metaphernreiche Kurzgeschichte: In einer Bahn der Subway in New York sind nachts nur wenige Passagiere unterwegs. Sie haben sprechende Namen wie Albert Loveman, meint Liebe, Pricilla Confidence, Zuversicht, aber auch Glenn Starch, Stärke, Elizabeth Courage und Eve und Adam Together. Während ihrer gemeinsamen Fahrt durch den Untergrund der Stadt finden sie zusammen und schließen Freundschaften, verlieben sich. Es ist wie ein kleines Wunder. Doch dann geschieht das entsetzliche Unglück: Eine führerlose Bahn kommt ihnen über eine falsch gestellte Weiche entgegen. Diese zweite Bahn ist eigentlich gar nicht im Einsatz, hat aber zuletzt die gleiche Strecke abgedeckt und trägt daher genau die gleiche Bezifferung wie die, in der unsere literarischen Figuren unterwegs sind – so etwas ist selten, kann jedoch vorkommen in einem so riesigen Untergrundnetz wie der Subway. Wenn so etwas geschieht, nennt man diese Züge Zwillingsbahnen. Die Waggons prallen aufeinander, springen aus den Schienen, und alle Passagiere wie auch der Zugführer kommen dabei ums Leben.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Ich wusste, worauf er hinauswollte. Schließlich hatte M mir bei unserer ersten Begegnung in der damals angebrachten Kürze den Ursprung des Bundes dargelegt. Doch von Kenans persönlicher Verbindung zum Gründer hatte ich bei jenem Gespräch natürlich noch nichts gewusst.

»Die besagte Geschichte, per E-Mail an das Verlagshaus in New York versandt, bei dem meine Mutter damals arbeitete, erreichte den Verleger nie. Sie ging verloren. So wie man es manchmal hat, weißt du? Eine E-Mail erreicht nicht ihr Ziel, und man fragt sich, wo um Himmels willen sie stattdessen gelandet sein könnte. In der Regel ist das allerdings nicht schlimm, oder? Man versucht es noch mal, alles kommt an, und niemand macht sich weiter Gedanken darüber. Tja, dieses eine Mal war es anders.«

Obwohl ich das Ende der Geschichte kannte, hielt ich die Luft an.

»Kurze Zeit später wurde die Story schreckliche Realität. Anfang September 2000 entgleisten in der New Yorker Untergrundbahn zwei Züge. Der Unfall, der sich mitten in der Nacht ereignete, gab einige Rätsel auf. Bei den verunglückten Wagen handelte es sich um Zwillingsbahnen. Eine von ihnen war führerlos und schien sich ganz ohne menschliches Zutun in Fahrt gesetzt zu haben. In der anderen Bahn waren nur wenige Passagiere unterwegs gewesen. Unter ihnen Eleonore Walker, meine Mum.«

»Oh nein!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

Kenan schluckte. »Es war nicht festzustellen, wie die Gespensterbahn in Fahrt geraten sein, und schon gar nicht, wie sie ausgerechnet auf ihren Zwilling treffen und somit diese Katastrophe auslösen konnte. Weil unsere Eltern nicht offiziell geschieden waren, benachrichtige man Dad als nächsten Angehörigen. Im Zuge der Untersuchungen erfuhr er die Namen der anderen Opfer … Sie stimmten mit denen aus seiner Geschichte zu hundert Prozent überein. Das muss ein wahnsinniger Schock gewesen sein. Ich an seiner Stelle hätte an meinem Verstand gezweifelt. Natürlich konnte Dad es zunächst gar nicht fassen. Wie konnte es sein, dass seine fiktive Geschichte zu einer tückischen Falle für diese echten Menschen, inklusive seiner eigenen Frau, geworden war? Er reiste nach New York, versuchte, Nachforschungen anzustellen. Doch es kam immer dasselbe heraus: Niemand konnte sagen, wie es zu diesem schrecklichen Vorfall gekommen war. Sowohl menschliches als auch technisches Versagen schloss man laut der sorgfältigen Untersuchungen aus. Es war ein Rätsel!« Kenan schüttelte den Kopf. »Dad machte sich schlimme Vorwürfe, den Tod unserer Mutter und so vieler Menschen verschuldet zu haben – auch wenn ihm anfangs die Zusammenhänge nicht klar waren, so wusste er doch, dass es eine Verbindung geben musste, denn ein solcher Zufall an Übereinstimmungen mit einem fiktiven Text konnte es nicht geben. Ich an seiner Stelle wäre durchgedreht. Und er konnte mit niemandem offen darüber reden, ohne sofort als verrückt eingestuft zu werden.«

»Mit niemandem außer Portia Gateway«, warf ich ein. Denn das wusste ich bereits. »Er hat sie eingeweiht, nicht wahr?«

»Genau. Dem Himmel sei Dank dafür. Durch sie erfuhr er von den real existierenden Buchwelten. Im Buchladen entdeckte er seine Wandererfähigkeit und lernte in der Bücherwelt die ersten Figuren kennen. Irgendwann kam er darauf, dass es nicht sein Text an sich gewesen war, der das Unglück verursacht hatte, sondern dass jemand die Geschichte quasi missbraucht und nachgeholfen haben musste. Als Dad schließlich den Bund gründete, schwor er, die Verantwortlichen unschädlich zu machen. All seine Energie setzte er in die Konfrontation mit deren Anführer. Erst recht, nachdem sein guter Freund Maximilian Binder, der Buchbinder des BUCHES, ebenfalls bei einem rätselhaften Unfall starb. Doch als es so weit kam, dass Dad einer heißen Spur in eine Buchwelt folgte, um endlich zu erfahren, wer dieser Gegner eigentlich war, war er nicht allein … Ich war bei ihm. Und wir stießen tatsächlich auf den sagenumwobenen Anführer unserer Feinde.«

»Was? Ihr habt ihn geschnappt? Aber … wieso …«

»Leider habe ich jegliche Erinnerung an dieses Zusammentreffen verloren.« Kenan ließ ein trauriges Seufzen hören. »Alles, was ich noch weiß, ist, dass er am Ende tot war. Aber ich bin sicher: Sollte ich in Gefahr geraten sein, hätte Dad nicht gezögert und sich vor mich geworfen …« Er brach ab, und diesmal dauerte sein Schweigen lange an.

Ich war hin- und hergerissen. Einerseits fand ich es schrecklich, Kenan in diese bestimmt grauenvolle Erinnerung zurückgestoßen zu haben. Andererseits war ich froh, endlich die Hintergründe von allem zu erfahren.

»Hat Rufus dir etwa Vorwürfe gemacht, weil … nun ja, weil du überlebt hast und euer Dad nicht?«, wagte ich vorsichtig zu fragen.

»Rufus hat Dad vergöttert. Dass unser Vater womöglich sein eigenes Leben opferte, um meines zu schützen, konnte er mir nie verzeihen.«

»Aber das hätte jeder Vater getan!«, platzte ich heraus und dämpfte rasch meine Stimme. »Das hätte euer Dad auch für Rufus getan, oder?«

»Da bin ich sicher.«

Die nächste Frage drängte sich mir nun regelrecht auf. Denn wenn Kenan damals dabei gewesen war, als Lewis Walker dem Anführer der Absorbierer gegenübertrat …

»Kenan, kannst du dich wirklich an gar nichts von damals erinnern? Du hast doch nicht gesehen, wer …?«

Doch er hob abrupt die Hand und legte die Finger an meine Lippen.

In der ersten Sekunde war ich wie elektrisiert. Bis mir klar wurde, dass er mich nur am Weitersprechen hatte hindern wollen. Er lauschte angestrengt zur Tür hin. Jetzt hörte ich es auch. Von draußen machte sich jemand am zweiten Schloss zu schaffen.

Es klang nicht nach einem Tier. Nein, es hörte sich nach wohlüberlegtem Vorgehen an. Schlagartig fiel mir ein, in welchem Roman wir uns immer noch befanden, während wir uns hier im Stall in relativer Sicherheit wähnten. Und bei Stoker gab es noch weit schrecklichere Kreaturen als ein Rudel jagender Wölfe …

Kenan dachte offenbar das Gleiche und tat das Mutigste, das ich mir in dieser Situation vorstellen konnte: Er stieß mich zur Seite und begann, in fieberhafter Eile Stroh über mich zu häufen.

Obwohl ich den Gedanken, dass er sich ganz allein der neuen, unbekannten Gefahr aussetzen wollte, unerträglich fand, war ich wie gelähmt und ließ es geschehen.

Gerade als ich unter einem Berg von Stroh verschwand, hörte ich das verräterische Klicken des Schlosses. Die Türangeln quietschten, als das kleine Tor langsam aufschwang. Kalte Gänsehaut kroch mir vom Scheitel bis zu den Zehen.

Ich konnte spüren, wie Kenan sich neben mir erhob. Dann hörte ich seine vor Anspannung und Verblüffung heisere Stimme. »Himmel! Was tust du denn hier?«

Keine Sekunde länger konnte ich mit geschlossenen Augen still liegen bleiben und blinzelte durch die Halme. Was ich sah, ließ auch mich vor Überraschung tief einatmen. Abrupt setzte ich mich auf und prustete mir Stroh aus dem Gesicht.

Die Gestalt trug einen weiten, sich bauschenden Umhang und hatte die samtene Kapuze dekorativ ums hübsche Gesicht gezogen. In der Hand hielt sie die Haarnadel, die sie offenbar als Dietrich benutzt hatte. Mit offenem Mund blickte sie zwischen Kenan und mir hin und her.

Dort, im Rahmen der alten Stalltür, stand Anna Karenina.


21. Kapitel

»Ein Wanderer hat auf deinem Portierplatz das Buch liegen sehen, und da habe ich mir Sorgen gemacht«, beteuerte Anna zum wahrscheinlich zehnten Mal.

»Das ist ja alles gut und schön, aber es ist nicht deine Aufgabe, nach dem Rechten zu schauen«, beharrte Kenan ebenso.

»Vielleicht ist es nicht meine Aufgabe. Aber jetzt bin ich hier, und ihr müsst mit aus diesem Buch herauskommen!«, erwiderte Anna mit ihrem harten Akzent. Seit die schöne Russin die Stalltür hinter sich geschlossen hatte, schien dieser ohnehin kleine Raum noch enger geworden zu sein. Die Blicke, die zwischen Kenan und ihr hin und her wanderten, ließen sich nur schwer deuten. Eindeutig war jedoch der Ausdruck, mit dem Annas Glutaugen zwischendurch mich musterten. Irgendwas zwischen Groll und Abscheu.

Bei Letztem konnte ich sie sogar verstehen. Als ich Kenan ein wenig verlegen sein Jackett zurückgab, stellte ich fest, dass Angst und Aufregung Wirkung gezeigt hatten und mein T-Shirt nun Achselflecken zierten. Außerdem haftete überall an meinen Klamotten, in meinem Haar, an meinen Armen Spreu.

Anna dagegen sah in ihrem samtenen Rotkäppchenumhang, mit den schwarzen Locken, die über ihre inzwischen zurückgeworfene Kapuze hinabwallten, aus wie aus dem Ei gepellt. Ihre Wangen glühten, und in ihren Augen loderte etwas, dem ich lieber nicht zu nah kommen wollte. War also tatsächlich etwas dran, an dem Gerücht, von dem Gwen mir erzählt hatte?

»Also gut«, sagte Kenan, nachdem Anna und er ein letztes Mal Blicke gemessen hatten. »Wenn du über den Hof reingekommen bist, sind die Wölfe wahrscheinlich verschwunden?!«

»Wölfe?« Anna wurde blass.

»Wir sind hier in Draculas Transsilvanien«, konnte ich mir nicht verkneifen.

Kenan ignorierte uns beide, ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig, spähte hinaus und wandte sich dann zu uns um.

»Die Luft ist wirklich rein. Also … Worauf warten wir?«

»Wir müssen doch nicht etwa ins Schloss des Grafen, um in die Zentrale zu gelangen?«, warf ich nervös ein. Allein der Gedanke war mehr als beängstigend.

»Aber nein. Wie gesagt, da du in die Handlung gesprungen bist, würden wir am Hintereingang dort tatsächlich nur den Hintereingang vorfinden. Wir treten in den Wanderkorridor«, beruhigte Kenan mich, während Anna über meine Unwissenheit die Nase rümpfte. »Da wir aus der Buchhandlung und nicht über den Korridor hierhergekommen sind, werden wir nicht aus der spezifischen Tür für Gruselromane herauskommen, sondern aus einem der Notausgänge weit hinten im Gang. Das ist ein gutes Stück Weg, aber besser, als hier weitere Risiken einzugehen. Einverstanden?« Er lächelte mich an.

Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln – und anschließend Annas düstere Miene zu registrieren. Dann klopfte ich noch einmal Strohreste von meiner Jeans und trat zu den beiden, die an der wieder geschlossenen Tür standen.

Kenan wartete, bis sowohl Anna als auch ich ihn am linken und rechten Oberarm berührten, legte seine Hand auf den hölzernen Knauf, holte tief Luft und …

Ich spürte an meiner Seite eine haarige Berührung und zuckte zusammen. Meine rasche Bewegung erschreckte auch Kenan, und Anna quietschte sogar hell auf. Unser aller Nerven lagen blank.

Neben mir stand der Hofhund, den wir vor dem Wolfsrudel gerettet hatten. Er war etwa schäferhundsgroß mit einem breiten Kopf und einem Steh- sowie einem Schlappohr. Sein der rauen Witterung ausgesetztes Fell starrte vor Dreck, sodass seine Farbe nicht auszumachen war, und stand zerzaust in alle Richtungen. Doch seine Augen. Seine braunen Augen blickten mich derart flehend an, dass ich nur hilflos zurückstarren konnte.

»Kenan?«, brachte ich schließlich heraus.

»Das ist nicht dein Ernst!«, fauchte Anna, die den größtmöglichen Abstand zum Hund eingenommen hatte, ohne den Kontakt zu Kenan aufgeben zu müssen. »Der hat bestimmt Flöhe und Räude!«

Ihre allzu deutliche Ablehnung brachte mich plötzlich auf die Palme. »Und wenn schon!«, blaffte ich sie an. »In der superduper Hightech-Zentrale werden wir mit Sicherheit irgendwo eine Dusche und Antiflohmittel auftreiben.«

»Willst du etwa alle runtergekommenen Viecher, Vagabunden und Bettler, die du in irgendwelchen alten Schinken findest, in die Zentrale schleppen?«, keifte Anna zurück.

»Was soll das denn heißen? Statisten ohne Namen sind nichts wert, oder was? Meiner Meinung nach hat der arme Kerl hier genau das gleiche Recht, Schutz in der Zentrale zu suchen, wie jede Haupt- und Nebenfigur. Ich sehe nicht ein, wieso er nicht mitkommen sollte, wenn er das möchte!« Ich verschränkte die Arme und löste damit den Kontakt zu Kenan. Sollte er jetzt die Tür zur Zentrale öffnen, würden er und Anna ohne mich gehen müssen.

Kenan seufzte.

»Also gut, Hope. Greif sein Halsband. Dann aber los!«

Draußen war bereits wieder – wenn auch noch weit entfernt – Wolfsgeheul zu hören.

Ich tätschelte den Kopf des Hundes, griff nach dem schmierigen Strick, der ihm als Halsband diente, und mit der anderen Hand Kenans Arm. Kenan sagte: »Wanderkorridor«, und wir traten zu viert durch die geöffnete Tür.

***

Auf dem Gang der vielen Türen, der in keine der beiden Richtungen ein Ende zu nehmen schien, hatte ich zunächst Mühe, mich zurechtzufinden. Anna jedoch eilte sofort nach links davon. Nicht ohne Kenan einen letzten, glutvollen Blick zuzuwerfen.

»Komm«, sagte der leise, und wir schlugen ein paar Takte langsamer denselben Weg ein. Der Hofhund trabte fröhlich neben uns her und blickte sich interessiert um. Ich selbst wurde überrollt von einer Welle der Erleichterung, dass wir den armen Kerl nicht zurücklassen mussten.

»Danke«, sagte ich zu Kenan.

Er ließ seine Grübchen aufblitzen und nickte.

Nachdem wir gut zwanzig Minuten wortlos zurückgelegt hatten, ging mir auf, was er damit gemeint hatte, dass der Eintritt in die Zentrale durch einen Notausgang ein gutes Stück Weg bedeutete. Tür reihte sich an Tür, und nach einer Weile wurden die Augen müde, den Anblick immer neuer Varianten zu bestaunen, die sich rechts und links auftaten.

Nach weiteren zehn Minuten strammen Marsches sagte Kenan plötzlich: »Ich kenne die Gerüchte.«

Ich warf ihm einen raschen Seitenblick zu.

»Anna und ich«, erklärte er achselzuckend. »Aber sie entsprechen nicht der Wahrheit, solltest du wissen. Ja, ich hab mich eine Weile ziemlich viel bei Tolstoi herumgetrieben, aber das entsprang meinem Interesse für russische Literatur im Allgemeinen und diesem Autor im Besonderen. Die Art und Weise, wie er seine Figuren letztendlich nach so vielen Querelen und sogar geplanten, aber vereitelten Selbstmorden doch noch ihr Glück finden lässt, hat mich schon immer fasziniert. Anna ist für mich eine gute Freundin. Mehr nicht. Verstehst du?«

»Ja, ähm … sicher«, erwiderte ich zögernd. In meiner Magenkuhle begann es zaghaft zu flattern. Wieso sagte er mir das? Wieso war es ihm wichtig, dass ich darüber Bescheid wusste? Tatsache war, dass ich ihm glaubte. Nicht nur seine Worte klangen überzeugend, auch mein Bauchgefühl war dieser Meinung.

Mit dieser Erklärung schien Kenans Mitteilungsbedürfnis fürs Erste gestillt zu sein. Er sprach nicht mehr. Und auch ich schwieg, während ich vollauf damit zu tun hatte, mein Herz und meinen Verstand auf eine Linie zu bringen.

Das Herz war nämlich in heller Aufregung, weil die Vermutung nahelag, dass Kenan mich nur deswegen über sein wahres Verhältnis zu Anna Karenina aufklären wollte, weil er an mir Interesse hatte und befürchtete, mich ansonsten zu verschrecken.

Der Verstand jedoch schüttelte warnend den Kopf vor so viel im Zeitraffer aufkeimender Hoffnung. Kenan war schließlich … Nun, er war einfach nicht zu vergleichen mit Christian oder den wenigen anderen Männern vor ihm, die die Liebe in meine Richtung getrieben hatte.

Bevor ich jedoch weitere Argumente gegen mein Herz finden konnte, tauchte weit vor uns im endlos scheinenden Korridor plötzlich ein Fleck auf, der sich schnell auf uns zubewegte. Noch bevor ich erkennen konnte, was es war, begann der Hofhund neben mir mit dem Schwanz zu wedeln.

Nur wenige Sekunden später sah ich es auch: Es war Lassie, die da in flottem Galopp auf uns zukam.

»Hallihallo, Hope!«, rief die Hündin, als sie nah genug heran war, und verlangsamte auf Trab, währenddessen ihre niedlichen Knickohren im Takt auf und nieder wippten. »Hallo, Kenan! Was ist denn bei euch passiert? Hab gerade Anna Karenina getroffen, die völlig außer sich war … na ja, nicht dass das bei ihr etwas Neues wäre, aber sie zischte etwas von einem fremden Hund, und da dachte ich, ich lass mich mal bei euch blicken.« Sie wandte sich an unseren Gast. »Hallo, ich bin Lassie. Und wer bist du?«

Der Hofhund sah sie gebannt an.

»Ah, verstehe. Bram Stoker, hm? Oh sicher, diese Gelegenheit hätte ich ebenfalls nicht verstreichen lassen.« Lassie musterte ihren Artgenossen behutsam von der Seite, während wir zu viert weiter in die Richtung gingen, aus der sie gekommen war.

»Hm … ja, sicher, gewiss kann ich dir diesbezüglich weiterhelfen. Wir haben ein paar literarische Figuren, die sich auf Reinlichkeit außerordentlich gut verstehen«, hörte ich sie sagen. »Der Maulwurf aus Der Wind in den Weiden zum Beispiel. Oder Mrs. Danvers aus Rebecca … Ach nein, die ist vielleicht ein wenig zu ruppig. Dann vielleicht lieber eine Hauswirtschafterin aus einem Enid-Blyton-Internat …« Sie unterbrach sich. »Mach dir keine Sorgen. Futter gibt es in Hülle und Fülle im Speisesaal. Ich zeige dir alles.«

Es faszinierte mich zunehmend, wie sich die beiden Hunde offenbar ganz ohne Worte verständigten, und zu gern hätte ich gewusst, ob Hunde in der Welt draußen das genauso detailliert konnten. Allerdings war mir klar, dass diese beiden hier mir wohl keine Auskunft darüber würden geben können. Außerdem hatte ich mittlerweile die Erfahrung gemacht, dass man die literarischen Figuren lieber nicht auf unsere Welt draußen ansprach. Da ihnen der Weg dorthin versperrt war, galt das als grob unhöflich. Vielleicht konnte ich etwas anderes fragen? Etwas Persönlicheres?

»Sag mal, kannst du mich auch verstehen?«, wandte ich mich an den Hofhund.

»Sicher«, sagte Lassie geziert. »Allerdings kann er nicht auf eure Weise mit dir sprechen. Das können nur wir Hauptfiguren unter uns tierischen Protagonisten lernen.«

»Wie heißt du denn?«, erkundigte ich mich höflich bei dem nichtsprechenden Vierbeiner.

Lassie verzog den langen Fang und antwortete dann anstelle ihres Artgenossen: »Er ist Statist und hat keinen Namen. Aber er meint, du kannst Hofhund zu ihm sagen.«

»Oh, ähm … danke … Hofhund«, erwiderte ich, während ich das Gefühl nicht loswurde, dass Kenan neben mir sich ein Lachen verkneifen musste.

Während Lassie und Hofhund weiter Höflichkeiten miteinander austauschten, gingen mein Begleiter und ich schweigend. Ich dachte darüber nach, wie es wohl wäre, wenn Kenan mein Wanderer geworden wäre und jedes Mal, wenn ich in die Bücherwelt wollte, er es wäre, der mich in die Geschichten las.

Dann würde ich ihn jeden Tag sehen, würde Ausflüge mit ihm unternehmen, würde ihm all meine Fragen stellen, die sein Bruder Rufus so oft mit düsterer Miene und zähen Sätzen beantwortete. Würde mit ihm gemeinsam Seite an Seite den Absorbierern die Stirn bieten und …

Der Korridor machte einen Knick, und als wir um die Ecke bogen, standen mitten im Weg zwei vertraute Gestalten, die heftig miteinander diskutierten.

»Kenan!«, rief Zettel erleichtert und stürzte auf uns zu, während Schnock, den Löwenkostümkopf unter dem Arm, zögernd folgte. »Eure Verwandlerinnenheit! Wie ist es Euch ergangen? Wie konntet Ihr nur dieses Buch … also, diesen Schrecken …? Ich wollte Euch ja folgen, doch mein Kumpane hier … Wie soll ich sagen …? Der Ruf eilt der von Euch gewählten Geschichte voraus. Und da dachten wir … also, seitdem diskutieren wir, ob es rechtens ist, dass wir nicht … also … Ihr versteht?« Zettels Gesicht zierten hektische rote Flecken, und er wirkte zugleich höchst erleichtert und zutiefst beschämt.

»Schon in Ordnung, Zettel«, beruhigte Kenan seinen Gehilfen und nickte auch Schnock zu, der stumm dabeistand und verlegen an der Mähne seines Löwenkopfes herumzupfte. »Wir haben es auch ohne euch geschafft. Ihr wisst, dass ihr nicht mitreisen müsst, wenn ihr euch in der Geschichte nicht wohlfühlt.«

»Ja, ja, das wissen wir, nicht wahr?«, erwiderte Zettel, bereits ein wenig aufgeräumter. »Doch dann gingen die Gerüchte herum …«

»Ach herrje«, seufzte Kenan. »Also hat nicht nur Anna davon erfahren …?«

Zettel wirkte kurz irritiert. »Anna? Was hat Anna damit zu tun? Nein, es war Paulette, die uns informierte. Sie war sehr aufgeregt, als sie in die Zentrale kam, nicht wahr, Schnock? Sie machte sich große Sorgen, da sie in der Buchhandlung jenes Buch an eurem Platz hatte liegen sehen. Und wenn Französinnen aufgeregt sind … oh, là, là«, erklärte Zettel mit nervösem Liderflattern.

In diesem Augenblick kamen zwei weitere Gestalten den Korridor entlang gerannt. Gwen, in ihrem schwarzen Lieblings-Catsuit in Lederoptik, und Lance mit wehendem blasslila Satinhemd.

Als ich die beiden auf uns zustürmen sah, ging mir das Herz auf. Und als Gwen mich umhalste und an sich drückte, drängte sich mir ein Gedanke auf: Wenn nicht Rufus mein Wanderer geworden wäre, hätte ich wahrscheinlich nie meine erste und einzige beste Freundin gefunden.

»War das ein Schalk? Oder Kabale, ersonnen von einem Halunken?«, keuchte Lance mit zornigem Blick auf Kenan.

»Aber nein!«, beteuerte ich und hatte Mühe, Gwens Arme von mir zu lösen. »Ich wollte weder einen Witz machen, noch handelt es sich um eine Intrige. Ehrlich gesagt hab ich einfach nicht nachgedacht, bevor ich mich für Stoker zum Portieren entschied.«

»Das ist nicht deine Entscheidung allein gewesen, nehme ich an?!«, knurrte Lance und sah Kenan immer noch wütend an. Offenbar ging seine Loyalität Rufus gegenüber so weit, dass er auch dessen Antipathie gegen seinen Bruder übernahm.

»Was willst du damit sagen, Naseweis?« Zettels Ergebenheit seinem Wanderer gegenüber war nicht minder ausgeprägt, und er erhob drohend die Stimme.

Kenan öffnete den Mund, doch ich kam ihm zuvor und hob rasch die Hand.

»Hey«, sagte ich möglichst beruhigend. »Ich selbst habe auf diese Lektüre bestanden. Weil mir nicht klar war, was es für Folgen haben kann, wenn man in ein Buch dieser Art portiert …« Wieder sah ich die vorbeipreschende Kalesche und das schreckensbleiche Gesicht des jungen Mannes darin vor mir und unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern bei dem Gedanken an den Ort, zu dem er unterwegs gewesen war. »Ich denke, das hab ich jetzt gelernt. Okay? Wird nicht wieder vorkommen.«

Damit hatte ich offenbar allen den Wind aus den Segeln genommen, denn Lance schnaubte zwar noch ein paarmal laut, ließ es aber dabei bewenden. Den Rest des Weges und den Gang durch die Bibliothek legten wir gemeinsam zurück. Als wir deren Pforte hinter uns gelassen hatten, verabschiedeten sich Lassie und Hofhund höflich und trabten gemeinsam davon.

Kenan hatte die Handflächen ineinandergelegt und sah mich fragend an. »Und nun? Was möchtest du nun tun?«, wollte er wissen.

Ich sah Gwen an.

»Wir können dich zum BUCH begleiten«, sagte sie. »Und danach … Was immer du willst.«

Zettel und Schnock traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Beide musterten Gwen heimlich. Vielleicht löste bei ihnen die Vorstellung, mit dieser selbstbewussten Frau in ihrem sexy Dress den Rest des Tages zu verbringen, Beklemmungen aus?

Lance und Gwen warteten gespannt meine Antwort ab. Auch Kenan sah mich unverwandt an.

Ich war versucht, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und irgendwie, irgendwo noch Zeit mit Kenan zu verbringen. Doch dann siegte mein Pflichtgefühl oder vielmehr meine Loyalität einem Menschen gegenüber, dem ich mich zu Dank verpflichtet sah.

»Ich würde nach der Reinigung des BUCHES gern nach Hause«, antwortete ich und konnte zu meiner großen Freude feststellen, dass Kenan ein wenig enttäuscht dreinblickte. »Ich muss für meinen noch bestehenden Job dort draußen etwas Wichtiges erledigen.«

***

Später dann, zu Hause in meiner Wohnung, machte ich mich über eine Packung Cracker her, die ich im Schrank fand, und fuhr meinen Arbeitslaptop hoch. Während der Bildschirm zum Leben erwachte und sich die verschiedenen Fenster von Herz trifft Herz öffneten, dachte ich daran, wie nachdenklich M mich vorhin gemustert hatte, als ich zusammen mit Kenan in ihrem Büro aufgetaucht war.

Sie hatte nichts zu unserem Ausflug ins Blutsaugerland gesagt, aber ich war überzeugt, dass sie davon wusste. Und ihr Blick verriet mir, dass sie sich noch einiges mehr als nur das zusammenreimen konnte. Die Reinigung des BUCHES war mir leichtgefallen wie immer – dennoch war ich froh, als ich danach per Riesenrutsche dem Blick ihrer grauen Augen entkommen konnte.

Bei Herz trifft Herz herrschte in meinen verschiedenen Accounts tote Hose. Lediglich Nelly samt Hund Ronny hatte noch einen einzigen Verehrer in der Warteschleife, und als ich Nellys Postfach öffnete, fand ich eine Nachricht von ihm:

Henry: Liebe Nelly, es tut mir sehr leid, dir heute schreiben zu müssen, dass ich unseren schönen und anregenden Mailwechsel gern beenden möchte. Ich habe eine sehr tierliebe Frau kennengelernt, Melissa heißt sie, und … Nun, wir haben uns letzte Woche getroffen, und es hat bei uns beiden eingeschlagen, sogar unsere Hunde lieben sich bereits. – Ich schreibe dir das so, weil unser Mailwechsel ein besonderer für mich war und ich denke, dass wir uns freundschaftlich verbunden sind. Und ich schreibe dir, weil du es warst, die mich ermuntert hat, auch mit anderen Frauen Dates anzustreben, mich nicht nur hinter meinen Mails zu verstecken, auch wenn ich Fremden gegenüber leider manchmal stark stottere. Melissa stört das nicht. Sie lässt mich ausreden, nach Worten suchen, und macht mir nicht ständig Vorschläge, was ich denn meinen könnte. Darauf zu bestehen, meine Sätze selbst zu beenden, das habe ich früher nie gekonnt. Aber jetzt schaffe ich es – und daran hast auch du ein Stück Anteil. Du hast mir Mut gemacht! Danke dafür, liebe Nelly! Für die vielen schönen Mails und alles. Ich wünsche dir, dass du ganz bald ebenfalls die große Liebe finden wirst – eben das Herz, das dein Herz sucht. Alles Gute! Henry

Ich starrte ein paar Sekunden lang auf diese Zeilen. Und wusste, dass dies die letzte Verabschiedung sein würde, die ich bei Herz trifft Herz erlebte. Bye, bye, Henry und Sam und Adam und Tom und all ihr anderen! Lebt wohl und glücklich!

Während ich Henry mit ein paar lieben Worten antwortete, war mir ein wenig wehmütig zumute. Doch dann besann ich mich auf mein eigentliches Vorhaben und klickte mich durchs Programm.

Da war er: Mick Sanders, auf dem angefügten Foto breitschultrig und ein wenig schief grinsend, sodass man eine Goldkrone blitzen sieht. Als Hobbys hatte er Rock-Festivals, Independent-Filme und … hoppla! … Backen angegeben. Auch seinen Beruf hatte er der Wahrheit entsprechend eingetragen und sogar dazugeschrieben, dass dies sein Traumjob sei und er die alten Leute wirklich mochte.

Was er sich von seiner Herzensfrau wünschte? Selbstständigkeit und Unternehmungslust, Humor und Geduld mit einem, der sich seit drei Jahren das Rauchen abzugewöhnen versucht.

Ich musste schmunzeln. Dann tat ich ein paar Klicks und betrachtete die Auswahl, die Herz trifft Herz mir für diesen Kandidaten vorschlug. Anders als wenn ich ein suchender Kerl gewesen wäre, wurden mir lediglich jene Frauen angezeigt, die real existierten, während Mick, wenn er sich einloggte, ebenso die Fake-Accounts von Mitarbeiterinnen wie mir vorgeschlagen kriegte. Ich klickte ein paar Frauen an, deren Bild mir ansprechend erschien, überflog ihre Hobbys und was sie sonst noch über sich schrieben. Doch jedes Mal passte irgendein Detail nicht so recht.

Ich schnalzte ärgerlich mit der Zunge. So wie die Dinge lagen, würde ich nicht mehr lange für Herz trifft Herz tätig sein, sobald meine eigenen Accounts nicht mehr genutzt wurden. Aber ich konnte Mick nur helfen, wenn ich dort arbeitete und Zugriff auf die gesamte Datenbank hatte. Also musste ich möglichst schnell seine Herzdame ausfindig machen, auch wenn sie heute ganz offenbar nicht dabei war. Ich würde es morgen wieder versuchen.

Ich fuhr den Laptop herunter und dachte einen Moment nach. Dann stand ich entschlossen auf und ging zur Tür. Solange ich nichts für Mick tun konnte, konnte ich zumindest eine andere Baustelle in meinem Leben in Ordnung bringen. Ich schnappte mir meine Tasche, in der bereits ein paar Besorgungen für Mum verstaut waren, und machte mich auf den Weg zur Stadtteilbücherei.

Den Leuten, denen ich auf der Strecke dorthin begegnete, musste ich ein wenig seltsam vorkommen. Konzentriert starrte ich auf den Boden und murmelte vor mich hin. Ich wollte mich wappnen für das Gespräch, das mir bevorstand. Ein Gespräch, von dem ich noch vor ein paar Monaten nicht geglaubt hätte, es einmal selbst anzustoßen: Ich musste Christian sagen, dass aus ihm und mir nie wieder ein Paar werden würde.

Das Zusammensein mit Kenan, wie ich mich in seiner Gegenwart fühlte, mein Herzklopfen, unsere Blicke, das alles hatte mir klargemacht, dass die Gefühle, die ich für meinen Ex zu empfinden glaubte, nicht für einen Neuanfang ausreichten. Ich musste ihm reinen Wein einschenken, und zwar egal, ganz egal, was weiter zwischen Kenan und mir geschehen würde.

Ein wenig klamm stieg ich die Stufen zu dem alten Gebäude hinauf, in dem die Bücherei untergebracht war. Früher hatte Christian im ersten Stock, in der Abteilung für Fantasy und Science-Fiction, gearbeitet und war dort stets anzutreffen gewesen. Doch als Leiter besaß er bestimmt ein Büro und irrte nicht den ganzen Tag zwischen den Regalen herum.

Also ging ich zu der Dame an der Infotheke. Ihr Gesicht kannte ich nicht, und so stellte ich mich vor und fragte nach Christian Coleman.

»Oh, tut mir leid«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Mr. Coleman arbeitet schon lange nicht mehr hier. Er hat im selben Monat aufgehört, in dem ich hier angestellt wurde.«

Verwirrt blinzelte ich. »Ähm … Sind Sie sicher? Ich meine … Ich dachte, er hätte die Leitung der Bücherei übernommen?!«

Sie schüttelte den Kopf. »Seit Mrs. Dreyers Pensionierung hat Mr. Evans die Leitungsposition inne, Madame.«

»Aber das kann nicht sein«, beharrte ich und konnte selbst hören, wie starrköpfig ich klang. »Ich weiß genau, dass er hier arbeitet. Wir sind erst kürzlich noch hier vorbeigegangen, und er hat …«

Die Bibliothekarin warf einen Blick über die Schulter zu einer Kollegin, die gerade mit einem anderen Besucher beschäftigt war.

»Entschuldige, Karen, weißt du, wo Mr. Coleman jetzt zu finden ist?«

Karen dachte kurz nach, schüttelte dann entschuldigend den Kopf und setzte ihr Gespräch fort. Meine Gegenüber hob entschuldigend die Hände.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Christians Stimme, wie er mir stolz von seiner lang erhofften Beförderung erzählte. Sein ausgestreckter Arm, als wir neulich an der Straßenecke vorbeigekommen waren und er aufs Portal deutete. Und auch die Frage: Wenn er nicht hier arbeitete, was tat er dann? Schlagartig ging mir auf, dass ich weder seine Adresse kannte, noch eine Telefonnummer von ihm besaß.

Seit wir uns vor Wochen wiederbegegnet waren, hatte ich nicht ein einziges Mal Kontakt zu ihm aufnehmen müssen. Er war immer da gewesen, wenn ich gern etwas mit ihm unternehmen, essen gehen, einen Spaziergang machen oder Mum besuchen wollte. Ich hatte das nie hinterfragt – und nun keine Ahnung, wie ich ihn hätte erreichen können.

Die Dame vor mir hob ihre sorgfältig gezupften Brauen und sah demonstrativ zu den beiden Teenagern, die mit einem ganzen Arm voller Mangas hinter mir herumzappelten.

»Tja, dann … entschuldigen Sie«, murmelte ich und wandte mich zum Gehen, als mir noch etwas einfiel: »Ach, bitte, Sie sagten gerade, Mr. Coleman ging, als Sie hier anfingen. Wie lange ist das denn her?«

Die Dame lächelte breit und streckte bereits die Hände nach den Mangas aus. »Ich bin jetzt seit etwas mehr als zwei Jahren hier«, sagte sie.


22. Kapitel

Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen über Christians Verbleib. Als ich am nächsten Vormittag durch einen fiesen Nieselregen zu Mums Pflegeheim geeilt war, saß er dort im Gemeinschaftsraum neben meiner Mutter, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Hope, Süße!«, begrüßte Mum mich. »Schau mal, Christian hat mir Blumen mitgebracht! Weiße Rosen! Sind die nicht herrlich?!« Sie deutete auf den prächtigen Strauß, der bereits in einer Vase auf dem Tisch stand, und kicherte: »Und meine Lieblingspralinen!«

»Aha«, machte ich und lächelte sie an. Doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Miene einfror, als ich Christian ansah. »Das ist wirklich großzügig von dir. Als Leiter der Stadtteilbücherei musst du außergewöhnlich gut verdienen, nicht?« Ich ließ meine Brauen ein paarmal auf und nieder wippen.

Christian bekam große Augen und wich meinem Blick ertappt aus.

»Neben der Bücherei gibt es diesen herrlichen Laden für frisches Obst und Gemüse«, plapperte Mum weiter. »John, das ist der Inhaber dort, hält immer die besten Orangen und Melonen für mich zurück«, vertraute sie Christian an.

Ich horchte auf. Normalerweise konnte sie sich kaum daran erinnern, in welcher Straße ihre Wohnung gelegen hatte, geschweige denn wusste sie üblicherweise etwas über Geschäfte und deren Betreiber.

»Es scheint dir gut zu gehen, Mum?!«, bemerkte ich und spürte, wie einmal mehr eine klamme Hoffnung nach meinem Herzen griff. Wie oft hatte ich das bereits erlebt? Dass Mum sich plötzlich zu erinnern schien, dass sie klarer und verständlicher sprach als sonst – nur um dann erneut in ein noch tieferes Loch des Vergessens zu sinken.

»Sicher, mein Schatz, sicher«, bestätigte sie und klopfte mir auf die Hand. »Ich freu mich schon darauf, gleich einen leckeren Apfelkuchen zu backen. Den magst du doch so gern, oder? Wenn du willst, kannst du mir helfen.«

»Backen?«, hakte ich vorsichtig nach. »Du denkst doch nicht, dass du allein in die Küche gehen und einen Kuchen backen darfst?«

»Hope.« Mum klang streng. »Ich bin doch nicht plemplem wie die anderen hier. Natürlich denke ich nicht, dass ich allein in der Küche sein werde. Mick hatte die Idee, einen kleinen Backworkshop zu veranstalten.«

Oh, gelobet sei Mick!

»Wunderbar, Mum! Natürlich mach ich mit!« Die Gelegenheit, etwas Schönes mit meiner Mutter zu unternehmen, würde ich mir nicht entgehen lassen. Selbst wenn es bedeutete, heute später zum Reinigen des BUCHES aufzubrechen.

»Oh Theresa«, fuhr Mum sogleich an die Frau gewandt fort, die mit einem Tablet auf dem Schoß in einem Sessel in der Nähe saß und es ratlos anstarrte. »Ich hab dir doch erst gestern erklärt, wie das mit dem Surfen im Netz geht. Warte, ich zeig’s dir noch mal.« Sie ging hinüber, um der verwirrt dreinblickenden Theresa geduldig die einzelnen Schritte zu erklären.

»Wir sind gleich zurück«, rief ich ihr zu, und sie winkte kurz mit der Hand. Auf mein Kopfnicken hin folgte Christian mir mit zerknirschter Miene in den Flur.

»Du hast es herausgefunden?«, fragte er, ehe ich etwas sagen konnte.

Ich hob die Schultern. »Wieso hast du mich angelogen?«

Er senkte den Blick. »Verdammt, Hope, kannst du dir das nicht denken?«

Ich verschränkte die Arme. »Nein, kann ich nicht. Ich sehe keinen Grund, wieso du mir verschweigen solltest, dass du nicht mehr bei deiner alten Arbeitsstelle tätig bist. Und erst recht versteh ich nicht, wieso du in Sachen Beförderung gelogen hast.«

Christian sackte in sich zusammen. »Ach, Hope, du wusstest doch genau, wie wichtig mir die Beförderung war. Die alte Mrs. Dreyer war längst für die Pensionierung fällig. Ich hätte so viel mehr aus der Bibliothek machen können. Ich …« Er brach ab und rang die Hände. »Ich hatte Angst, dass du mich für einen schrecklichen Looser hältst, wenn ich dir die Wahrheit sage.«

»Die da wäre?«

»Als wir uns damals trennten und dann noch die Beförderung ein weiteres Mal an mir vorbeiging, habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten, dort zu bleiben. Ich habe gekündigt. Seitdem arbeite ich im Homeoffice für ein Online-Antiquariat.« Nachdem er das rausgebracht hatte, fehlten ihm offenbar weitere Worte. Er verknäuelte seine Hände ineinander und starrte stumm auf den Linoleumboden.

Ich seufzte. »Willst du gar nicht wissen, wieso ich überhaupt dort war und nach dir gefragt habe?«

Er hob den Kopf und sah mich an. »Du siehst nicht aus, als wären es gute Nachrichten, wegen derer du den Weg gemacht hast.«

Weil er erneut so schrecklich zerknirscht aussah, war ich mit einem Mal besänftigt. »Das stimmt leider, Christian«, antwortete ich leise. »Ich wollte mit dir sprechen. Um dir zu sagen, dass … was immer zwischen uns gewesen ist, zumindest von meiner Seite aus endgültig vorbei ist. Das ist mir gestern klar geworden.«

»Gestern?«, wiederholte er dumpf. »Und da bist du sofort losgegangen und hast es klären wollen?!« Es schwang neben Enttäuschung auch so etwas wie Bewunderung in seiner Stimme mit. Ich brauchte nicht zu antworten. »Gibt es einen anderen?«

»Nein«, sagte ich vielleicht ein bisschen zu schnell. »Oder doch. Also, vielleicht.«

Er nickte langsam. »Okay.«

Es war ihm anzusehen, wie es in ihm arbeitete. Irgendwann hob er den Blick und sah mich mit einem rührend bemühten Lächeln an. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil ich ihm dieses Leid zufügen musste.

»Tut mir leid«, flüsterte ich.

»Wir sind doch trotzdem Freunde?«, wollte er wissen. »Ich meine, ein kleiner Spaziergang, eine Pizza, die Besuche bei Vivien …« Er sah zum Gemeinschaftsraum hinein, wo Mum der begeisterten Theresa gerade zeigte, wie sie auf nicht ganz jugendfreie Seiten gelangen konnte. Zumindest nahm ich das an, weil Theresa verschämt kicherte, während Mum mit einem Leuchten in den Augen durch den Saal rief: »Siehst du, ich sag doch, dafür ist man nie zu alt.«

In Christians Blick trat etwas beinahe Liebevolles, und er fragte: »Ich darf sie doch weiter besuchen? Ich meine …« Er lachte. »Wer hätte gedacht, dass ich mal darum bitte, oder?«

Ich lachte mit ihm. »Ja, wer hätte das gedacht. Und natürlich darfst du sie besuchen. Sie freut sich immer über dich.«

Wieder nickte Christian, straffte die Schultern, atmete tief ein und wieder aus und strich mir dann am Arm hinunter. »Ist wohl besser, wenn ich jetzt heimgehe. Das ist ein ganz schöner Brocken, den ich da zu schlucken habe. Okay?«

»Natürlich.«

»Morgen wieder hier?«

»Abgemacht.«

Er hob die Hand und ging durch die offen stehende Fronttür ins triste, graue Londonwetter hinaus.

Ich drehte mich um und blieb in der Tür zum Gemeinschaftsraum stehen, wo sich um Theresas Sessel mehr und mehr Bewohner versammelten. Mum und ihre Kunstfertigkeit auf dem Tablet standen im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, und sie genoss es in vollen Zügen.

Ich legte die Hand auf mein Herz, das sich nun viel leichter anfühlte, nachdem ich mit Christian über meine Gefühle und die Art unserer Beziehung gesprochen hatte. Es war einfacher gewesen, als ich befürchtet hatte. Und so sah ich lächelnd zu, wie Mum fast in ihrer alten Form zwischen ihren neuen Freunden agierte.

Eine ganze Weile stand ich so dort und beobachtete, wie sie lachte, Witze machte und schäkerte.

»Sie ist klasse drauf heute.«

Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Hinter mir stand Mick, mit einem Geschirrtuch in der Hand.

»Ja, ich freu mich sehr darüber«, erwiderte ich.

Wir erwähnten beide nicht, dass Mum nach ähnlichen Höhenflügen oft einen umso tieferen Sturz erlebte. Aufzuhalten waren die Verschlimmerungen nicht. Da konnten wir uns an den guten Momenten genauso gut einfach erfreuen.

»Vivien und ein paar andere wollen Kuchen backen. Das wird heiter werden heute. Ich kümmere mich um sie, versprochen.« Mick grinste. »Du kannst also ruhig zu deinem Freund rausgehen.«

Ich sah ihn fragend an.

»Er wartet draußen.«

Ich konnte merken, dass ich glotzte. »Wer?«

»Dein Freund?«, wiederholte Mick, diesmal jedoch mit Fragezeichen hinten und einem Kopfnicken zur Eingangstür.

»Du meinst Christian? Aber er ist doch gerade erst gegangen und …«

»Nein, nein, doch nicht dieser Waschlappen.« Damit war jetzt auch klar, was Mums Pfleger von meinem Ex und zukünftigen hoffentlich guten platonischen Freund hielt. »Ich meine den, von dem du neulich so zarte Andeutungen gemacht hast.« Mick zwinkerte mir zu und löste damit spontanes Herzflimmern bei mir aus.

Oh mein Gott, meinte er etwa Kenan? Kenan war hier?

Mick grinste, während er mein Mienenspiel beobachtete. »Na, dich hat’s ja ganz schön erwischt, hm? Aber ist ja auch ’n krasser Typ.«

Ich wollte schon lächelnd zustimmen, als er seine Arme seitlich abspreizte, um aufgeplusterte Muskeln anzudeuten. Das ließ mich stutzen – diese Geste passte so wenig zu Kenan wie Rock’n’Roll zur Queen. Ich tat zwei Schritte zur Seite und sah zur Tür hinaus.

Vorn am Tor in der das Gelände umgebenden Ziegelsteinmauer stand eine vertraute Gestalt in Jeans und T-Shirt. Rufus.

Ich verschluckte mich und musste husten.

»Aber das ist doch nicht mein Freund«, keuchte ich, als ich wieder Luft bekam.

»Nicht?« Mick musterte mich prüfend, als bestände die Möglichkeit, dass ich über die Identität meines Lebensgefährten nicht genau Bescheid wusste. Vielleicht färbte seine Arbeit im Pflegeheim allmählich auf sein Verhalten gesunden Menschen gegenüber ab.

»Nein!«, bestätigte ich vehement. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

Mick kratzte sich am Kopf. »Tja, weiß nicht, ich dachte, weil ich ihn hier schon öfter gesehen habe.«

»Du hast ihn hier schon öfter gesehen?«, wiederholte ich verblüfft.

Mick nickte und zuckte mit den Schultern.

»Bist du sicher?«

»Na klar bin ich sicher. Die Haare und der Bart und die Muckis und so. So was fällt mir auf, wenn so einer hin und wieder am Tor rumsteht. Ich hab sogar schon überlegt, ob ich mal zu ihm rausgehe und ihn anhaue, in welchem Studio er trainiert. Aber als er gerade nach dir gefragt hat, hab ich es irgendwie verschwitzt, mich zu erkundigen. Meinst du, du könntest das nachholen?« In Micks Augen stand ein hoffnungsvolles Leuchten, das sogleich einer Spur Misstrauen Platz machte. »Du kennst ihn aber doch, oder?«

»Ja, ähm … natürlich … Er ist ein … nur ein Freund eben …«, stammelte ich. »Ich frag ihn nach dem Studio, wenn du möchtest.«

»Super, Hope!« Mick schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

Im Gemeinschaftsraum erhob sich rund um Mum plötzlich mehrstimmiges Gekreische und Gejohle.

»Sorry«, sagte er und hob im Umdrehen den Zeigefinger, mit dem er mir scherzhaft drohte. »Lass das mit den Nur-Freunden nicht zu viele werden, Hope. Man verliert sonst leicht den Überblick, aus wem vielleicht doch noch mal was anderes werden könnte.« Damit verschwand er durch die Tür.

Na toll.

***

Nachdem ich gestern ein paar auf- und anregende Stunden mit dem locker plaudernden Kenan verbracht hatte, schien Rufus mir heute noch schweigsamer als zuvor.

Doch da ich mittlerweile Kenans Erzählung rund um die Hintergründe ihrer gemeinsamen Familie, deren tragische Verluste und rätselhafte Verquickungen kannte, war ich willens, Rufus mit anderen Augen zu betrachten. Und zum ersten Mal erschien mir sein Schweigen nicht ausschließlich verstockt, sondern womöglich eher … geheimnisvoll?

»Warum bist du nicht reingekommen?«, erkundigte ich mich, während wir nebeneinander den Bürgersteig entlanggingen, auf dem direkten Weg zu Mrs. Gateway’s Fine Books. »Und wieso holst du mich überhaupt ab? Ich dachte, wir treffen uns bei Mrs. Gateway.«

»Du bist später als sonst dran. Ich wollte nur verhindern, dass wir uns verpassen und du wieder mit wer weiß wem in wer weiß was für einem Buch verschwindest.« Rufus schnaubte, und ehe ich eine entrüstete Entgegnung parat hatte, fügte er hinzu: »Das andere ist deine Privatsphäre.«

»Ah?«, machte ich und wusste nicht, worüber ich mich zuerst ärgern sollte. Seine Bevormundung oder die blöde Argumentation. Ich entschied mich für Letzteres. »Und wieso hängst du dann öfter mal am Rand meiner Privatsphäre herum?«

»Hm?«

»Mums Pfleger hat mir verraten, dass er dich hin und wieder am Tor gesehen hat.« Über Micks weitere Schlüsse bezüglich Rufus’ Rolle in meinem Leben schwieg ich lieber.

»Kann schon sein. Ich musste ja etwas über dich in Erfahrung bringen, bevor ich Kontakt aufnahm.«

»Aber jetzt weißt du ja alles über mich. Da hättest du ruhig reinkommen können.«

»Während dein Exfreund bei dir ist?«

»Du kennst Christian?«, fuhr ich verblüfft auf.

Rufus blinzelte irritiert. »Nicht persönlich. Aber wir listen alle regelmäßigen Kontakte unserer Verwandler mit Namen und Foto auf. Kein Grund, so alarmiert zu gucken, Hope. Eine reine Sicherheitsmaßnahme.«

»Tut mir leid, aber unter Privatsphäre stelle ich mir was anderes vor«, brummte ich. »Und außerdem … Als wir zum ersten Mal auf Pemberly waren, wusstest du nichts von Christian«, erinnerte ich ihn.

»Soweit ich informiert bin, tauchte er erst nach deiner Einführung in den Bund wieder an deiner Tür auf«, antwortete er gelassen.

Soweit er informiert war.

Ich überlegte. Es stimmte. Rufus wusste tatsächlich genauestens Bescheid. Über alles. Mir fiel ein, dass ich in der letzten Zeit hin und wieder das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Hieß das, dass Rufus oder jemand anders vom Bund mir noch immer nachspionierte und Fotos von allen Leuten schoss, mit denen ich mehr als nur ein paar Worte wechselte? Bei diesem Gedanken bekam ich Bauchweh. Big Brother is watching you.

In diesem Moment erreichten wir die Tür zu Mrs. Gateway’s Fine Books, und ich klinkte sie auf. Mich begrüßte der herrliche Duft, der mich so sehr an Mums Apfelkuchen erinnerte, und schlagartig fiel mir ein, dass ich wegen Rufus’ Auftauchen das gemeinsame Backen verpasste.

Zusammen mit der beunruhigenden Erkenntnis, für den Bund ein – der Vergleich drängte sich auf – offenes Buch zu sein, verdüsterte dies meine Laune beträchtlich. Vielleicht hätte ich darüber lachen können, wenn Rufus ein wenig zugänglicher gewesen wäre. Irgendwie entgegenkommender. Aufgeschlossen. Mehr wie Kenan.

»Du hast recht. Wäre wirklich nicht so gut gewesen, wenn du vorhin reingeplatzt wärst«, sagte ich deswegen ein wenig spitz zu meinem Wanderer, als wir in den leeren Laden traten und ich ihm vorweg in die Abteilung der Kinderbuchklassiker ging. Von Mrs. Gateway war weit und breit nichts zu sehen. »Christian und ich hatten nämlich ein sehr privates Gespräch.«

»Hm.« Es klang nicht, als sei er auch nur ein Fitzelchen daran interessiert, worum es in diesem Gespräch gegangen war. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, wieso mich das noch mehr reizte. Vielleicht war es der Gedanke, dass jemand, den ich in den letzten Wochen täglich gesehen hatte und das wohl auch weiterhin tun würde, nicht mal ein Mindestmaß an persönlichem Interesse an mir zeigte? Auf der anderen Seite jedoch über jedes Detail meines Lebens Bescheid wusste, weil es zum Job gehörte.

Ich hielt an einem Regal an und fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. Schließlich fand ich den Titel, den ich suchte, zog den Band heraus und reichte ihn Rufus. Der warf einen Blick auf den Einband.

»Du machst Witze«, sagte er tonlos.

»Keineswegs«, entgegnete ich trotzig und ging weiter, um nach hinten zu unserer üblichen, gemütlichen Leseecke zu gelangen. »Ich will hundertprozentig sichergehen, dass … dass … alles friedlich ist.«

»Wohin bist du gestern mit Kenan portiert, sagtest du?«

»Ich sagte gar nichts.«

»Man hört aber so einiges.«

»Ah ja? Und?«

Rufus schnalzte mit der Zunge. »Es gibt ein paar Bücher, von denen sollte man die Finger lassen als Wanderer. Meine Meinung.«

»Gut, dass wir alle unsere eigene Meinung haben dürfen.«

Wir schwiegen, bis wir unsere Sofalandschaft erreicht hatten. Wie üblich standen bereits eine Teekanne und ein Teller mit leckeren Keksen bereit. Wie machte Mrs. Gateway das nur? Sie schien immer zu wissen, wann wir hier ankommen würden.

Ich griff nach den Keksen und ließ mich aufs Sofa fallen. Es wurmte mich schrecklich, aber leider musste ich Rufus in Sachen gestriger Bücherwahl heimlich recht geben. Was nicht zur Verbesserung meiner mürrischen Stimmung beitrug.

Rufus setzte sich in einen der Sessel und schlug das Buch auf.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihm baldmöglichst davon zu erzählen, dass ich in Dracula hineingesprungen war, doch mein Trotz ließ mich schweigen. Und als ich dann doch gerade den Mund öffnen wollte, fragte er: »Starten?«

Ob seine Wortkargheit reiner Gewohnheit entsprang oder ob er bemerkt hatte, dass mir eine Laus über die Leber gekrochen war, konnte ich nicht erkennen.

»Yep«, antwortete ich daher nur.

Und er begann zu lesen.

***

Als ich erwachte, drangen als Erstes Vogelstimmen und das Murmeln eines Baches an mein Ohr. Ich lag weich gebettet, und es roch nach Moos und warmer Erde. Vorsichtig blinzelte ich.

Rufus hockte neben mir und betrachtete mich. Als er meine flatternden Lider bemerkte, richtete er sich auf.

»Da sind wir«, sagte er.

Ich setzte mich auf und sah mich um. Durch das grüne Dach der Baumkronen weit über uns drangen vereinzelte Sonnenstrahlen zu uns herunter. Sie fielen auf niedrige Sträucher, flechtenüberwachsene Steine, mein Bett aus Laub und ließen Tautropfen auf den grünen Blättern glitzern wie Diamanten.

Abgesehen vom Tirilieren der Vögel im Geäst und dem Wasserplätschern, das vom nahen Bach herüberperlte, war es still. Es war jedoch eine vollkommen andere Stille als jene, die mich gestern in Bram Stokers Gruselroman hatte schaudern lassen. So friedlich und beruhigend war es, dass ich es gern länger genießen wollte.

»Herrlich hier, oder?«, seufzte ich. In dieser wunderbaren grünen Waldstimmung verflog mein Groll so plötzlich, wie er aufgetaucht war.

Rufus sah mich zögernd an. Und dann lächelte er tatsächlich. Nahm mir damit den letzten Rest Wind aus den Segeln.

Ist schon ein krasser Typ, hatte Mick vorhin gesagt. Die Haare und der Bart und die Muckis und so. Verwundert stellte ich fest, dass das Gesamtpaket Rufus gar nicht so abschreckend war, wenn er einmal lächelte.

»Wir sind nicht weit entfernt von dem Ort, an dem wir in die Zentrale gelangen können«, sagte er und streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Ich nahm sie, und er zog mich hoch. Eine Sekunde lang sahen wir uns an. Dann ließ Rufus meine Hand los, und ich klopfte rasch die Walderde von meiner Jeans.

»Wo sind Gwen und Lance?«, erkundigte ich mich. Dass Zettel und Schnock Kenan gestern nicht in den Vampirroman hatten folgen wollen, war verständlich, fand ich. Die Umgebung hier jedoch war wunderschön, und ich bedauerte, dass Rufus’ Begleiter nicht in ihrer üblichen, empathischen Art den Liebreiz und Glanz um uns her kommentierten.

»Keine Ahnung. Wir haben vereinbart, dass sie jederzeit fernbleiben dürfen, wenn es eine Spur gibt, der sie nachgehen sollten«, erwiderte Rufus. »Die beiden nehmen unsere Aufgabe in der Spezialeinheit sehr ernst.«

»Ich würde auch gern mehr beitragen«, gestand ich kleinlaut. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie.«

»Du müsstest mehr Zeit in der Bücherwelt verbringen.« Rufus warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Willst du nicht endlich Ms Angebot annehmen und deinen Job bei diesem Partnerschaftsportal kündigen?«

Ich knabberte an meiner Lippe. »Würd ich inzwischen wirklich gern. Ich habe dort keine Männer mehr, die ich vermitteln müsste.« Seine Bemerkung mit dem Tierheim fiel mir ein, und ich setzte schnell hinzu: »Allerdings möchte ich gern noch eine Freundin für Mums Pfleger finden. Er ist ein prima Kerl, und ich hab ihm versprochen, dass ich ihm dabei helfe. Aber bisher bin ich noch nicht fündig geworden.«

Rufus sah mich nachdenklich von der Seite her an. Als ich fragend die Brauen hob, schüttelte er nur leicht den Kopf und deutete den schmalen Wildpfad vor uns entlang. »Wollen wir?«

Wir gingen los. Meine Gedanken wanderten zurück zu Lance und der zarten Gwen. »Ich hoffe, es ist nichts Gefährliches, womit die beiden sich gerade beschäftigen …«

»Möglicherweise ein kleines bisschen gefährlicher als … Bambi.«

Einen kurzen Moment lang tauschten wir ein einvernehmliches Lächeln, während wir uns auf leisen Sohlen und schmalen Pfaden tiefer in den Wald hineinbegaben, bis wir an einen großen Graben kamen.

»Ist das der Graben, hinter dem sein Versteck liegt?« Ein gespanntes Prickeln erfasste mich.

Rufus nickte. »Da müssen wir hin. Weil es im ganzen Buch kein einziges Gebäude gibt, liegt der Zugang zur Zentrale auf der Rückseite dieses wichtigen Platzes: sein Versteck im Unterholz.«

Das stimmte, es gab kein Gebäude in dieser Waldgeschichte! Eine Tatsache, die ich bei der Buchauswahl nicht bedacht hatte. Wie gut, dass Rufus trotzdem eine Möglichkeit kannte, um in die Zentrale zu gelangen. Vorsichtig machten wir uns an den Ab- und auf der anderen Seite an den Aufstieg des Grabens.

Oben angekommen, hielten wir inne. Es waren Stimmen zu hören. Zwei männliche Stimmen, die sich langsam näherten. Zunächst waren sie kaum zu verstehen. Doch je näher sie kamen, desto deutlicher wurde es: Sie lallten! Sofort schoss mir die Assoziation von zwei aus der Kneipe heimkehrenden Kumpeln in den Sinn.

»Und der Waldkauz schrie«, sang eine dröhnende Bassstimme.

»Und wir zittern nie«, setzte ein Bariton ein. »Denn der Kauz im Baum … öööhm, der Kauz im Baum …«

»… der erschreckt uns kaum …«, fiel die tiefere Stimme wieder ein.

Vor uns raschelte es im Dickicht, und zwei Rehböcke traten heraus. Eng aneinandergelehnt, offenbar um sich gegenseitig zu stützen, schwankten sie Seite an Seite singend und kichernd den schmalen Pfad entlang.

»Hallo, miteinander«, begrüßte Rufus die beiden.

Der kleinere und jüngere von ihnen fuhr zusammen, taumelte kurz und wollte schon in unbeholfenen Sätzen auf und davon, doch der ältere hielt ihm seine Krone entgegen und lallte mit tiefer Stimme: »Is’ nich’ die Handlung! Wir sin’ nich’ inner Handlung, Bambi!«

»Ach ja«, erinnerte sich der jüngere Bock und entblößte seine Rehzähne zu einem etwas dümmlichen, erleichterten Grinsen. »Glatt vergessn, hö, hö.«

»Wer seid ’n ihr, hm?«, wollte der ältere Rehbock wissen. Er sah wirklich so aus, wie ich mir Bambis Vater in der Geschichte aus dem Wald immer vorgestellt hatte: groß, stattlich, mit einer prächtigen Krone und silbriggrauem Gesicht, aus dem die braunen Augen weise herausleuchteten.

»Gestatten, Verwandlerin Hope Turner und Wanderer Rufus Walker«, stellte Rufus uns vor.

»Ahhhhh! Vom Bunnnnd!«, krähte Bambi und stellte in dem vergeblichen Versuch, sich mannhaft aufzurichten, die Vorderbeine über Kreuz.

»Man hört ja so ein’ges.« Der Alte wiegte den Kopf. »Ich sach imma …« Er brach ab und starrte einen Moment vor sich hin. »Was sach ich imma, Bambi?«

»Geniiiiieß je ’n Tach!«, dröhnte sein Sohn und flüsterte uns dann vertraulich zu: »Desweg’n sin’ wir raus zur Obstwiese. Lauter überreife Falläpfel. Leckaa!«

Ich konnte nicht länger an mich halten und platzte laut heraus. Das Lachen schüttelte mich so sehr, dass ich kaum Luft bekam und mich an Rufus festhalten musste.

»Betrunkene Rehe!« Kichernd rang ich nach Atem.

Die beiden Objekte meiner Heiterkeit schienen nichts weiter dabei zu finden, lehnten mit verklärter Miene leise rülpsend aneinander und beobachteten meinen Fröhlichkeitsausbruch einfach.

Auch Rufus wirkte amüsiert und konnte das Schmunzeln hinter seinem frisch gestutzten Bart nicht verbergen. »Jungs, wir würden gern euer kuscheliges Zuhause nutzen, um in die Zentrale zu gelangen. Ist das in Ordnung?«

»Büddeschööön!«, rief der alte Fürst der Rehe und wies uns mit dem Geweih die Richtung – was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er taumelte, und Bambi musste ihn stützen. Als beide wieder einigermaßen aufrecht standen, zogen sie glucksend davon.

»Und der Kauz, der so schrie«, sang der Alte.

»Der erschreckt uns doch nie«, fiel Bambi ein.

Die Blätter der Haselsträucher schlossen sich hinter ihnen, und nach kurzer Zeit waren sie nicht mehr zu sehen. Nur ihre Stimmen hallten noch durch den Wald. Ich wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ich entschuldige mich für meine anfängliche Skepsis bezüglich deiner Buchwahl«, sagte Rufus in diesem Moment grinsend zu mir. »Deinen Lacher war es auf alle Fälle wert.«

Ich war so verblüfft über seine aufgeräumte Art, dass ich ihm nur stumm folgen konnte, als er uns einen Weg durchs Unterholz bahnte – hin zu dem Unterschlupf, der in Felix Saltens weltberühmter Waldgeschichte den beiden Rehböcken als Zuhause dient.

***

»Hope und Rufus, wie schön, Sie beide wieder gemeinsam hier zu sehen«, begrüßte uns M, als wir auf ihr Herein hin ins Büro traten. »Bitte setzen Sie sich doch einen Augenblick, bevor Sie zum BUCH hinaufgehen.«

Das taten wir.

»Nun, wie kommen Sie mit Ihren Untersuchungen voran?«, erkundigte die Leiterin des Bundes sich bei uns. »Haben Sie bei Richard Löwenherz etwas Hilfreiches in Erfahrung bringen können, Rufus?«

Rufus wiegte den Kopf. »Im Grunde nichts, was wir nicht schon wussten, M, beziehungsweise, was der gesunde Menschenverstand uns nicht auch so rät. Trotzdem war die Konferenz im Schloss nicht vergebens. Richard und seine Vertrauensleute haben noch mal verdeutlicht, dass wir uns in den Verräter hineinversetzen müssen, um ihn zu entlarven. Wir müssen versuchen, mit seinen Augen zu sehen, um dabei zu erkennen, was für ihn den Anreiz ausmacht, den Bund an die Absorbierer zu verraten. Hinter einem solchen Hochverrat muss mehr stecken als nur simple Bezahlung.«

»Und zwar?«

Rufus lehnte sich zurück. »Nun, ich denke, es wird wie so häufig in der Geschichte von Krieg und Verrat um Macht und Einfluss gehen. Wir müssen die Augen offen halten nach jemandem, der sich in dieser Hinsicht benachteiligt sieht, oder nach jemandem, der über krankhaften Ehrgeiz verfügt. Bestimmt haben die Absorbierer ihn mit Versprechungen in dieser Hinsicht geködert.«

»Vielleicht geht es auch um Liebe«, hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen sagen.

M hob die Brauen, und auch Rufus sah mich aufmerksam an.

»Nun, Liebe und Leidenschaft sind in der Literatur doch oft gewaltige Triebfedern«, erklärte ich. »Wieso dann nicht auch in diesem Fall? Es könnte jemand sein, der oder die dem Anführer der Absorbierer in blinder Liebe zugetan ist. Wenn in Büchern ebenso wie im wahren Leben die Menschen aus Liebe sogar töten, wieso sollte derjenige dann vor einem Verrat zurückschrecken – egal, wie furchtbar die Konsequenzen sind?«

Während ich sprach, war meine Stimme unter den Blicken der beiden immer leiser geworden. Als ich jedoch geendet hatte, legte M sehr zufrieden ihre Hände aneinander und sagte: »Ich wusste von Anfang an, dass Sie beide ein wunderbares Team abgeben würden!«

Ich blinzelte, und Rufus blickte irritiert drein. Doch für M schien die Sache so glasklar, dass es keiner weiteren Erklärung bedurfte. Statt derer schob sie uns einen Bogen Papier über die glänzende Oberfläche ihres Schreibtisches entgegen.

»Schauen Sie, hier sind die Laborergebnisse der forensischen Untersuchung des Tatorts in Geppettos Werkstatt. Ich habe sie vor knapp einer Stunde von Dr. Faust auf den Tisch bekommen.«

Rufus und ich beugten uns darüber.

»Beachten Sie bitte die Untersuchung des Abdrucks eines unbekannten Stiefels, den wir an der von Matteo zum Portal gewählten Lagerschuppentür gefunden haben.«

Ich wurde aus den Zeilen vor uns nicht schlau, Rufus jedoch kannte sich offenbar damit aus. Er richtete sich lebhaft auf.

»Der Angreifer hatte Erde aus einem Moor unter den Schuhen?«

»Genauso ist es«, bestätigte M.

»Welches?«

»So im Detail will Dr. Faust sich nicht festlegen. Doch aufgrund der feinen Tröpfchenspuren von blasser Tinte gehen wir davon aus, dass es sich um ein literarisches Moor handelt. Aus einem Buch, dessen Originalmanuskript vor mindestens hundert, womöglich noch mehr Jahren handschriftlich zu Papier gebracht wurde«, erklärte M.

Rufus fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs dichte Haar und stieß Luft aus. »Das könnten unendlich viele Moore sein. Mir fallen spontan etliche ein. Carringtons berühmtes Gedicht Dartmoor. Doyles Hund von Baskerville. Victor Gunns Wirtshaus von Dartmoor … Puh, so viele Möglichkeiten …«

Ja, ich wusste, dass Rufus ein paar Jahre länger Mitglied des Bundes war als ich. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass es mich beeindruckte, wie schnell er diese Titel aus dem Ärmel schüttelte. Belesene Menschen hatten mich schon immer fasziniert.

»Sie haben recht. Sehr viele Möglichkeiten«, stimmte M ihm zu. »Daher habe ich mir die Freiheit genommen, Guinevere und Lancelot auf Erkundung loszuschicken. Die beiden schienen mir für diese Aufgabe sehr geeignet, da sie mit Avalon bestens vertraut sind, sich daher in nebeligen Gebieten zurechtfinden und sich nicht schrecken lassen. Wir stehen natürlich in engem Kontakt.« M klopfte auf die Hightech-Uhr an ihrem Handgelenk.

Rufus machte eine zustimmende Geste, während ich einen zweiten Blick auf das Papier vor uns warf.

»Was bedeutet das hier?« Ich tippte mit dem Finger auf eine Stelle. »Hinter dem an Matteos Leinenhemd gefundenen Haar steht: blasse Druckerschwärze, geruchlos. Heißt das, wir haben es beim Angreifer tatsächlich mit einer Skizze zu tun?«

Wieder nickte M. »Das Merkmal geruchlos ist von enormer Wichtigkeit für uns. Es weist darauf hin, dass das Manuskript zwar ursprünglich zur Veröffentlichung bestimmt war, jedoch noch nicht gedruckt wurde. Wir können also davon ausgehen, dass der Angriff auf Matteo tatsächlich von einer Skizze ausgeführt wurde. Nur sie hinterlassen diese geruchlosen Spuren und sind in der Lage, so blitzschnell zu verschwinden, wie es dem Angreifer gelang, als Geppetto seinem Freund zu Hilfe eilte.«

Ich dachte an den Aufschrei des jungen Skizzen-Mannes in der Versammlung, als Matteo ganz offen seinen Verdacht äußerte. Diese neue Erkenntnis würde der Vereinigung der Skizzen gar nicht schmecken.


23. Kapitel

Man sollte es nicht glauben, aber zwei von gegorenem Fallobst betrunkene Rehböcke hatten bewirkt, was Bootsfahrten und Spaziergänge auf Pemberly nicht geschafft hatten: Die Beziehung zwischen meinem Wanderer und mir war seit unserem Portieren in Bambi deutlich lockerer geworden.

Seitdem hatte er nicht noch einmal meine Buchauswahl fürs Portieren bekrittelt – auch wenn ich mich nach dem Erlebnis in Bram Stoker mit Vorliebe an die Geschichten hielt, auf die ich als Siebenjährige versessen gewesen war.

Man sollte nicht meinen, wie außergewöhnlich sich manche meiner Lieblingsfiguren aus Kindertagen entwickelt hatten, sobald sie nicht länger an die Handlung gebunden waren. Das Mädchen Mary Lennox aus Der geheime Garten war beispielsweise dazu übergegangen, in einer noch geheimeren Ecke des wunderschönen Parks von Misselthwaite Manor Cannabis anzubauen – angeblich zu medizinischen Zwecken, was ihr allerdings niemand so recht abzunehmen schien. Der olle Kröterich aus Der Wind in den Weiden litt schrecklich unter der ihm aufgeschriebenen Rolle des egoistischen Lebemanns und engagierte sich daher bis zur Selbstaufgabe bei Charity-Veranstaltungen für Lurche, Molche, Maulwürfe und Wühlmäuse in Not. Andere Figuren waren ihrer ursprünglichen literarischen Form jedoch treu geblieben, ähnlich wie Lassie, die immer noch die eifrige, treusorgende Hündin aus Eric Knights Buch war. Wir besuchten sie regelmäßig, worüber sie sich jedes Mal so sehr freute, dass sie minutenlang die Kontrolle über ihre Rute verlor, die wild wedelnd ihre Stimmung verriet.

In den harmlosen Geschichten, in Welten voller Frühling, blühender Bäume und Wiesen, kargschöner schottischer Landschaft, sanft dahinfließender Flüsse, murmelnder Bäche und fortwährenden Sonnenscheins wäre es gar nicht möglich gewesen, verstockt oder gar grollend nebeneinander zu gehen, während Rufus und ich die oft langen Wege zum größten Gebäude der jeweiligen Story zurücklegten. Nein, wir spürten wohl beide deutlich, wie die Umgebung Einfluss auf uns nahm, uns friedlich und freundlich stimmte. Langsam, aber deutlich wuchs zwischen meinem Wanderer und mir eine Art zartes Band der Zuneigung.

Vielleicht hing diese Entwicklung auch damit zusammen, dass wir die Wanderungen in den schönen Welten neuerdings allein unternahmen, da Gwen und Lance häufig unterwegs waren, um in den Mooren der Weltliteratur nach Matteos Angreifer zu forschen.

Obwohl ich besonders Gwen schmerzlich vermisste, gewann ich zunehmend Gefallen an den Ausflügen durch die fantastischen Szenerien meiner Kindheit und war anfangs verblüfft, dass diese Buchwelten auch Rufus vertraut waren. Bisher war mir noch nie der Gedanke gekommen, dass selbst er mal ein Kind gewesen war, ebenso fasziniert und begeistert wie ich von den Geschichten, mit denen er aufwuchs.

Jetzt wiesen wir uns gegenseitig auf besonders schöne Ausblicke hin und amüsierten uns während der Begegnungen mit den Figuren. Nur über unsere Leben in der Welt draußen sprachen wir nicht.

Was Kenan mir anvertraut hatte, hätte ich Rufus gegenüber niemals erwähnt. Genauso wenig wie ich mich traute, ihn danach zu fragen, wer dort draußen in der realen Welt auf ihn wartete, zu wem er zurückkehren wollte, wenn er rückportierte. Beim Heimreisen in die Buchhandlung ließ er mir ausnahmslos den Vortritt, durch welche Tür auch immer, sodass ich niemals hörte, wessen Namen er sagte, bevor er hindurchging.

Auf diese Weise verstrichen zwei Wochen. Immer mehr Zeit verbrachte ich in der Bücherwelt, half in der Zentrale bei der Recherche zu den Absorbierern und sprach gemeinsam mit Rufus mit Figuren, die den einen oder anderen Verdacht äußerten, was den Verräter in unseren Reihen anging.

Dass Kapitän Ahab und Moby Dick sich gegenseitig bezichtigten, war vielleicht nicht weiter verwunderlich, als jedoch Don Quijote behauptete, sein treuer Diener Sancho Panza habe den Absorbierern geheime Informationen zur Konstruktion von Windmühlen übermittelt, und Robinson Crusoe den empörten Freitag des Doppelagentendaseins verdächtigte, wurde unsere Aufgabe zunehmend heikel.

Und so kam es immer seltener vor, dass ich mich im London meines Lebens vor dem Bund aufhielt. Das tat ich eigentlich nur noch, um Mum zu besuchen und um die Seiten von Herz trifft Herz nach einer geeigneten Kandidatin zur Erfüllung von Micks Zweisamkeitswunsch zu durchforsten – leider bisher vergeblich.

Als ich eines Morgens einmal mehr vor meinem Laptop saß und mich seufzend durch die neuen weiblichen Anmeldungen klickte, wollte ich mir Micks Profil noch einmal ansehen. Und stellte fest: Es war weg! Verschwunden! Wie konnte das sein? Wollte er etwa kneifen?

Grimmig machte ich mich auf den Weg zum Pflegeheim, stürmte durchs Tor und den Weg zum Eingang entlang. Direkt hinter der Tür lief Mick mir über den Weg.

»Hope, gut, dass du so früh kommst«, begrüßte er mich.

Ich unterbrach ihn und schnauzte: »Ich bin so früh, weil ich mir die Zeit, die ich bei Herz trifft Herz verbringe, um für dich eine passende Lady zu finden, genauso gut klemmen kann, wenn du deinen Account löschst.«

Er stutzte. Dann überzog eine feine Röte sein Gesicht, und er grinste verlegen. »Hey, wenn es wegen der Kröten ist: Ich hab für drei Monate im Voraus bezahlt – da musst du keinen Trouble machen. Ich hab mich deshalb abgemeldet, weil … also, Monica und ich, das ist … wie die Faust aufs Auge, verstehst du?!«

Monica? Monica und ich?

»Wer ist Monica?«, wollte ich verblüfft wissen.

»Na, Monica eben. Jetzt tu mal nicht so! Schließlich hast du diese Vollblutfrau auf mich losgelassen!« Mick zwinkerte mir zu.

Ich starrte ihn an.

»So groß«, er hielt sich die flache Hand ans Kinn, »brünett, scharfe Tattoos, Krankenschwester im St. Mary’s?!«, versuchte er, mir auf die Sprünge zu helfen. »Sie sagt, sie hatte sich kaum angemeldet bei Herz und Schmerz, da wär ich ihr schon vorgeschlagen worden. Sie hat mich gleich angetextet, und weil wir beide nicht die Typen für langes Hin-und-her-Geschreibe sind, haben wir uns getroffen und … Peng!« Jetzt grinste er so breit wie das berühmte Honigkuchenpferd.

Und plötzlich fiel mir ein, dass ich ihn in den letzten Tagen schon öfter so hatte grinsen sehen. Auch zugezwinkert hatte er mir hin und wieder.

»Wann?«, erkundigte ich mich.

»Wann wir uns getroffen haben? – Ähm … das muss vor zehn, elf Tagen … na ja, so knapp zwei Wochen gewesen sein«, überlegte Mick und zuckte mit den Brauen. »Seitdem hängen wir nur noch zusammen ab. Fühlt sich an, als wär’s nie anders gewesen – groovy! War wirklich ’ne geniale Idee von dir, Hope, mich auf der Seite einzuschleusen.«

Ich war so verwirrt wie schon lange nicht mehr. Sollte ich ihm sagen, dass ich mit seinem frischen Liebesglück überhaupt nichts zu tun hatte? Doch ehe ich mich dazu entschließen konnte, wurde Micks Miene plötzlich wieder ernst.

»Aber genug davon. Ich denke, du solltest dringend nach Vivien sehen.«

»Was ist mit Mum?«, fragte ich, obwohl ich es bereits ahnte.

»Ein Rückfall«, bestätigte Mick meinen schlimmen Verdacht.

Als ich mich umwandte und in den Gemeinschaftsraum eilen wollte, hielt er mich zurück. »Sie ist in ihrem Zimmer. Wollte nicht runterkommen. Offenbar fühlt sie sich oben … sicherer.« Er machte ein mitfühlendes Gesicht und strich mir kurz über den Arm. »Ruf mich, wenn ich euch helfen kann.«

Ich nickte fahrig und lief los, die Treppe hinauf, den Gang entlang bis zu Mums Zimmertür. Ich klopfte, zweimal lang, dreimal kurz, unser vereinbartes, geheimes Zeichen, Relikt aus meinen Kindertagen. Dann öffnete ich die Tür.

Mum saß angezogen, aber dennoch in eine Decke gewickelt in dem Sessel in der Zimmerecke und starrte mir furchtsam entgegen.

»Oh, Hope!«, rief sie, als sie mich erkannte. »Du bist es!« Sie begann zu weinen.

Ich schloss die Tür hinter mir und ging zu ihr, ließ mich vor ihr auf die Knie nieder. »Mum, hey, hey, nicht weinen. Es ist doch alles in Ordnung!«, beteuerte ich. Obwohl mein eigenes Herz raste und stolperte, weil es so unerträglich fand, wie verzagt sie plötzlich war.

»Wir müssen etwas verabreden. Ein bestimmtes Klopfzeichen oder so was«, schluchzte sie. »Damit ich weiß, dass du es bist.«

Der Kloß in meinem Hals schwoll an.

»Das machen wir, Mum!«, versprach ich ihr und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.

»Du bist doch allein gekommen, Hope?« Angstvoll blickte Mum zur Tür. »Dir ist niemand gefolgt?«

»Aber nein. Ich bin allein.«

»Und der fremde Mann …?«

Ich griff nach ihrer klammen Hand. »Unten ist Mick, der auf uns alle aufpasst. Dir kann nichts geschehen, hörst du?!«

Mum sah forschend in mein Gesicht, in das ich so viel Vertrauen und Zuversicht wie möglich zu legen versuchte. Und wirklich entspannte sie sich ein bisschen.

»Ach, Hope, ich bin so froh, dass du hier bist«, seufzte sie.

Ich hielt lange ihre Hand. Und während ich ihre Finger in meinen spürte, erinnerte ich mich an so viele Situationen, in denen sie mich auf die gleiche Weise festgehalten hatte. In meinen Augen war sie die furchtloseste Mutter der Welt gewesen. Und nun ängstigte sie sich vor einem Gespinst ihres eigenen Geistes, jemandem, der gar nicht existierte.

Als ich bei diesem Gedanken angekommen war, regte sich etwas in mir. Und nahm ganz langsam Gestalt an. Die Form von Gwen und Lance, von M, Lassie, Zettel, Schnock, der kleinen Meerjungfrau und vielen anderen. Hätte ich nicht bis vor ein paar Wochen geschworen, dass es diese Figuren gar nicht wirklich gab? Dass sie nur in der Fantasie der Leserinnen lebendig werden konnten?

Plötzlich wurde ich von einer starken inneren Unruhe ergriffen. Am liebsten wäre ich im Zimmer auf und ab gerannt, beherrschte mich jedoch, um Mum nicht noch mehr in Schrecken zu versetzen.

Erst eine Stunde später – Mick hatte Mums Lunch heraufgebracht, und sie hatte ein paar Häppchen gegessen –, hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sich für ein kleines Schläfchen hinlegen wollte und sofort einnickte, kaum dass ihr Kopf auf dem Kissen lag.

Ich schlich aus dem Zimmer, sagte Mick Bescheid, dass ich fort sei, und lief dann, nein, rannte den wohlvertrauten Weg zu Mrs. Gateway’s Fine Books. Die Türglocke bimmelte hektisch, als ich hineinstürzte.

»Mrs. Turner!«, rief Mrs. Gateway erschrocken, die hinter dem Tresen stand und in einem großen, uralt wirkenden Katalog blätterte.

»Entschuldigen Sie«, keuchte ich. »Aber ich brauche dringend … Wie finde ich Rufus?«

Sie hob die Brauen. »Ich erwarte Mr. Walker erst in etwa einer Stunde.«

»Ja, aber wenn ich ihn jetzt hier brauche … Wie erreiche ich ihn?«

Ihre Augen verengten sich. »Hat er Ihnen denn keine Kontaktdaten genannt? Telefonnummer? Adresse?«

»Dann würde ich ja nicht fragen«, erwiderte ich, mühsam beherrscht.

Mrs. Gateway sah aus, als würde ihr irgendetwas klar. »Ach. Nun gut. Tut mir leid, aber dann darf ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Aber ich brauche ganz dringend …«

In diesem Moment erschien hinter dem Regal etwas leuchtend Orangefarbenes. Ein Sari. Und in ihm steckte … ähm …

»Hallo, Hope«, sagte der Zwilling vor mir und lächelte mit weißen Zähnen so freundlich, dass ich automatisch aufatmete. »Bitte entschuldige, wenn ich unfreiwillig mitgehört habe. Du brauchst einen Wanderer? Kann ich dir vielleicht helfen?«

Aha! Ich hatte also Neela vor mir.

»Würdest du mich in die Zentrale lesen?«, bat ich sie inständig.

Sie nickte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Natürlich. Ich habe noch massig Zeit, bis Arundhati hier auftaucht. Wohin möchtest du portieren?«

Ich machte eine ratlose Geste mit den Händen. »Egal. Es muss nur schnell gehen.«

»Dann nehmen wir das Buch, in das du zum ersten Mal portiert bist«, entschied sie und sah mich fragend an.

»Stolz und Vorurteil!«

»Wunderbar. Das schätze ich ebenfalls sehr«, antwortete sie, immer noch leise lächelnd.

»Hätten Sie gern Tee und Gebäck?«, bot Mrs. Gateway an, die meine Eile offenkundig irritierte.

»Nein, danke. Ich will nur möglichst schnell in die Zentrale. Aber es wäre sehr freundlich, wenn Sie Rufus ausrichten könnten, mit wem und wohin ich portiert bin?!«

»Selbstverständlich.« Mrs. Gateway nickte besänftigt ob meiner Umsicht.

Neela wandte sich ab und ging mir voraus. Ich folgte ihr rasch. Das Buch stand an der gewohnten Stelle im Regal. Neela zog es heraus und deutete zur Orient-Leseecke hinüber, die ich noch nie benutzt hatte. Hier lagen bequeme Kissen auf einem kostbar wirkenden Perserteppich.

»Gleich hier?«

Ich nickte atemlos. Wir setzten uns, und sie schlug das Buch auf.

»Pemberly«, sagte ich. »Nimm die Szene, in der Elizabeth mit Onkel und Tante dorthin reist, um das Haus zu besichtigen. Dann müssen wir keinen langen Weg zurücklegen.«

Neela lächelte wieder, suchte die richtige Stelle und begann zu lesen.

***

Als ich durch die große Halle der Zentrale rannte, sahen diesmal alle Mitarbeiter hinter dem kreisrunden Tresen auf. Ich winkte ihnen zu und stürzte in einen wartenden Aufzug. Während sich die Tür hinter mir schloss, konnte ich noch sehen, wie Neela gefolgt von zwei kichernden Teenagerzwillingen, ihren Gehilfinnen, zum Tresen schlenderte und die dort anmutig lehnende Scheherazade, die Erzählerin aus Tausendundeine Nacht, herzlich begrüßte.

Als sich die Tür des Fahrstuhls mehrere Stockwerke höher öffnete, quetschte ich mich durch den Spalt, eilte den Gang entlang und musste vor Ms Bürotür abrupt abbremsen. Auf mein Klopfen hin erhielt ich keine Antwort.

Ich klopfte noch mal, etwas lauter, und ein drittes Mal. Dann probierte ich vorsichtig die Klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich streckte den Kopf hinein. Der Raum war leer.

Zögernd trat ich ein. Vielleicht war M mit einem Verwandler oben beim BUCH? Ich durchquerte den Raum bis zum hinteren Ende und betrachtete die Tür, die hinaus in den schmalen Gang zur Wendeltreppe führte und die mit der Wand zu verschmelzen schien. Eine Klinke gab es nicht. Wenn ich bisher hindurchgegangen war, hatte jedes Mal M die Tür geöffnet. Und ich hatte nicht darauf geachtet, wie sie das tat.

Gerade streckte ich die Hand aus, um einen kleinen Spalt oder ähnliches zu ertasten, als hinter mir die vertraute, energische Stimme sagte: »Besser, Sie fassen sie nicht an, Hope.«

Ich fuhr herum.

In der Eingangstür stand M, mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand. Sie kam herein, schloss die Tür mit dem Fuß hinter sich und steuerte ihren Schreibtisch an.

»Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich Ihnen ebenfalls einen mitgebracht«, sagte sie und stellte den Becher ab.

»Danke, sehr freundlich«, brachte ich mühsam heraus. Ich war immer noch außer Atem. Nach all den Wochen, die ich M nun kannte, schaffte sie es immer noch, dass ich mich in ihrer Nähe stets zu extra guten Manieren animiert fühlte.

»Haben Sie es besonders eilig, zum BUCH zu kommen?«, erkundigte sie sich jetzt freundlich, aber mit fragendem Blick.

»Nein, ich wollte zu Ihnen. Ich muss Sie dringend etwas fragen, etwas … Persönliches.«

»Nun, dann setzen Sie sich.« M selbst ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder.

Ich nahm einen der Stühle ihr gegenüber. Und dann wusste ich erst einmal nicht, wie ich anfangen sollte, während die grauen Augen mich aufmerksam musterten.

»Es geht um meine Mum«, begann ich schließlich. »Vor zwei Jahren ist sie an einer seltenen Form von Alzheimer erkrankt. Aber das wissen Sie wahrscheinlich?«

M nickte und berührte kurz den flachen Laptop vor sich.

Ich fuhr fort: »Bisher dachte ich, ein Symptom ihrer Krankheit sei, dass sie an Wahnvorstellungen leidet. Jedenfalls sind die Ärzte dieser Meinung. Heute Morgen kam mir jedoch der Verdacht, dass es vielleicht gar nicht mit ihrer Krankheit zusammenhängt, dass sie sich immer wieder vor einem fremden Mann fürchtet, der sie in irgendeiner Weise bedroht. Plötzlich dachte ich: Was ist, wenn es diesen Mann wirklich gibt?«

M, stets mit geradem Rücken, richtete sich noch eine Spur weiter auf.

»Rufus sagt, dass er mich bereits vor zwei Jahren observiert hat, weil er der Meinung war, dass mein Verwandeltalent deutlich kräftiger geworden sei, ja, dass er sogar den Verdacht hatte, dass ich über außergewöhnlich großes Talent verfügen würde. Aber dann, beinahe wie mit einem Schlag, schien es versiegt. Wahrscheinlich durch den Kummer und die Sorge, die ich wegen Mums plötzlicher Erkrankung empfunden habe. Wäre es nicht möglich, dass …« Ich hörte mir selbst zu, wie ich diesen verrückten Einfall vortrug. Mit einem Mal kam es mir völlig spinnert vor, dass jemand solch einen Umstand betreiben sollte, nur um mich, die nichtssagende Hope Turner, ins Unglück zu stürzen.

»Sie spielen auf die Möglichkeit an, dass die Krankheit Ihrer Mutter womöglich gar keine organischen Ursachen hat? Dass sie manipuliert wurde, damit Ihr eigenes Talent rasch wieder an Kraft verliert und Sie nicht für den Bund tätig werden können?«, hakte M nach, als ich mich gerade für meinen Einfall furchtbar zu schämen begann.

Ich hob den Blick. Als ich das Glühen in ihren Augen sah, kam ich mir nicht mehr so irre vor und nickte vorsichtig.

M überlegte kurz, dann hob sie ihre Armbanduhr an den Mund und sagte: »Können Sie bitte Dr. Faust zu mir heraufschicken?«

Wir brauchten keine drei Minuten zu warten, da klopfte es an der Tür.

»Herein!«

Ein Mann trat ein, dessen offener weißer Kittel hinter ihm her flatterte. Er trug eine Brille auf dem eisgrauen Haar und ein Monokel ins rechte Auge geklemmt. Mit dem anderen zwinkerte er heftig, als er, sich mehrfach verbeugend, zum Schreibtisch herüberkam.

»Zu sprechen mich ist Ihr Begehr?

Da eilt der eifrig’ Diener her!«, sagte er.

Ich starrte ihn verblüfft an. Doch M schien sich über sein plumpes Versmaß nicht zu wundern.

»In der Tat, Doktor, möchten wir Sie sprechen. Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten. Es geht um einen unerklärlichen Krankheitsfall in der Welt draußen.«

Faust wirkte augenblicklich wie elektrisiert. »Die echte Welt dort draußen weit?

Was gibt es denn, wie helf’ ich Ihnen?

Ach, gerne ließ ich meine Zeit

Dort draußen von der Sonn’ beschienen …«

M bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. »Sie wissen, dass Ihnen ein solcher Versuch nicht gut bekommen würde, lieber Doktor. Aber Ihre werte Meinung wäre uns in diesem Fall eine große Hilfe.« Kurz umriss sie den Umstand von Mums Erkrankung und den Verdacht, der mich zu ihr geführt hatte. »Wie ist Ihre Meinung? Wäre es möglich, den Krankheitszustand der Mrs. Turner künstlich herbeizuführen, durch eine Droge beispielsweise?«

»Aber sicher, aber klar!«, rief der wohl bekannteste Forscher der Weltliteratur begeistert aus. »Die Echtwelt bietet allesamt,

was hier nicht und niemals war.

Ich hab mich in den Traum verrannt,

Erkenntnissen, so schlau geheim,

nachzueifern, hier daheim.

Der Tragödie erster Teil Studierzimmer

gibt das nicht her, das muss ich leider sagen,

doch im Zentrallabor, dort immer,

kann ich das größte Abenteuer wagen.

Dort misch ich, forsch ich, braue ich zusammen,

ein Mittel, das wie eine chemisch’ Droge

im Kopfe eines Menschen, durchs Blut hineingelangen,

die Wahrheit umkehrt, wie wenn einer loge.

Zum Kriege eingesetzt dort draußen,

erweicht es jeden noch so scharf’ Verstand.

Ist flüssig, zugeführt von außen,

in Mund oder die Ader an der Hand.

Es wirkt weit über zwei, drei Monden raus,

dann muss erneuert werden seine Gabe,

es macht auch Wut oder so kalten Graus,

dass ich’s noch nie mir selbst gegeben habe.«

Ich musste ein inneres Beben unterdrücken. In einer anderen Situation hätte mich Dr. Faustus’ Euphorie über eine solch entsetzliche Waffe, die die Betroffenen gänzlich ihrer Persönlichkeit beraubte, wahrscheinlich befremdet – vor allem, da ich seine Figur bereits in Goethes Werk unsympathisch gefunden hatte –, doch heute schien sie mir plötzlich wie ein rettender Anker.

»Sie sagen, draußen bei uns gibt es eine Droge, die genauso wirkt? Wie kann man herausfinden, ob jemandem dieses Zeug verabreicht worden ist?«, fragte ich atemlos.

Der Doktor lächelte selbstgefällig. »Es ist gewiss nicht leicht, es nachzuweisen.

Ein kluger Kopf jedoch kommt allem auf die Spur.

Mit etwas Blut, auf einer Ihrer nächsten Reisen,

da dauert’s eine kleine Weile nur.«

Ich sah M an.

Die erwiderte meinen Blick ernst. »Schaffen Sie das? Eine Blutprobe Ihrer Mutter hierherzubringen?«

Ich überlegte. Irgendwie würde ich Mick davon überzeugen müssen, Mum dazu zu bringen, uns eine Kanüle ihres Blutes zur Verfügung zu stellen. Hatte er nicht gesagt, seine Vollblutfrau Monica sei Krankenschwester? Kannte sie sich da nicht auch mit Blutabnahmen aus? Ich nickte entschlossen.

»Passt es Ihnen morgen?«, wandte M sich wieder an Faust.

Der verbeugte sich zustimmend. »Ich eile, alles zu bereiten,

empfehle mich und bin schon fort.

Wie gerne würd’ ich mit Euch schreiten

an diesen herrlich echten Ort.« Damit wuselte er zur Tür hinaus.

M stand von ihrem Stuhl auf und kam um den Schreibtisch herum zu mir. Sie nahm meine Hände und sah mich eindringlich an. Ich erwiderte den Blick aus den grauen Augen, der mir längst nicht mehr so scharf wie bei unserer ersten Begegnung erschien. Schon eine ganze Weile sah ich nicht mehr die strenge Mother Holle in ihr, die alle Welt aus dem Grimmschen Märchen kannte. Im Gegenteil: Für die Mitglieder des Bundes war sie tatsächlich eine Art Mutter, auf deren Einfühlungsvermögen und Verständnis man sich fern aller Strenge jederzeit verlassen konnte.

»Gut gemacht, Hope«, sagte sie jetzt, und ich konnte nicht vermeiden, dass mir ob dieses Lobes und der aufregenden Ereignisse Tränen in die Augen schossen. »Sie haben etwas bemerkt, das herauszufinden eigentlich unsere Aufgabe gewesen wäre. Damit haben Sie endgültig bewiesen, dass Sie ein vollwertiges Mitglied des Bundes sind!«

»Danke. Ich kann es selbst noch nicht so recht glauben. Sollte es wirklich so sein, dass Mum gar nicht an Alzheimer erkrankt ist, sondern unter Drogeneinfluss steht? Wer tut so etwas, und … warum?«

»Das Warum steht außer Frage«, antwortete M sofort. »Verwandeltalent ist äußerst sensibel. Es reagiert stark auf emotionale Einflüsse wie Liebe im positiven, aber auch persönliche Schicksalsschläge im negativen Sinne. Indem man Ihnen durch die Erkrankung Ihrer Mutter so viel Kummer zufügte, wurde Ihr Verwandeltalent in seine Schranken gewiesen. Womit klar wäre, wer hinter einem solchen Anschlag stecken könnte – falls es sich tatsächlich um einen handelt.«

»Die Absorbierer«, sagte ich tonlos. Und mir fiel etwas ein. »Oh mein Gott, Dr. Faust hat erwähnt, dass die Droge mehrere Monate lang wirkt, also eine Depot-Wirkung besitzt. Die Gabe muss alle paar Monate erneuert werden. Das würde erklären, wieso Mum regelmäßig erst eine Besserung und im Anschluss einen herben Rückfall erlebt!« So wie es gerade erst wieder geschehen war.

M drückte meine Hände. »Wir werden es herausfinden, Hope! – Und jetzt begleite ich Sie hinauf zum BUCH, wenn es Ihnen recht ist? Ich habe den Eindruck, die Wörter sammeln sich immer schneller und schneller.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich muss sagen, ich teile nicht den Wunsch vieler literarischer Gestalten, einschließlich Dr. Faust und Lancelot, durch das Portal hinauszugehen. Vielmehr frage ich mich: Was ist das für eine Welt dort draußen, in der sekündlich all diese schrecklichen Dinge geschrieben werden? Schließlich werden nur winzige Bruchstücke von ihnen wieder gelöscht – sodass das BUCH sie aufnehmen kann. Wie gewaltig muss erst der Anteil sein, der von seinen Absendern tatsächlich in Ihre Welt hinausgeschickt wird und die Adressaten erreicht?« Wir durchquerten den Raum, während sie traurig den Kopf schüttelte. An der rückwärtigen Wand angekommen, legte sie ihre Hand auf die Tapete, und die Tür sprang auf.

Ich überlegte kurz, sie zu fragen, was geschehen wäre, hätte ich vorhin selbst eine solche Berührung versucht. Doch dann überlegte ich es mir anders. Manche Dinge wollte ich einfach nicht wissen.

Nachdem wir die Wendeltreppe erklommen hatten, gingen wir über den großen Dachboden zwischen all dem geheimnisvollen Plunder und den Dutzenden Schornsteinen hindurch. Eine große, weiße Eule schuhute uns von einem der Eichenbalken aus zu.

Ich verdrehte den Kopf, um sie im Auge zu behalten, als wir vorübergingen. Eine Schneeeule? Konnte es sein, dass ich sie aus einer mehrbändigen Geschichte kannte? Konnte das vielleicht …?

»Hallo, Hope«, erklang da die Stimme, die zu hören ich hier nicht erwartet hatte. Umso heftiger erfasste mich die Freude über dieses überraschende Treffen, und mir schoss das Blut ins Gesicht.

»Hallo, Kenan«, begrüßte ich ihn und strich mein Haar zurück in der Hoffnung, dass diese Geste und das stets dämmrige Licht hier oben mein Erröten verbergen würden.

Kenan stand am Einstieg zur Rutsche. Neben ihm auf den Holzbohlen saß ein junger Mann von Mitte zwanzig und baumelte bereits mit den Beinen im Einstieg. Er kam mir bekannt vor. Um Kenan herum sah man häufig andere Wanderer oder auch Verwandler, die alle eine besondere Freundschaft zu verbinden schien.

»Hi, allerseits!«, sagte der junge Mann und nickte dann Kenan zu. »Wir sehen uns heute Abend bei Zoe zum Abendessen, richtig?«

»Alles klar«, erwiderte Kenan. Die beiden hoben die Hand. Der junge Typ stieß sich ab und verschwand im Loch.

»Julius hat lediglich um die fünfzig Seiten geschafft«, informierte Kenan M über den spärlichen Erfolg des Verwandlers, den er offenbar hierherbegleitet hatte.

»Besser als gar keine.«

Kenan seufzte. »Es geht ihm gerade nicht gut. Seine Freundin hat ihn verlassen. Sie fand, er habe zu viele Geheimnisse vor ihr. Kein Wunder, dass er down ist. Wanderin Zoe schmeißt heute Abend extra eine kleine Party für ein paar von uns, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.« An mich gewandt wollte er erklären: »Solche bewegenden Ereignisse wie eine Trennung haben nämlich Einfluss auf das Talent eines Verwandlers. Es ist …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und hob an, um von den neuesten Erkenntnissen rund um Mum zu berichten, als ich Ms Blick auffing. Sie sah mich intensiv an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Irritiert schloss ich den Mund. Sollte ich Kenan nicht davon erzählen? Nur ihm nicht? Oder niemandem?

»Darf ich zusehen?«, fragte Kenan mich mit einem Augenaufschlag, der meinen Magen zu aufgeregtem Flattern veranlasste.

»Sicher«, antwortete ich schlicht und hoffte, dass mich mein Können nicht ausgerechnet heute im Stich lassen würde.

M trat an den großen Tisch, auf dem das BUCH ruhte, nahm den dicklichen Filzstift auf, den der junge Verwandler vor mir hier hatte liegen lassen, und legte meinen schönen, schwarzen Füller parat. Ich schraubte die Kappe ab und richtete meinen Blick ins BUCH.

Mein erster Eindruck war: M hatte recht. Die Worte flossen so schnell aufs Papier, dass sie vor meinen Augen verschwammen. Kaum versuchte ich, eines zu fassen zu bekommen, stand schon das nächste direkt dahinter.

sollen alle zugrunde gehen * hirnzerfressen * werde dich bis an mein Lebensende hassen * schicke Ihnen hiermit ein einmaliges Angebot für 500 Pfund * dass du nichts wert bist * hasse hasse hasse dich

Wie jedes Mal, wenn ich vor dem BUCH stand, überkam mich für einen Augenblick die entsetzliche Gewissheit, dass ich meine Gabe verloren hatte und auf den Seiten nichts würde bewirken können. Doch dann legte ich meine linke Hand flach auf den Tisch. Und von dort ausgehend wurde ich von einer großen Ruhe ergriffen. Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal ganz bewusst ein und wieder aus.

Dann riss ich die Augen auf und stieß mit dem Füller zu.

Der Fluss der Wörter hielt vor der zitternden goldenen Feder inne – genau wie alle Male zuvor, bei denen ich meine Arbeit hier getan hatte. Ich starrte auf das Wort vor der Spitze meines Füllers:

meine

Zu welchem bösartigen Satz gehörte dieses unscheinbare, harmlos wirkende Wort?

Wir würden es nie erfahren, denn ich änderte sekundenschnell seine Bedeutung, indem ich schrieb:

Mutter wird wieder gesund werden.

Dann löste ich die Feder vom Papier.

Ein, zwei Sekunden lang geschah nichts. Endlich verblasste die Tinte und verschwand, die Wörter und Sätze der ganzen Seite lösten sich vor unseren Augen auf, und die Seite blätterte um. Der sanfte Wind erhob sich, das wilde Rauschen, bis es schließlich wie ein Orkan um uns wehte und donnerte. Zum ersten Mal sah ich nicht einen Moment zu M hinüber, sondern starrte auf das Schauspiel vor mir und wunderte mich, wieso die Seiten nicht aus dem BUCH herausgerissen wurden, so heftig, wie der Wind sie umblätterte.

Während ich mich dies fragte, erhaschte ich inmitten all diesen Brausens plötzlich etwas, das mich stutzen ließ. Ich klammerte mich an die Tischkante und versuchte, genauer hinzuschauen, während Seite um Seite sich leerte und umschlug.

Ich blinzelte. Irgendetwas irritierte mich. Aber was? Erneut kniff ich die Augen zusammen. Doch ich bekam es einfach nicht zu fassen.

Und dann, nur eine knappe Minute später, legte sich der Sturm ebenso rasch, wie er sich erhoben hatte. Die erste Seite lag vor uns, auf der in goldenen Lettern der Titel stand: DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER.

»Ein echtes Erlebnis«, kommentierte Kenan das gerade Geschehene mit einem Blitzen seiner Augen.

Meinte ich es nur oder glitt Ms Blick prüfend zwischen ihm und mir hin und her?

»Wie immer wunderbar, Hope!«, sagte sie lächelnd zu mir, nahm mir den Füller aus der Hand und steckte ihn in die Tasche. »Und über alles Weitere reden wir morgen.« Ihr Blick war intensiv.

Ich nickte.

»Kenan, würden Sie Hope bitte hinunterbegleiten?«

»Mit dem größten Vergnügen«, stimmte er zu und ging bereits voraus zur Rutsche. »Du zuerst?«, fragte er am Loch im Boden.

»Gerne du.«

Er nickte und ließ sich zur Rutsche hinunter. »Bis gleich.« Er stieß sich ab und war fort.

Ich drehte mich um, denn ich hätte M zu gern gefragt, was es mit ihrer kleinen Ermahnung zur Verschwiegenheit auf sich hatte. Konnte es sein und sie war allen Ernstes der Meinung, wir sollten ausgerechnet vor dem Sohn des Gründers gewisse Informationen zurückhalten? Informationen zu meiner Idee bezüglich Mums scheinbarer Erkrankung?

Als ich mich umwandte, war M jeoch verschwunden.

Wahrscheinlich war sie bereits auf dem Weg zur Treppe hinunter in ihr Büro, und das viele Gerümpel auf dem Weg dorthin verbarg ihre schmale Gestalt. Enttäuscht musste ich einsehen, dass meine Frage wohl noch warten musste, und ließ mich in die Rutsche plumpsen, Arme eng am Körper.

Inzwischen war ich schon so oft in der Röhre hinuntergeschossen, dass ich jede Kurve zu kennen glaubte. Was ich anfangs nie geglaubt hätte: Es machte tatsächlich Spaß, so dahinzusausen. Und heute noch mehr, da dort unten Kenan auf mich wartete.

Wahrscheinlich war es dieser letzte Gedanke, der mich grinsen ließ, als ich im weißen Raum aus der Röhre schoss und im Kissenberg landete.

»Macht Spaß, was?!« Kenan hielt mir die Hand entgegen.

Ich nahm sie, und er half mir aus der halben Röhre heraus, ließ meine Hand allerdings auch dann nicht los, als ich wieder auf den eigenen Beinen stand.

»Das hast du großartig gemacht, Hope«, sagte er ernst.

Verdammt nah standen wir voreinander, bemerkte ich plötzlich. Ich konnte die feinen Fältchen um seine Augen deutlich erkennen. Sogar die dunklen Stellen in seinen verwirrend hellen Pupillen.

Einen Moment lang dachte ich, er wolle mir etwas sagen, etwas Wichtiges, das ihn beschäftigte. Doch dann fragte er: »Und deine Mum … also, denkst du, sie kann wirklich wieder gesund werden? Oder war es nur ein guter, ein herzensguter Wunsch, den du in diese Worte gepackt hast?«

Ms intensiven Blick noch gut in Erinnerung, öffnete ich zögernd den Mund, um was auch immer zu sagen, als auf dem Gang draußen plötzlich eiliges Getrappel wie von dahingaloppierenden Pfoten zu hören war, und um die Ecke geschossen kam: Lassie!

»Hope! Kenan! Gelobet sei mein feines Näschen, dass es euch gleich gefunden hat!«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ihr müsst sofort kommen! Es hat einen weiteren Angriff gegeben!«

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Kenan und ich uns immer noch an der Hand hielten, und ich ließ ihn so schnell los, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen.

»Ein Angriff?«, wiederholte Kenan.

»Auf das Portal. Jemand hat Paulette angegriffen, als sie zurück in den Buchladen wollte …«

»Oh Gott! Hatte er Erfolg?«, rief ich entsetzt.

»Nein, aber … Paulette …« Lassie brach ab und hechelte gestresst.

»Was? Was ist mit Paulette?«, drängte Kenan.

Lassie sah uns von unten herauf an. »Sie ist tot.«


24. Kapitel

»Anna, Tobias, bitte erzählen Sie uns genau, was geschehen ist«, bat M die am ganzen Leibe zitternde Anna Karenina und Paulettes Verwandler Tobias, der, selbst leichenblass, der jungen Russin den Arm um die Schulter gelegt hatte. Mit der anderen Hand drückte er ein Stück Mullbinde auf eine Platzwunde an seinem Hinterkopf.

Wir hatten uns in Ms Büro versammelt: Kenan mit Zettel und Schnock, Rufus, Gwen, Lance, Lassie, Tobias, Anna und ich.

Selbst in dieser kritischen Situation, in der doch persönliche Belange keine Rolle spielen sollten, war deutlich zu erkennen, dass Rufus und Kenan den größtmöglichen Abstand zueinander hielten. Ihre Gehilfen standen jeweils nervös bei ihnen, während Lassie mit eingeklemmtem Schwanz neben mir zwischen beiden Grüppchen verharrte.

Die Kiefermuskeln des smarten Tobias spielten unentwegt, als unterdrücke er mühsam ein Herausschreien seines Kummers. Annas große Augen schwammen in Tränen. Obwohl ausreichend Sitzgelegenheiten zur Verfügung standen, wollte sich niemand setzen. M selbst lehnte mit ineinandergelegten Händen an ihrem Schreibtisch. Wir alle sahen Anna und Tobias an, denen das Sprechen sichtlich schwerfiel.

»Ich kann nicht viel dazu beitragen«, begann Tobias schließlich zögerlich. »Ich wurde niedergeschlagen und muss kurze Zeit bewusstlos gewesen sein. Ich weiß nur, dass da ganz plötzlich eine Gestalt war …«

»War es ein Mann oder eine Frau?«, fragte Rufus sofort.

»Oder ein Hund?«, setzte Lassie hinzu, duckte sich aber gleich, als wir alle sie anschauten.

Tobias’ Stirn legte sich vor Anstrengung in tiefe Falten, und schließlich sah er Hilfe suchend zu Anna hinunter.

»Ein Mensch«, antwortete die schniefend. »Aber ich kann nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Die Gestalt trug einen dunklen Umhang mit Kapuze, ich konnte das Gesicht nicht erkennen.«

»Verdammt!«, entfuhr es Rufus. Anna zuckte zusammen.

Kenan räusperte sich und wollte behutsam wissen: »Was hat er oder sie getan?«

Anna sah ihn so dankbar an, als habe er ihr gegen ein wildes Raubtier beigestanden.

Tobias kam ihr zuvor: »Nachdem Paulette mich zum BUCH begleitet hatte, wollte sie sich gern in einem dieser modernen Romane umschauen, den sie vor Kurzem gelesen hatte. Gemeinsam besuchten wir das kleine Städtchen der Hauptfigur, die auf einer Pilgerreise unterwegs ist, haben uns ein bisschen umgeschaut, Sightseeing nennt Paulette das …« Er hielt inne. »Nannte sie das. Wir hielten einen kleinen Schwatz mit der einen oder anderen Figur. Dann beschlossen Anna und ich, in die Zentrale zurückzukehren, während Paulette nach Hause wollte, um das Essen für die Kinder vorzubereiten …«

Anna schluchzte auf. »Oh mein Gott! Die Kinder!« Sie hob die Hände ans Gesicht und weinte haltlos. Tobias versuchte, sie zu trösten, krümmte sich jedoch selbst wie unter Schmerz.

Niemand sagte etwas. Schnock knautschte am Löwenkostümkopf herum, der bereits auszufransen begann. Über Gwens Gesicht liefen Tränen. Auch Lance und Rufus sahen erschüttert aus.

»Weiter, bitte«, sagte M schließlich leise.

Kenan ging zu Anna hinüber und reichte ihr ein Taschentuch, das sie mit bebenden Händen nahm und hineinschnäuzte. Tobias nickte ihr zu, sie sammelte sich und fuhr mit dem Bericht fort: »Wir wählten die Kellertür im Wohnhaus der Hauptfigur. Paulette, Tobias und ich verabredeten uns für den morgigen Tag, und Paulette sagte den Namen ihres Sohnes.« Anna hob den Kopf und sah uns der Reihe nach an. »Sie hat es immer abwechselnd gemacht. Mal nannte sie den Namen der kleinen Sylvie und mal Hugos, bevor sie die Tür öffnete. Diesmal war Hugos Name dran. Sie hatte ihn gerade ausgesprochen und die Tür geöffnet, da hörte ich hinter mir ein Geräusch, obwohl wir doch allein im Haus gewesen waren. Tobias stürzte mit einem Ächzen zu Boden. Und auch mich stieß der Fremde so heftig, dass ich gegen das Treppengeländer knallte und hinfiel.« Sie legte eine Hand an ihre Seite, als hätte sie dort Schmerzen. »Die fremde Gestalt und Paulette rangen miteinander. Es sah so aus, als wollte die Gestalt … als wollte sie … sich an Paulette festhalten und sich mit ihr gemeinsam durch die offene Tür pressen …«

Gwen entschlüpfte ein leises, angstvolles Quietschen. Doch Anna schien es nicht mal zu bemerken. Mit glasigem Blick, als liefe die schreckliche Erinnerung ein weiteres Mal vor ihrem inneren Auge ab, berichtete sie: »Paulette setzte sich mit allen Kräften zur Wehr. Während ich mich aufrappelte, gelang es ihr, die Tür zuzuwerfen und somit den Weg hinaus zu verschließen. Dann griff sie nach der Kapuze der Gestalt …«

»Das muss der Moment gewesen sein, wo sie ihn erkannte!«, warf Tobias plötzlich mit weit aufgerissenen Augen ein.

»Sie hat ihn erkannt?«, riefen Rufus, M und ich gleichzeitig aus.

Tobias schüttelte unentschieden den Kopf und verzog sofort das Gesicht, weil die Bewegung ihm offenbar Schmerzen bereitete. »Sicher kann ich das nicht sagen. Ich lag am Boden und sah lauter Sterne. Bevor ich jedoch das Bewusstsein verlor, war mir, als hätte sie etwas gerufen, das klang wie: ›Du bist das?!‹«

»Sie muss ihn gekannt haben«, flüsterte M grimmig.

Meine Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut.

»Anna, hast du etwas erkennen können? Hast du eine Ahnung …?« Rufus tat mit ausgestreckten Händen einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch inne.

Sie senkte den Blick. »Ich habe nichts gesehen. Nichts außer dem Dolch, den die Gestalt plötzlich zog und …« Anna schluchzte auf und verbarg wieder das Gesicht. »Die arme Paulette!«, rief sie erstickt. »Die armen Kinder! Was soll ich jetzt tun? Was mache ich ohne meine Wanderin?«

Ein paar Sekunden lang war es still im Raum. Alle sahen blass und mitgenommen aus. Selbst M, sonst stets der Fels in der Brandung, wirkte aufgewühlt und am Boden zerstört.

Ich selbst war nicht nur erschüttert über Paulettes Tod. Annas Worte lösten auch noch etwas anderes in mir aus, ohne dass ich es hätte benennen können. Es war ein sonderbares Gefühl – als sei ich in einen vertrauten Raum gekommen und irgendein Detail hätte sich während meiner Abwesenheit geringfügig verändert. Etwa ein Hocker, der von seiner angestammten Stelle verrückt worden war, oder ein Buch, das nicht mehr aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Diese Irritation, die man empfindet, wenn auf den ersten Blick alles in Ordnung scheint, irgendetwas jedoch um wenige Zentimeter nicht stimmt. Und wie es in der Natur der Sache liegt, bekam ich dieses Gefühl nicht richtig zu fassen, während es immer wieder haarscharf an meinem Bewusstsein entlangschrappte.

Dann sagte M: »Danke, Anna.« Und an uns gewandt: »Wir müssen sofort eine Versammlung einberufen. Sämtliche Wanderer müssen informiert und eindringlich gewarnt werden!«

»Ich lasse ein Memo rumschicken«, entschied Rufus und eilte zur Tür, Gwen und Lance dicht hinter ihm.

»Hope?« Gwen wandte sich zu mir um.

Ich tauschte einen Blick mit M.

»Hope hat eine andere Aufgabe«, antwortete sie für mich. »Sie treffen sie spätestens morgen wieder.«

Rufus, bereits in der Tür, sah aus, als sei er hin- und hergerissen zwischen Diensteifer und dem Wunsch, mehr zu erfahren.

»Gehen Sie, Rufus! Es eilt!«, befahl M.

Seine braunen Augen suchten meinen Blick. Und plötzlich, zum ersten Mal seit wir uns kannten, spürte ich diese intensive Zugehörigkeit. Die innige Verbindung, die ich zwischen Paulette und Tobias und anderen Teams aus Verwandler und Wanderer wahrgenommen hatte. Und einen winzigen Moment lang musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihm zu folgen, einfach, um an seiner Seite zu sein. Stattdessen nickte ich ihm kaum merklich zu. Er schluckte, drehte sich um und war verschwunden.

»Was immer du vorhast, sei vorsichtig«, flüsterte Gwen mir zu.

»Natürlich wird sie vorsichtig sein«, hörte ich Lance sagen, während sie hinauseilten. »Hope ist ein Profi. Das hab ich von Anfang an gesagt …«

***

Es kostete mich einige Überzeugungsarbeit, aber schließlich war Mick einverstanden, am kommenden Morgen Monica mit ins Pflegeheim zu bringen – inklusive Nadel und Kanüle zur Blutabnahme.

Mum ging es zunehmend schlechter. Zum ersten Mal hatte ich den vagen Eindruck, dass sie einen Moment zögerte, als ich ihr Zimmer betrat. Doch dann erhellte das Erkennen ihre Miene, und sie streckte mir wie ein kleines Kind die Hände entgegen.

Viermal fragte sie mich an diesem Nachmittag nach dem fremden Mann, vor dem sie sich ängstigte. Und diesmal stammte der Kloß in meinem Hals nicht nur von der Beklemmung, die man empfindet, wenn jemand Geliebtes einem Hirngespinst anheimfällt, sondern er entsprang meiner eigenen Angst vor der realen Person, die sie damit meinen könnte.

Weil die Nachtwache chronisch unterbesetzt war, hatte niemand etwas dagegen, dass ich die Nacht in Mums Zimmer auf dem Sofa verbringen wollte und somit die Betreuung selbst in die Hände nahm.

Als Mum eingeschlafen war, öffnete ich leise die Tür und spähte den im Neonlicht liegenden Gang hinauf und hinunter. Niemand war zu sehen. Drinnen drehte ich den Schlüssel zweimal herum und schob den Nachttisch vor die Tür, kontrollierte den Verschluss des Fensters und sorgte dafür, dass die Vorhänge dicht zugezogen waren.

Erst dann machte ich es mir auf dem Sofa so gut es ging bequem. Trotz meiner Sicherheitsvorkehrungen fuhr ich nachts mehrmals aus dem Schaf auf, weil ich ein Geräusch gehört zu haben glaubte. Doch es waren nur die Schritte der Nachtwache oder der Ruf eines Bewohners in einem Albtraum. Ganz normale Geräusche in einem Haus, in dem so viele verwirrte Geister lebten.

Am nächsten Morgen erwachte ich wie gerädert und wartete ungeduldig darauf, dass Micks Schicht beginnen und er mit Monica zu uns heraufkommen würde. Mum hatte ich bereits erzählt, dass eine reizende Krankenschwester zum Blutabnehmen kommen würde. Als Monica später schließlich hinter Mick den Raum betrat, war mir gleich klar, dass Mum sie lieben würde.

Sie besaß beeindruckende Kurven, ein hübsches Tattoo in ihrem üppigen Dekolleté und eines, das den Oberarm hinauf in ihrem T-Shirtarm verschwand. Sie schien temperamentvoll und ließ ihre schwarzen Augen übermütig blitzen. Mick konnte seinen Blick kaum von ihr lassen.

»So, und wieso genau willst du eine Kanüle Blut von deiner Mutter?«, befragte Monica mich leise, während Mick einen Schwatz mit Mum hielt.

Ich hatte mit dieser Frage gerechnet. Wenn Micks neue Freundin auch nur einen Funken Verantwortungsgefühl besaß, würde sie nicht einfach so, ohne ärztliche Anweisung, in fremden Venen herumstochern. Und jedes Mal wenn ich in der Nacht wach gelegen hatte, hatte ich hin und her überlegt, was ich antworten sollte.

Die Wahrheit half hier nur bedingt, denn sie würde höchstens dazu führen, dass Monica mich für vollkommen übergeschnappt halten und nicht daran denken würde, mich mit einer Kanüle voller Mutter-Blut zu versorgen.

Allerdings war ich eine schlechte Lügnerin, und egal, welche Ausrede mir in den Sinn gekommen war, sie hatte fade und verdächtig geklungen, sobald ich sie leise murmelnd ausprobierte. Deswegen war ich auf den einzigen Weg verfallen, der meiner Meinung nach funktionieren würde.

»Monica«, sagte ich sehr eindringlich, aber leise, damit Mum nichts hörte. »Wir kennen uns nicht, und ich weiß, dass dir diese Bitte reichlich merkwürdig vorkommen muss. Nur leider darf ich dir die Wahrheit nicht sagen. Bedenk jedoch eins: Mick würde ganz sicher die Hand für mich ins Feuer legen, dass ich Mum niemals etwas Böses tun würde. Er hat mir vertraut, als er den Account bei Herz trifft Herz anlegte, mit dem ich für ihn seine Herzdame suchen sollte. Sagt das nicht alles?«

Monica betrachtete einen Moment mein Gesicht und sah mir forschend in die Augen. Ich versuchte, ihrem Blick standzuhalten, ohne betont unschuldig zu grinsen. Schließlich verzog sie ihren Mund zu einem hübschen Schnütchen und wandte sich um.

»So, Mrs. Turner, dann zeigen Sie mir mal, was Sie für exorbitant sexy Venen haben!«, sagte sie. Mum kicherte.

***

Mit dem sorgfältig in mein Halstuch eingewickelten Röhrchen samt rotem Inhalt eilte ich eine halbe Stunde später, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe im Pflegeheim hinunter. Nur um unten scharf abzubremsen und hinter eine offenstehende Tür zu witschen – denn weiter vorn im Flur, direkt hinter der Eingangstür, stand Christian. Für eine Begegnung, bei der ich noch einmal fadenscheinige Erklärungen abgeben musste, fehlte mir die Kraft. Verflixt, was tat er eigentlich so früh schon hier? Er musste vormittags doch seinem Job im Online-Antiquariat nachgehen.

Mein Ex hatte Essie, eine der weiblichen Pflegekräfte, angesprochen, die ihm offenbar gerade Auskunft darüber gab, dass Mum und ich uns oben befanden. Ich beobachtete, wie er sich bei Essie bedankte und Richtung Treppe wandte.

Sobald er die Pflegerin in seinem Rücken wusste, schwand der spitzbübische, charmante Ausdruck von seinem Gesicht, und er sah angespannt aus. Dunkle Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er erschöpft war. Bedrückte ihn etwa meine Offenbarung, dass ich nichts mehr von ihm wollte, derart nachhaltig?

Zielstrebig steuerte Christian auf die Treppe zu, ich zog mich weiter in den Schatten der Tür zurück, und lief federnd hinauf. Sobald er den ersten Absatz erreichte, lugte ich hervor und beeilte mich, zum Ausgang zu kommen. Ich konnte mich jetzt einfach nicht um seine Gefühle kümmern. So viel Wichtigeres stand auf dem Spiel.

Ich nahm den Weg im Eiltempo, und als ich in die Percival Road einbog, wäre ich fast in jemanden hineingestolpert, der ebenso eilig wie ich in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war.

»Hope!«

»Kenan.«

Wir standen einen Moment lang voreinander, und mein Herz schlug schneller.

»Man ist es so gewöhnt, sich nur in der Zentrale oder irgendwelchen Buchwelten zu sehen, da ist es wie ein kleiner Schock, wenn man sich mal hier draußen trifft«, brachte ich schließlich hervor.

»Ich hoffe doch, es ist ein angenehmer … Schock?« Er lächelte, und seine Grübchen waren himmlisch.

Ich ließ es unbeantwortet und fragte stattdessen: »Wie war die Versammlung?«

»Ein Tumult«, antwortete er kopfschüttelnd. »Wie zu erwarten gewesen ist. Drei Wanderer haben den Bund vorübergehend verlassen. Rufus tobt. Aber ich kann es verstehen. Sie haben Familie. Und das Schicksal der armen Kinder, die Paulette zurücklässt, gibt allen zu denken.«

»Aber der Bund wird sich doch darum kümmern, dass es ihnen an nichts fehlt?!«

Kenan senkte den Kopf. »Natürlich. Es wird ihnen an nichts mangeln. Außer an ihrer Mutter.«

Ich kam mir selten dumm vor.

»Willst du zu Portia rein?«, fragte er, um mir aus meiner offensichtlichen Beschämung zu helfen.

»Ja. Ich muss in die Zentrale, um etwas zu erledigen.« Für eine Sekunde hielt ich den Atem an, weil ich hoffte, dass er mir anböte, mich einzulesen. Doch er lächelte mich lediglich erneut auf seine ganz typische Kenan-Art an.

»Einen Wanderer zum Portieren zu finden wird heute keine Schwierigkeit sein. Nun, ich …« Er deutete die Straße entlang, und ich trat ihm rasch aus dem Weg.

»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Hope?!«, verabschiedete er sich und berührte kurz meinen Arm.

»Super gern«, antwortete ich.

Er drehte sich um und ging davon, während ich meinen Weg zu Mrs. Gateway’s Fine Books fortsetzte.

Super gern. Oh Mann, wenn ihm bisher nicht klar gewesen war, dass er mir ziemliches Herzklopfen verursachte, dann jetzt ganz sicher.

Sobald ich den Buchladen betrat, wusste ich, was Kenan mit seiner Bemerkung zum Portieren gemeint hatte. Entgegen der üblichen Gepflogenheiten wimmelte es hier nur so von Bücherfreunden, deren Gesichter ich schon einmal in der Zentrale oder hier zwischen den Regalen gesehen hatte. Soweit ich es überblicken konnte, handelte es sich sowohl um jede Menge Wanderer als auch um Verwandler.

Mrs. Gateway flatterte mit hektischen Flecken auf den Wangen herum und jonglierte mit Teekannen und -tassen.

»Mrs. Turner«, sagte sie, als sie mich erblickte. »Mr. Walker hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er in Ihrer üblichen Leseecke auf Sie wartet.«

»In Ordnung. Danke«, antwortete ich und bahnte mir unter vielen Hallos von diversen anderen Mrs. und Mr. Turner und Mr. und Mrs. Walker den Weg in den hinteren Teil des Ladens.

Nach ein paar Metern lichtete sich die Menge, und nur hier und da sah ich noch einige Mitglieder des Bundes zu zweit oder in kleinen Grüppchen zwischen den Bücherborden stehen oder in den Leseecken sitzen.

Erleichtert atmete ich auf, als ich weit hinten die Sessel und das Sofa erreichte, die mir von den vielen Portierungen so vertraut waren, und stellte fest, wie lieb mir die weiche Sitzgarnitur mit dem niedrigen Couchtisch und den gestreiften Kissen inzwischen war.

Auf dem Sofa saß Rufus, vorgebeugt den Blick auf den Gang gerichtet, aus dem er mich erwarten konnte, ein Buch mit der Hand umklammert.

»Hi«, sagte er. Bildete ich mir das nur ein oder wirkte auch er bei meinem Anblick beruhigt, ähnlich wie ich es bei seinem empfand?

»Hi. Was ist hier los?« Ich ließ mich neben ihm nieder. Ich tat das ganz automatisch. Als ich jedoch saß, erstarrten wir beide für ein paar Sekunden. Mir wurde schlagartig klar: Noch nie hatte ich mich so nah zu ihm gesetzt. Üblicherweise saß er in einem Sessel, und ich hatte entweder den anderen oder die von ihm weiter entfernte Sofaecke gewählt.

Es fühlte sich sonderbar an, so dicht neben ihm zu sitzen. Aber irgendwie besänftigte es auch das nervöse Flattern in meiner Magengegend.

»Die Versammlung gestern hat alle geängstigt«, antwortete Rufus schließlich, ohne auf unser beider Stutzen einzugehen. »Niemand will jetzt noch allein unterwegs sein.«

»Verständlich«, sagte ich.

Er nickte. »Zumindest bis wir wissen, wer hinter den Angriffen steckt. König Löwenherz, Lance und ich glauben, dass es auch mehrere sein könnten. Schließlich operieren die Absorbierer nicht allein, genauso wenig wie wir im Bund. M ist jedoch der Meinung, dass ihr Anführer selbst die Sperre des Portals überwinden will.«

»Aber wäre das nicht gefährlich für ihn?«, gab ich zu bedenken. »Schließlich hat es bisher noch nie eine literarische Figur geschafft, durch das Portal in die Welt draußen zu gelangen. Was würde es dem Anführer der Absorbierer nutzen, wenn er dabei den Tod fände?«

»Genau die Frage stelle ich mir ebenfalls«, stimmte Rufus mir zu, und für einen kurzen Moment waren wir beide sprachlos, weil wir nun auch noch gleicher Meinung waren. »Womöglich hat er eine Möglichkeit gefunden, wie er den Übertritt überleben kann?«

»Vielleicht gerade indem er sich an einen Wanderer hängt?«

Wir sahen uns an.

»Gwen und Lance haben eventuell eine Spur entdeckt«, raunte Rufus mir dann mit gesenkter Stimme zu.

»In einem der Moore?«

Er nickte. »Brontë.«

»Ist das nicht das Moor, in dem …«, schlüpfte es mir heraus, ehe ich nachdenken konnte. Gott sei Dank gelang es mir rechtzeitig zu stoppen. Dies war sicher nicht der geeignete Moment, um meinem Wanderer zu erklären, dass ich von der unter seiner Obhut verschwundenen Verwandlerin Leah wusste.

Rufus hob den Kopf. »Ja?«

»Ach nichts … Ich mochte die Brontës nie so wahnsinnig gern. Charlottes Jane Eyre ist ja noch in Ordnung. Aber dieser grässliche Heathcliff in Emilys Sturmhöhe ist unerträglich, oder?«, plapperte ich rasch.

Rufus sah mich mit gerunzelter Stirn an. Fragend. Und schlich sich da nicht auch eine Spur Argwohn in seinen Blick? Als ich nichts weiter von mir gab, erklärte er: »Wir haben unsere Spezialeinheit aufgestockt. Es sind nun einige mehr dort unterwegs.«

»Hoffentlich sind sie vorsichtig«, sagte ich klamm. Der Gedanke, dass Gwen und Lance in einen ähnlichen Hinterhalt geraten könnten wie in den, der Paulette getötet hatte, war mir unerträglich.

»Wollen wir?«, fragte Rufus und hielt Stolz und Vorurteil hoch. »Oder hast du eine andere Geschichte mitgebracht?«

Ich tastete in meiner Jackentasche nach dem ins Halstuch gewickelten Glasröhrchen. »Nein, heute nicht. Gern nach Pemberly. Und ich habe eine Bitte: Ich möchte gleich allein zu M hinaufgehen.«

Wieder dieser fragende Blick. »Ich nehme an, das hat was mit dieser gewissen anderen Aufgabe zu tun, die du gestern zu erledigen hattest, während wir anderen in der Versammlung waren?!«

»Genau«, antwortete ich, froh, dass er es mir so einfach machte.

In seinen dunklen Augen glomm nur schwer gezügelte Neugierde. Doch er bezwang sie, besser, als ich es an seiner Stelle gekonnt hätte. »Dann machen wir uns auf!«

***

M saß in ihrem Büro am Schreibtisch, vor ihr auf einem der Stühle Dr. Faust. Die beiden hatten mich offensichtlich erwartet.

»Wunderbar, Hope, Sie haben die Probe!« M klang erleichtert, während ich das Röhrchen vorsichtig aus dem Halstuch wickelte. Dr. Faust streckte sogleich die Hand danach aus und betrachtete es andächtig.

»Solch Kleinod sah ich nie zuvor,

der echten Welt entsprungen,

kam’s durch das mir versperrte Tor,

s’ Geheimnis wird entrungen!« Und schon war er durch die Tür.

Ich sah ihm nach, unfähig, mir vorzustellen, mit welcher Nachricht er nach getaner Arbeit zurückkehren würde.

»Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sich M bei mir.

»Wahrscheinlich ähnlich, wie es allen hier geht«, sagte ich vage. »Abgesehen natürlich von Tobias und Anna. Für sie muss es furchtbar sein.«

»Ja. Tobias und Paulette hatten eine besonders innige Verwandler-Wanderin-Verbindung«, erwiderte M. »Und Anna Karenina … Nun, es ist eine empfindsame Lücke im Dasein einer Gehilfin, wenn ihr Wanderer plötzlich nicht mehr da ist.« Bei diesen Worten huschte ein dunkler Schatten über ihr Gesicht. Doch dann gab sie sich einen sichtlichen Ruck und sah auf ihre Uhr. »Hope, würde es Ihnen etwas ausmachen, heute allein zum BUCH hinaufzugehen? Ich erwarte gleich eine Delegation aus dem Brontë-Moor zur Besprechung.«

»Natürlich. Aber wie …?«

»Ich öffne die Tür für Sie. Dahinter können Sie den Weg gefahrlos allein zurücklegen.« M zog eine Schreibtischschublade auf und griff hinein. An der rückwärtigen Wand angekommen, reichte sie mir meinen Füller. Anschließend strich sie sanft über die Tür, die mit einem leisen Geräusch aufsprang. Wir verabschiedeten uns mit einem Kopfnicken voneinander.

Ich ging den langen, schmalen Gang entlang. Zehn, zwanzig, fünfzig Meter. Es war das erste Mal, dass ich hier allein war. Allerdings konnte ich die Tatsache meiner Selbstständigkeit nicht richtig genießen, denn mein Kopf beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit.

Ms kurze Bemerkung zur innigen Verbindung zwischen einem Wanderer und seinen Gehilfen hatte etwas in mir zum Klingen gebracht. Ich warf einen Blick zurück und sah, dass sich die Tür zu Ms Büro sehr langsam und wie von Geisterhand selbst schloss. Zentimeter für Zentimeter.

Meine Schritte verlangsamten sich. Ich blieb stehen.

Da waren Echos in meinem Kopf, die hin und her geworfen wurden. Ich erinnerte mich an den gestrigen Moment in Ms Büro, in dem mir etwas irgendwie nicht ganz richtig erschienen war, als stände ein vertrautes Möbelstück im eigenen Zuhause nicht am üblichen Platz. Als stimmte etwas nur um ein paar Zentimeter nicht.

Es ist eine empfindsame Lücke im Dasein einer Gehilfin, wenn ihr Wanderer plötzlich nicht mehr da ist, hatte M gerade gesagt.

Eine weibliche Stimme hallte in mir nach.

Was mache ich ohne m e i n e Wanderin?

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über mir ausgeschüttet. Ich schnappte nach Luft.

Das konnte doch nicht …

Meine Wanderin.

Ich wandte den Kopf. Noch immer bewegte sich die Tür. Nur noch ein kleines Stückchen …

Ich drehte um und rannte los. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich durch den Spalt quetschen, bevor die Tür sich schloss.

»M! Ich weiß es! Ich weiß, wer uns verrät!«, rief ich.

Bei M am Tisch standen Tobias Wandler und … Anna Karenina. Alle drei starrten mich an.


25. Kapitel

Ich starrte zurück.

Annas Gesicht war blass wie frisch gefallener Schnee, ihre geröteten Augen waren schreckensweit aufgerissen, ihre Lippen zitterten.

Zwei oder drei Sekunden sahen wir uns an.

Ich erkannte in ihrem Blick, dass sie es wusste. Sie wusste, dass ich es wusste. Und noch ehe ich etwas sagen, irgendetwas erklären konnte, riss Anna sich von Tobias, der den Arm um sie gelegt hatte, los und rannte mit knallenden Rockschößen zur Tür.

»Nein!«, schrie ich und stürzte ihr nach.

Doch Anna war bereits zur Tür hinaus und den Gang entlang. Als ich selbst in den Flur stürmte, hatte sie einen deutlichen Vorsprung, und genau wie ich sah sie bestimmt, dass einer der blitzschnellen Fahrstühle bereitstand. Wenn es ihr gelang, hineinzuspringen und die Verriegelung zu drücken, ehe ich sie erreichte …

Ich erhöhte mein Tempo. Kaum zu fassen, dass eine so kleine Person in Ballschuhen und Taftkleid so schnell sein konnte.

Ich keuchte.

Anna hatte den Lift fast erreicht. In der nächsten Sekunde öffnete sich eine weitere Fahrstuhltür, und drei Personen traten heraus. Es waren Rufus, Gwen und Lance.

»Haltet sie auf!«, schrie ich. »Haltet die Verräterin!«

Gwen prallte regelrecht zurück. Auch Lance schien bewegungsunfähig. Doch Rufus schnellte vor und warf sich Anna entgegen, die gerade in den offen stehenden Aufzug hechten wollte. Er erwischte sie am weiten Rock ihres blutroten Kleides. Verzweifelt versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden und das Sensorfeld für die Verriegelung zu erreichen.

»Lass mich!«, kreischte sie mit ihrem harten Akzent. »Lass mich los! Ich muss zu ihm! Du weißt, dass ich zu ihm muss!«

Rufus war sehr viel größer und mindestens doppelt so stark wie sie. Eisern hielt er sie fest. Und nach ein paar Sekunden gab Anna auf.

Ihren Arm umklammernd schob Rufus sie vor sich her auf mich zu. Gwen und Lance folgten den beiden mit riesigen Augen. In der Tür zu Ms Büro tauchten die Leiterin des Bundes und Tobias Wandler auf.

»Was sagst du da?«, hauchte Gwen, als sie bei mir ankam. »Verräterin?«

»Ja«, sagte ich schwer atmend. »Anna hat uns verraten.«

Ein Blick in das bleiche, verzweifelte Gesicht der jungen Russin genügte den anderen, um zu wissen, dass ich recht hatte.

»Kommen Sie«, sagte M sichtlich erschüttert und winkte uns alle zurück in ihr Büro.

Diesmal wies sie uns so energisch die Sitzplätze vor ihrem Schreibtisch zu, dass niemand außer Rufus sich zu widersetzen wagte. Er blieb mit vor dem Bauch gekreuzten Armen hinter Annas Stuhl stehen, jederzeit bereit, sie erneut einzufangen, sollte sie einen weiteren Fluchtversuch wagen – wonach es allerdings nicht aussah. Anna war in sich zusammengesunken und starrte mit hohlen Augen vor sich hin.

Tobias schwankte auf seinem Stuhl, als habe er Mühe, sich aufrecht zu halten. Die neuesten Entwicklungen waren offenbar zu viel für ihn. Lance und Gwen hatten ihn stützend in ihre Mitte genommen.

»Möchten Sie, dass Lancelot Sie zur Krankenstation begleitet, Tobias?«, fragte M ihn sanft. Er schüttelte vehement den Kopf und heftete den Blick mit flehendem Ausdruck auf Anna, als hoffte er, dass sie Reingefallen! rufen und lachen würde. Was sie nicht tat.

»Gegen Sie ist eine schwerwiegende Anschuldigung erhoben worden, Anna Karenina«, sagte M förmlich. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

Anna schien sie nicht zu hören. Sie schüttelte nur sanft den Kopf, als habe eine Fliege sie gestört, und murmelte auf Russisch vor sich hin.

M seufzte und sah mich an.

»Hope, was bringt Sie zu Ihrer Vermutung?«

Ich hob die Hände. »Es war ein einziges Wort, ach was, nur ein einziger Buchstabe. Nur der winzige Unterschied zwischen ein und mein. Das hat mich stutzig gemacht.«

Die anderen blickten mich an, als redete auch ich Russisch. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

»Vor einer Weile bin ich mit Kenan nach Bram Stokers Dracula portiert«, begann ich zögerlich und ohne Rufus anzusehen. »Nach einer Weile tauchte dort auch Anna auf. Sie gab vor, sich Sorgen gemacht zu haben. Mehrmals sagte sie, e i n Wanderer habe in unserer Leseecke in der Buchhandlung das Buch entdeckt und diese Neuigkeiten in die Zentrale getragen.« Ich blickte die anderen der Reihe nach an. Doch bei niemandem schien der Groschen zu fallen.

»Zettel erzählte uns später, dass es Paulette gewesen war, die das Buch gefunden hatte«, fuhr ich nervös fort. »Ich weiß noch, dass er meinte, eine aufgeregte Französin sei ›oh là, là‹, und ich fand das witzig, weil es so gar nicht zu ihm passt. Ich meine, er ist nicht gerade jemand, von dem man solche Ausrufe erwartet, oder?« Wieder der Blick in die Runde. Diesmal sah ich in den Augen so etwas wie langsames Begreifen. »Jedenfalls … als Paulette gestern … nach diesem schrecklichen Angriff auf sie wiederholte Anna zwei-, dreimal: ›Was mache ich nur ohne m e i n e Wanderin?‹ Und vor ein paar Minuten wurde mir klar, dass sie von unserem Portieren nach Dracula unmöglich durch Paulette hatte erfahren können. Sie musste es von jemand anderem wissen. Von jemandem, der Kenan und mir gefolgt ist und dessen Präsenz ich dort ganz deutlich gespürt habe. Und nicht nur gespürt – derjenige hat meinen Namen geflüstert … Hope Turner. Ich konnte seinen schemenhaften Schatten unter dem Dachüberstand des Stalls erkennen. Zuerst dachte ich, ich hätte mir das nur eingebildet, und habe deswegen niemandem davon erzählt. Aber jetzt bin ich sicher: das war ein Absorbierer. Er war dort, weil ich dort war. Als Kenan mich jedoch gerade noch rechtzeitig vor der Kutsche rettete, verschwand er wieder. Stattdessen schickte er …«

Wir alle sahen zu Anna.

»Ist das wahr?«, wollte M von ihr wissen. »Hat sich das so zugetragen?«

Anna reagierte nicht.

Nach einer kleinen Weile sagte sie mit gesenktem Kopf: »Es war nicht irgendein Absorbierer. Es war der Anführer. Er hat mich dorthin geschickt, um Hope in Sicherheit zu bringen.« Erst jetzt hob sie den Blick und sah mich an. »Siehst du: Er wollte nicht, dass dir etwas geschieht. Deswegen sollte ich dich dort rausholen. Er hat Pläne mit dir, das weiß ich. Sicher große Pläne, wie alles, was er tut. Ich sollte dich zurück in die Zentrale bringen. Aus dem Grund bin ich durch den Wanderkorridor in Dracula geschlüpft. Allerdings hatte er mir nicht gesagt, dass du mit ihm dort sein würdest.« Ihre Lippen begannen zu beben. »Dabei hatte der Anführer mir versprochen … er hat mir versprochen …« Nun liefen ihr Tränen über die blassen Wangen hinab, die sie nicht aufzuhalten versuchte. »Ich habe mein Bestes gegeben«, hauchte sie. »Er hat mir versprochen, wenn ich mein Bestes gebe … Er meint es gut mit mir. Er ist mein Freund. Er wird sein Wort halten!«

»Was hat er dir versprochen, verdammt noch mal?!«, fuhr ich sie an.

Anna reckte das Kinn vor und sah mich mit trotzig blickenden Kohlenaugen an. »Dass Kenan mich ebenso lieben wird wie ich ihn!«

Vor Verblüffung blieb mir der Mund offen stehen. Doch Anna rümpfte nur verächtlich die Nase. »Du musst mir nichts vormachen, Hope. Ich weiß doch, dass du Kenan mit deinem Verwandeltalent verführt hast! Mein kluger Freund hat mir genau erklärt, wie du das geschafft hast.« Sie presste sich die Faust auf den Mund. Die schönen, großen Augen voller Seelenqual.

»Hope?« M sah mich prüfend an. »Ich weiß, manche Dinge sind überaus privat. Aber leider dürfen wir in diesen Zeiten darauf keine Rücksicht nehmen.«

Oh Gott, wie mich alle ansahen. Besonders Gwen schien über diese neue Wendung schockiert. Gwen und … Rufus.

Langsam schüttelte ich den Kopf.

»Da ist nichts zwischen Kenan und mir«, beteuerte ich und hoffte, dass man meiner Stimme nicht anhören konnte, wie ich den Satz in Gedanken mit einem leider vollendete.

»Pah!«, rief Anna zornentbrannt. »Ich habe euch gesehen! Neulich Abend. Im Moor.«

Moor? Kenan und ich?

Ich erwiderte Ms fragenden Blick mit einem ratlosen Schulterzucken. Rufus jedoch schien plötzlich nachdenklich.

»Im Moor, sagst du?«, wiederholte er. »Doch nicht etwa im Brontë-Moor?«

Anna nickte. »Ich bin ihm gefolgt. Ich wollte doch nur mit ihm reden. Ihn ansehen. Ihn wissen lassen …« Mit einem Mal schwammen ihre Augen in Tränen. Wie anstrengend musste es sein, eine so emotional gebeutelte Romanfigur zu sein! »Oh, mein Freund hat mir versprochen, dass Kenan mich mit ganz anderen Augen sehen wird, sobald er erfährt, zu was ich bereit bin, nur um ihm endlich nah zu sein. Er hat mir versprochen, dass ich Kenan in seine Welt werde folgen können, um ein gemeinsames Leben jenseits der gedruckten Seiten mit ihm zu führen.«

»Sie haben den Bund verraten, Anna«, unterbrach M sie. Ihre Miene war unbewegt, jedoch konnte ich ihre Stimme vor innerer Erschütterung vibrieren hören. »Wie konnten Sie annehmen, durch so eine Tat Kenans Liebe zu gewinnen? Er ist der Sohn des Gründers!«

Jetzt schluchzte Anna auf und rang die Hände. Herrje, das hatte ich im Buch schon immer so übertrieben gefunden. Gwen schien es genauso zu gehen.

»Jetzt werd’ nicht hysterisch, Anna!«, fauchte sie die mittlerweile in Tränen Aufgelöste an. »Und komm mir nicht mit Ich wurde so geschrieben! Wir haben alle unser Schicksal selbst in der Hand. Wäre das nicht so, würde ich immer noch darauf warten, dass einer der tapferen Kämpen mich am Ende erobern wird …« Sie rollte mit den Augen.

»Ich bin nicht so stark wie du, Gwen«, röchelte Anna. »Meine Liebe zu Kenan ist einfach stärker als alles andere. Er ist der Mann meiner Träume, ein wahrer Gentleman!«

Gwen schnaubte. »Soweit ich weiß, hast du das von deinem Grafen Wronskij auch stets behauptet. Warum hast du dich mit eurem triefenden Happy End im Buch nicht zur Ruhe gesetzt?!«

Anna wischte den Einwurf mit einer abwehrenden Bewegung fort. »Im Gegensatz zu Alexej würde Kenan nie die schickliche Grenze übertreten. Er ist zu anständig, um mir, einer verheirateten Frau, zu nahe zu kommen. Ich hatte mich damit abgefunden, lediglich in seiner Nähe, doch nie ganz bei ihm sein zu dürfen. Aber dann musste ich mit ansehen, wie sie«, sie deutete mit weit ausgestrecktem, behandschuhtem Zeigefinger anklagend auf mich, »sich diesem wunderbaren Mann an den Hals wirft. Gar nicht mehr loslassen wollte sie ihn! Obwohl er versucht hat, ihre Hände von seinem Nacken zu lösen.«

Mein dummes Unterbewusstsein reagierte auf Annas theatralischen Vorwurf sofort mit schlechtem Gewissen. Vielleicht weil ich mich nur allzu gut an die gestrige Situation zwischen Kenan und mir im weißen Rutschenraum erinnerte. Viel länger als nötig hatte ich seine Hand gehalten, und er hatte mir dabei in die Augen gesehen, als wolle er mir etwas Wichtiges mitteilen. Wer weiß, was geschehen wäre, wäre Lassie nicht mit der schrecklichen Nachricht über Paulettes Tod hereingeplatzt.

Immerhin konnte ich wahrheitsgetreu versichern: »Ich war mit Kenan niemals in einem Moor! Und schon gar nicht in den nebelfeuchten Brontë-Büchern! Außerdem hoffe ich, dass ich es nie nötig haben werde, mich an den Hals eines Mannes zu klammern, der das nicht will!«

»Recht so!«, triumphierte Gwen.

»Warum lügst du?«, schrie Anna aufgebracht und wollte von ihrem Stuhl aufspringen, als sich sogleich Rufus’ Hände auf ihre Schultern legten und sie zurück auf den Sitz drückten. Rasend vor Zorn schüttelte sie ihn ab, blieb aber, wo sie war. Ihre Stimme überschlug sich. »Wie kannst du lügen, wenn sein Herz dir gehört? Ich würde stolz sein, wenn es meines wäre! Niemals würde ich ihn verleugnen!«

M beugte sich vor. »Anna, hören Sie!«

Anna hielt tatsächlich inne und blickte M mit irren Augen an.

»Sie sind in eine Falle getappt! Der Anführer der Absorbierer hat Ihnen etwas versprochen, das nicht in seiner Macht steht.«

»Das wissen Sie doch gar nicht!«, kreischte Anna. »Sie wissen nicht, zu was mein Freund in der Lage ist! Er ist klug. Viel klüger als die meisten von uns. Er wird erreichen, was wir für unmöglich hielten: Er kann das Portal öffnen! Nicht nur für sich selbst – nein, für uns alle! Er hat einen Weg gefunden!«

M fuhr ruhig fort: »Selbst wenn dem so sein sollte: Es steht nicht in seiner Macht, die Gefühle eines realen Menschen zu beeinflussen. Die Einzige, über die der Mann, den Sie einen Freund nennen, Macht ausgeübt hat, sind Sie, Anna. Er hat ihren tiefsten Wunsch erraten und Sie mit der Verlockung seiner Erfüllung auf seine Seite gezogen. Gegen uns. Gegen den Bund. Und gegen Kenan.«

Anna starrte sie an.

»Aber Sie können einen kleinen Teil wiedergutmachen, Anna«, sagte M eindringlich. »Natürlich steht es nicht in unserer Macht, Paulette wieder zurückzubringen.« Bei der Erwähnung des Namens verzerrte sich Annas Gesicht vor Schmerz, und Tobias stöhnte leise auf. »Ich bin mir jedoch sicher, Sie wussten nicht, dass der Anführer der Absorbierer einen Angriff auf Ihre Wanderin geplant hatte? Und dass er zu töten bereit war?«

»Nein!«, hauchte Anna. »Nein, nein, nein! Das wusste ich nicht. Oh Gott, ihre kleinen Kinder …«

»Für die Kinder, Anna«, fuhr M fort. »Tun Sie es für Paulettes Kinder und sagen Sie uns den Namen! Sie müssen ihn kennen! Sie haben ihn gesehen. Wer ist es? Wer steckt hinter dieser Vereinigung, die sich die Absorbierer nennen? Und was führen sie Schreckliches im Schilde?«

»Sie wollen nur Gutes!«, rief Anna aus. »Die Welt dort draußen für uns alle! Ich weiß nicht, wie sie es erreichen wollen. Ich bin nur ein kleines Licht. Eine verstoßene, russische Ehefrau. Nur eines weiß ich: dass es noch einen anderen Verräter im Bund gibt. Vielleicht sollten Sie den befragen? Bestimmt weiß der mehr über diese Dinge als eine … Romanfigur?!«

Wir alle hielten den Atem an.

Bluffte sie? Oder stimmte, was sie andeutete: Es gab einen weiteren Spion, und der war nicht unter den literarischen Gestalten zu suchen? Dann musste es einer der Wanderer oder der Verwandler sein.

M ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie hatte die Handflächen aneinandergelegt und sah Anna unverwandt an. »Der Name, Anna! Sagen Sie uns den Namen des Anführers!«

Anna drehte den Kopf und starrte Rufus herausfordernd an. »Warum sagst du es ihnen nicht, Rufus?«

Mir blieb fast das Herz stehen. Gwen zog scharf die Luft ein, und wie bei einem tätlichen Angriff fuhr Lance’ Hand an seine Seite, wo sich in seinem legeren Jeans-mit-Jackett-über-Baumwollhemd-Outfit jedoch kein Schwert befand.

Rufus erbleichte so sehr, dass sein kastanienroter Bart und die wilden Locken einen noch krasseren Gegensatz zu seinem Gesicht bildeten als sonst.

»Wag es nicht!«, grollte er mit tiefer Stimme und fasste Anna so fest an den mageren Schultern, dass sie aufwimmerte.

»Rufus!«, ermahnte M ihn.

Er riss die Hände zurück, als sei er über sich selbst erschrocken. Mit einem Schritt war er am Schreibtisch. »M, Sie werden ihr doch nicht glauben. Ich …« Er war sichtlich aufgelöst.

»Was für eine Torheit!«, brüllte Lance Anna an. »Wie kannst du Rufus’ Namen so in den Schmutz ziehen, du … du … du Xanthippe?! Er ist der Sohn des Gründers!«

Anna sah ihn scharf an. »Ist er das?«, erwiderte sie leise. »Ist er wirklich der Sohn des Gründers? Ich meine doch, das ist ein anderer.«

Und ehe einer von uns reagieren konnte, war sie aufgesprungen und zur verschlossenen Tür gerannt.

»Quan Surt wird mich belohnen! Ich weiß es!«, rief sie.

Lance und Gwen stürzten ihr nach. Doch es war zu spät. Anna hatte bereits die Hand auf die Klinke gelegt.

»Kenan!«, schmetterte sie, ehe sie die Tür aufriss und geradezu hindurchfiel.

In der ersten Sekunde dachte ich, sie habe es wirklich geschafft. Hinter ihr war nicht der Gang zu den Fahrstühlen zu erkennen, sondern Mrs. Gateways Buchhandlung.

Für einen kurzen Moment sahen wir Anna, gestrauchelt, auf allen vieren, auf dem blank polierten Holzfußboden zwischen den Regalen knien. Sie hob den Kopf, sah zu uns zurück. Im Blick der Triumph derer, die recht behalten.

Schon in der nächsten Sekunde ergriff jedoch ein namenloses Entsetzen von ihr Besitz. Ihr schön geschwungener Mund erstarrte, verzerrte sich zu einem langen, tonlosen Schrei. In ihren weit aufgerissenen Augen standen Höllenqualen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich in ohnmächtigem Schmerz.

»Anna!«, schrie Gwen und streckte die Hand nach ihr aus, doch Lance zog seine Gefährtin mit einem heftigen Ruck zurück.

Ein beißender Geruch nach verbranntem Fleisch hing plötzlich in der Luft, vermischt mit dem Gestank nach rauchender Druckerschwärze. Rund um Anna dampfte der Boden. Aus ihrer schönen Abendrobe brodelte an Schoß, Dekolleté und Ärmeln dunkler Qualm hervor. Von ihren Lippen löste sich ein Schrei, hallte durch Ms Büro und weit darüber hinaus in die gesamte Bücherwelt, so voller Grauen und Schmerz, dass ich nicht anders konnte als ebenfalls aufzuschreien.

Vor unser aller Augen wurde Tolstois Anna Karenina, die wunderschöne, verschwenderische, vielfach in Uniseminaren und Leseklubs besprochene Frauenfigur der Weltliteratur ausgelöscht. Wie der verwehende letzte Hauch einer in den Wind geratenen Kerze löste sie sich in Dunst auf, der noch einen Moment durch die Luft waberte und sich schließlich verflüchtigte.


26. Kapitel

Die Tür zum Buchladen, die Anna geöffnet hatte, schloss sich mit einem dröhnenden Knall, der in der ganzen Zentrale zu hören sein musste. Gleichzeitig erstarb Annas Schrei.

Wir, die wir zurückgeblieben waren, standen in der plötzlichen Stille wie zu Salzsäulen erstarrt. Niemand sagte etwas.

Erst als Tobias auf seinem Stuhl zusammenklappte und Rufus zu ihm springen musste, damit er nicht zu Boden fiel, kam Leben in unsere kleine Gruppe.

Rufus prüfte Tobias’ Puls und tätschelte sanft seine Wangen. Lance war mit jenem Eau de Toilette zur Stelle, das bei meinem ersten Portieren zum Einsatz gekommen war. M murmelte etwas in ihre Hightech-Armbanduhr.

»Jemand aus dem Krankenflügel ist sofort hier, Tobias. Sie brauchen Ruhe nach diesem erneuten Schock«, teilte sie dem schwach blinzelnden Wanderer leise mit.

Gwen kam zu mir herüber und nahm meine Hand. »Oh Hope, wer hätte das gedacht? Anna eine Verräterin!«

Ich drückte ihre schmalen Finger. Doch auch die vertraute Nähe meiner lieben Freundin half nicht, dass das Beben in mir nachließ. Es war, als würden all meine Organe leise zittern. Annas Tod mit anzusehen war das Grauenhafteste, das ich je erlebt hatte. Und doch ging mir noch etwas anderes nicht aus dem Kopf, das mich genauso frösteln ließ.

Allerdings schien niemand außer mir einen Gedanken daran zu verschwenden.

Rufus und Lance murmelten leise miteinander, während M nach Tobias sah und ihm gut zusprach. Obwohl er inzwischen wieder allein aufrecht sitzen konnte, sah er reichlich mitgenommen aus.

»M, wäre es nicht wichtig, Kenan herzubeordern?«, schlug Rufus vor. »Ich finde, er sollte von den neuesten Vorkommnissen so schnell wie möglich erfahren.«

M eilte zu ihrem Schreibtisch, wo sie den Laptop konsultierte.

»Er ist nicht hier«, sagte sie dann. »Offenbar ist er draußen in Ihrer Welt.«

»Ach ja«, fiel es mir ein, während ich den Gedanken verdrängte, dass M offenbar in der Lage war, uns reale Menschen zu überwachen. Zumindest solange wir uns in einer Buchwelt oder der Zentrale aufhielten. »Ich habe ihn vorhin getroffen. Als ich zu Mrs. Gateway’s Fine Books ging, kam er von dort.« Die anderen sahen mich an. »Das Treffen war rein zufällig«, setzte ich hinzu.

»Ich gehe und suche ihn«, entschied Rufus und wandte sich bereits zur Tür. Als er an mir vorbeikam, trafen sich unsere Blicke. Seine dunklen Augen sahen mich so unergründlich an, dass ich mich abwenden musste.

Ich schämte mich für das, was ich dachte. Vor allem, da es für die anderen absolut keine Option zu sein schien.

Niemand hielt ihn auf.

Niemand warf ihm misstrauische Blicke zu.

Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang glauben, die Verräterin Anna Karenina hätte in ihrer letzten verzweifelten Anschuldigung die Wahrheit gesagt?

Rufus legte seine Hand auf die Klinke.

Ich hielt den Atem an, weil ich erwartete, dass ich nun Zeugin würde, wessen Namen er beim Rückportieren nach draußen aussprach. Doch er drehte sich nur noch einmal kurz um, sah mich mit diesem rätselhaften Ausdruck an und ging hinaus.

Ein paar Minuten später stürmten zwei Sanitäter mit einer Trage herein. Es hätte mich nicht verwundern sollen, und trotzdem kam es mir seltsam vor, dass einer von ihnen ein manngroßer Feuersalamander war. Die beiden Ersthelfer prüften Tobias’ Vitalfunktionen, ließen ihn dann – trotz seines leise gemurmelten Protests – auf der Trage Platz nehmen und waren mit ihm schon wieder verschwunden.

Gwen, Lance, M und ich sahen einander an.

»Quan …? Quan Wer?«, brach Gwen schließlich das Schweigen.

»Surt«, antworteten Lance und ich gleichzeitig.

M schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.« Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und tippte auf der Tastatur des Laptops herum. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich zusehends. Endlich hob sie den Blick.

»Nichts«, sagte sie. »Wenn Anna in den letzten Sekunden ihres Daseins die Wahrheit gesagt hat, bestätigt das unseren Verdacht, dass es sich beim Anführer der Absorbierer, dass es sich bei diesem Quan Surt um eine Skizze handelt. Eine literarische Figur, die noch nicht gedruckt wurde, allen unbekannt, denen er sich nicht persönlich vorgestellt hat.«

»Paulette wusste, wer er war«, warf Lance ein. »Tobias hat gehört, wie sie ihren Angreifer erkannte.«

»Das hilft uns nicht weiter«, meinte Gwen grübelnd. »Überleg mal, wie viele Leute wir inzwischen kennen. All die Bücher, die wir mit und ohne Rufus besuchen. All die Menschen, Tiere, sprechenden Teekannen und Zauberkessel. Und anders als wir muss eine Skizze noch nicht mal den Wanderkorridor benutzen, um in andere Bücher zu reisen. Sie sind so feinstofflich, dass sie wie ein Windhauch in jede beliebige Geschichte schlüpfen können.«

»Dann kann Paulette die Skizze Quan Surt überall getroffen haben, nicht wahr?«, fasste ich resigniert zusammen.

M nickte schwer und hob die Hände. »Wir müssen abwarten, bis Tobias vernehmungsfähig ist. Vielleicht weiß er, wo wir nach Surt suchen müssen.«

»Ganz sicher war er im Brontë-Moor«, teilte Gwen uns mit.

Lance nickte. »Wir haben Spuren der Stiefel gefunden, deren Abdruck man bei Geppettos Werkstatt entdeckt hat.«

»Was tut er in diesem Moor?«, murmelte M nachdenklich.

»Genau das werden wir herausfinden!« Gwen fasste Lance am Arm. »Komm schon, Lanni, wir haben genug Zeit verloren! Wenn er sich noch im Moor herumtreibt, finden wir ihn! Den schnappen wir uns!«

Ihr Freund seit Jahrhunderten nickte entschlossen, und die beiden marschierten einig wie selten zur Tür.

»Gwen, Lance«, sagte ich. Sie blieben stehen und sahen sich zu mir um. »Bitte seid vorsichtig!«

Gwen bekam feuchte Augen. Lance straffte seinen athletischen Körper und salutierte. Sie öffneten die Tür. Und gingen hinaus.

Ich blieb zurück, mit dem sonderbar diffusen Gefühl, dass wir uns erst am Anfang von etwas befanden, das uns allen mehr als nur Vorsicht abverlangen würde.


EPILOG

Das Pflegeheim an der Christchurch Road lag wie immer ruhig und beschaulich in seinem kleinen Park. Die Singvögel der Umgebung, angelockt durch die Futterstationen, schwirrten über die Terrasse und saßen jubilierend in den Bäumen, um den Mai zu feiern.

Ein Mann trat durch das leise in den Angeln quietschende Tor zur Straße und ging mit großen Schritten auf den Eingang zu. Dabei behielt er die Fenster im Blick, um zu prüfen, ob jemand zu ihm heraussah. Doch kein Gesicht zeigte sich hinter den Scheiben.

Er tastete nach der kleinen Phiole in der Hosentasche. Dann strich er sich übers volle Haar und nahm die Stufen zur Eingangstür hinauf, die er behutsam öffnete. Nachdem er eingetreten war, sah er sich in der kleinen Halle um und fasste die Treppe am anderen Ende ins Auge. Während er auf sie zusteuerte, bemühte er sich, nicht zu laut aufzutreten, ohne jedoch den Eindruck des Schleichens zu erwecken. Er erreichte die erste Stufe, ohne dass ihn jemand bemerkte.

Mit einer Geschmeidigkeit, die man bei seiner Größe und Kraft nicht erwartet hätte, huschte er die Treppe hinauf und bog um die Ecke in den nächsten Gang. Auch hier war niemand zu sehen. Und jetzt schlich er tatsächlich. Den Gang entlang bis zu einer bestimmten Tür.

Dort neigte er den Kopf und lauschte.

Von drinnen war nur die Stimme eines bekannten BBC-Sprechers zu hören, der einen Naturdokumentarfilm kommentierte. Vorsichtig legte der Mann die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür einen Spalt weit.

Es war, wie er erhofft hatte: Die Frau Mitte sechzig befand sich allein im Zimmer. Sie saß in einem bequemen Sessel am Fenster und sah hinaus in den kleinen Park, der hinter dem Haus lag. Erst als die Tür sich ganz öffnete und er hineintrat, wandte sie sich um und starrte ihn mit großen Augen an.

»Hallo Vivien«, sagte Rufus und schloss ebenso rasch wie leise die Tür hinter sich.


Glossar

Buchfiguren = die Figuren (Menschen, Tiere, Fabelgestalten etc.) aus literarischen Werken.

Buchladen, der/Mrs. Gateway’s Fine Books = Buchhandlung, die das Portal zur Bücherwelt beherbergt. Wanderer können von hier aus sich und andere Menschen in jedes literarische Werk portieren.

Buchwelt = Kosmos, der entsteht, sobald eine Autorin oder ein Autor eine Geschichte beendet. Eine Buchwelt umfasst alle Orte, die in dem ihr zugrunde liegenen Text erwähnt werden, und wird bevölkert von den Haupt- und Nebenfiguren der Geschichte. Durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer Buchwelt kann man – Figuren wie Menschen – in die Zentrale gelangen.

Bücherwelt = fasst alle Buchwelten sowie die Zentrale als buchneutralen Ort zusammen.

Bund = Organisation von Menschen und Buchgestalten, die es sich zum Ziel gesetzt haben, jene geheimnisvolle Gruppierung zu stoppen, die mithilfe von gelöschten Wörtern in der realen Welt rätselhafte Katastrophen auslöst.

DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER = gewaltiges Buch auf dem Dachboden der Zentrale. Hier sammeln sich alle im Internet in böser Absicht geschriebenen und dann doch wieder gelöschten Wörter. Sollte sich das BUCH bis auf die letzten Zeilen füllen, wird unsägliches Chaos über die Welt hereinbrechen. Dies zu verhindern ist Aufgabe der Verwandlerinnen und Verwandler.

Echtwelt = Begriff für die nicht-literarische Welt, den Buchfiguren als diskriminierend empfinden. Sie nennen die reale Welt »draußen«.

Gehilfen = Buchfiguren, die ein (neuer) Wanderer bei seinem ersten Portieren in eine Buchwelt als seine Begleiter auswählt. Durch die dabei eingegangene Verbindung können Gehilfen – anders als normale Buchgestalten – durch den Wanderkorridor auch in andere Buchwelten reisen.

Handlung = tatsächliches, von einem Autor oder einer Autorin erdachtes Geschehen in einem literarischen Werk. Wanderer und Gehilfen können mit einiger Anstrengung in die Handlung eines beliebigen Buches schlüpfen. Es gibt jedoch nur wenige Verwandlerinnen, die das Springen aus dem Buchladen in die Handlung einer Geschichte beherrschen. Im Gegensatz zum Setting einer Geschichte führt in der Handlung der Hintereingang des wichtigsten bzw. größten Gebäudes nicht zum Haupteingang der Zentrale – das Verlassen der Handlung ist nur über eine beliebige Tür hinein in den Wanderkorridor möglich. Verwandler benötigen hierfür die Hilfe einer Wanderin oder eines Gehilfen.

Setting = Schauplatz oder Kulisse eines literarischen Werkes, wie es vom Autor erschrieben und von der ersten Leserin imaginiert wurde. Anders als in der Handlung sind die Figuren im Setting ihrer Buchwelt in der Lage, sich unabhängig von ihrer erschriebenen Vorlage zu entwickeln, und sind nicht gezwungen, sich an die Vorgaben ihrer Autorin zu halten.

Portieren = das Einlesen aus Mrs. Gateway’s Fine Books in eine beliebige Buchwelt durch einen Wanderer. Ein Wanderer kann entweder nur sich selbst oder einen/mehrere andere Menschen in eine ausgewählte Buchwelt portieren.

Skizzen = Protagonisten, deren Geschichte zwar begonnen, aber noch nicht beendet wurde. Sie scheinen durchsichtig wie ein Gespenst und können in jede beliebige Buchwelt tauchen. Im Gegensatz zu Wanderern und Gehilfen benötigen sie dafür nicht den Wanderkorridor, sondern einzig ihre Willenskraft.

Rückportieren = Rückreise aus der Bücherwelt in den Buchladen. Wanderern ist das Rückportieren sowohl aus jeder beliebigen Buchwelt als auch aus der Zentrale möglich. Verwandler und Verwandlerinnen gelangen nur aus der Zentrale zurück in die Buchhandlung.

Springen = das spontane Eintauchen einer Verwandlerin oder eines Verwandlers in die Handlung eines Buches. Dies gilt als äußerst gefährlich, da der vorlesende Wanderer nicht weiß, an welche Stelle der Handlung seine Verwandlerin gesprungen ist und wo er sie finden kann. Ohne Wanderer oder Gehilfin kann eine Verwandlerin eine Handlung jedoch nicht verlassen.

Verwandlerinnen/Verwandler = Menschen, die mit Nachnamen Turner heißen und die Fähigkeit besitzen, das BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER von den bösartigen, gelöschten Wörtern und deren dunkler Energie zu reinigen.

Wanderinnen/Wanderer = Menschen, die mit Nachnamen Walker heißen und die Fähigkeit besitzen, in Mrs. Gateways Buchladen andere Menschen in eine gewünschte Buchwelt zu portieren.

Wanderkorridor = meilenlanger Korridor in einem Seitenflügel der großen Bibliothek der Zentrale. Tausende Türen führen in unterschiedliche Buchwelten. Betritt man eine Buchwelt durch eine Tür im Korridor, kommt man bei seiner Rückkehr durchs selbe Tor wieder heraus – gleichgültig, welche Tür der Buchwelt man für den Übergang gewählt hat. Sind jedoch Wanderin und Verwandler durch das Portieren aus dem Buchladen in eine Buchwelt gelangt und nutzen eine beliebige Tür, gelangen sie durch einen der Notausgänge in den Wanderkorridor, die sehr weit hinten liegen und einen langen Fußmarsch bis zu Bibliothek und Zentrale erfordern.

Zentrale = buchneutrales Zentrum zwischen allen literarischen Werken, früher »Plotpoint« genannt. Für Wanderer, Verwandler und Gehilfen durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer jeweiligen Buchwelt erreichbar. Dies gilt allerdings nicht für die Handlung. Auf dem Dachboden der Zentrale wird das mächtigste Artefakt des Bundes aufbewahrt: DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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